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1807. 
Minna Herzlied. 


An einem Falten Sanuarmorgen ging Göthe, der am 
Abende zuvor in Jena angefommen war, zu dem Buchhändler 
Frommann. Den Hausherrn weder im Laden noch in dem an—⸗ 
grenzenden Comptoir findend, begab er ſich in das Wohnzimmer 
und traf dort ein junges Mädchen, deſſen anmuthige Ericheis 
nung ihn auf das Angenehmfte berührte. Sich tief vor ihr 
verbeugend, fagte er: 

„Verzeihung, Mademoijelle, ich glaubte Herrn Frommann 
bier zu finden.“ 

„Er wird gleich wieder fommen,“ antwortete das Mäd— 
hen, indem es fih erhob, und dem Geheimerath einen Platz 
auf dem Sopha andeutend, hinzu feßte: „Wollen Sie nicht 
einftweilen Plab nehmen.“ | 

Er ſetzte fih, die Augen fortwährend feſt auf die Tiebliche 
Erſcheinung gerichtet. 

„Sie find wohl ein lieber Befuch bei der Familie From 
mann, Mademoiſelle?“ fragte er nach einer Weile. 

„Ja, und zwar ein redyt lang andauernder,” erwiderte 
fie mit einem fchelmifchen Lächeln. „Rathen Sie einmal, wos 
ber ich komme.“ 

Dihhterleben. IX. 1 
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„Sicher aus dem Paradiefe, denn ein Engel wie Sie, 
fann nur aus dem Schooße Gottes hervorgegangen fein.“ 

„Ei, wie galant! Und doch fenne ich gewiffe Leute, die 
mich oft ein junges Teufelhen nannten. Der Herr Geheime: 
rath fcheinen veränderlih in Ihren Anfichten zu fein.” 

„Sie kennen mich?“ rief Göthe mit Erftaunen. 

„Und ich dächte, Sie follten mich doch auch kennen, mich, 
die Sie verwöhnten und verhätichelten, der. fie mit Zuderwerfe 
den Geſchmack an derberer Koft verdarben.” 

„Wie? Sie find ... Sie wären ....“ | 

„Minna, lieber Onkel Göthe, Minna, Shre Heine, wilde, 
muthwillige Minna, die vor drei Jahren in die Penſion gejchiet 
wurde, und num wiedergefommen ift, um nicht mehr fortzus 
gehen von ihren lieben Pflegeältern.“ 

Göthe breitete ihr die Arme entgegen. Mit einem Sprunge 
lag fie an feinem Herzen. | 

Er küßte ihr den Mund, die Wangen, die Stirn, das 
Haar, dann hob er ihr das lieblihe Haupt am Sinne empor, 
er Eonnte fich nicht ſatt ſehen an ihr und küßte fie fodann 
von Neuem, 

In diefem Augenblide fam Frommann. 

„Aha, da giebt es eine rührende Grfennungsfeene,” 
Iherzte er. „Nicht wahr, Minna hat fih zu ihrem Bortheile 
verändert?” 

„Sie iſt zu. einer Elfe, zu einem Holdfeligen Engel 
Gottes geworden,” rief Göthe mit Leidenfchaft, „und ihre 
Stinme ift ein himmlifher Ton, ein Echo von der Muſik der 
Sphären, das ung gerade zum Herzen geht.“ 

„Minna, glaub’s nicht, aber bedanke Dich dennoch mit 
Deinem zierlihften Knixe,“ rief lachend der Buchhändler. „Der 
Herr Geheimerath will gleih beim erfien Wiederfehen Deine 
Eitelfeit auf die Probe fielen. Aber was mahft Du denn 
da, Mädchen?‘ ſetzte er hinzu, indem er auf einen -Ofenfchirm 
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deutete, den fie zwilchen die Thür und das Sopha gefchoben, 
auf welhem Göthe Platz genommen hatte, 

„Nun,“ erwiderte fie lächelnd, „ich fchiebe diefen Schirm 
vor den Herrn Geheimerath, damit ihn beim Deffnen der 
Thür fein Luftzug berührt, da ich weiß, daß er jehr empfind— 
lich gegen Zugluft iſt.“ 

„Das weißt Du noch, Minna? rief Göthe mit Rührung, 
„Das haft Du nicht vergeffen?” 

- „D, th vergeffe Nichts; ich weiß noch Alles, was Sie 
mir beim Abfchiede gefagt haben.” 

„Und was fagte ich Dir?“ 

„Sie legten mir die Hand auf das Haupt und fagten: 
Du bift ein ſehr liebenswürdiges Kind, aber auch Du wirft 
einft erfahren, daß das Leben weit ernfthafter ift, als Du 
denkſt; Dein jet fo blauer Himmel wird einft ſchwarz wer 
den — Dd’rum gehe hin, bilde Dih aus für das Leben und 
werde ftarf, damit Du in den Kämpfen, die auch Dich night 
verfchonen werden, dereinft nicht erliegſt. 

„Ja, unſere Minna hat ſich von je durch ein gutes Ge⸗ 
dächtniß ausgezeichnet,“ ſagte Frommann, mit einigem Stolze 
auf ſeine ſchöne Nichte blickend. „Aber nun ſetze Dich zu 
Deiner Arbeit, Mädchen! Der Geheimerath wird wohl nicht 
gekommen ſein, um über die alten Erinnerungen eines Guck— 
in-die-Welt zu plaudern; er wird von ernſteren Dingen mit 
mir zu reden haben.“ 

Gehorſam ſetzte fih Minna an ihren Stickrahmen. Göthe 
und FSrommann verloren fih in ein Geſpräch über die neueften 
literarifchen Broducte, aber die Augen des greifen Geheimerathg 
ſchweiften ftetS hinüber zu dem jungen Mädchen, deren gold» 
blondes Haar jo hübſche Neflege, deren große Azuraugen einen 
jo zärtlihen Glanz, deren Purpurmund ein fo frifhes gut- 
müthiges Lächeln hatten. Bald bewunderte er die Wellenförs 
migen Biegungen ihres fchlanfen weißen Halſes, der die Ans 
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muth eines Schwanenhalfes hatte und mit Wolluft ihr ſchönes 
zartes Köpfchen zu tragen ſchien; und obgleich ihr Geficht 
feinen beftimmten Character hatte, fo war es doch fo friich, 
daß felbft der Thau bei Sonnenaufgange feinen Morgenlichteren 
Glanz hatte — bald ergößte ibn der gejchmeidige Körper, der 
biegfam war wie ein Weidenzweig, dann fiel fein Blid be- 
wundernd auf ihre Kleine Hand, die zart und weiß war, mie 
die Hand der Göttin des Müffiggangsz; oder er bewunderte 
das Feenfüßchen, das leicht auf einem geftidten Kiffen ruhte, 
und er mußte fih im Stillen jagen, daß der Gefihtsausdrud 
diefes Kindes einen Engel verführen könnte, — und ein Kind 
fonnte man fie noch nennen, weil ihre Züge, obgleich bereits 
in der vollen Entwidelung ihrer Schönheit ftehend, noch die 
unverfümmerte Offenherzigfeit eines Kindes ausdrüdten. 

Göthe wollte nur zwei Tage in Jena bleiben, aber.er 
blieb viele Wochen lang, und wenn er einmal nah Weimar 
mußte, jo war er bald genug wieder da. 

Minna benahm fich ſtets dienftfertig und gefällig gegen 
ihn, fie merfte fich feine Lieblingsfpeifen, auch wie viel Zuder er 
zum Thee zu nehmen pflegte. Was er wünjchte, fuchte fie zu 
befördern, was ihn ungeduldig machen konnte, zu verhüten, 
jo daß fie wie ein freundlicher Schußgeift, ihm unentbehrlich 
wurde und ihre Abwejenheit ihm empfindlich auffiel. 

Bald mußte er fih mit einer Empfindung des Schredens 
eingeſtehen, daß fein Herz, welches er längft für geflorben ge- 
halten und ihm ein Requiem gefungen hatte, nur erflarıt ae 
wejen und nun wieder aufgewacht fei. 

Er begann einen fehredlihen Kampf mit fih ſelbſt. Er 
kam ſich zuweilen vor wie ein betrunfener Menjch, der fich 
auf Slasjcherben wälzend, in feiner Trunfenheit den Körper 
fih) mit ſchmerzenden Wunden bededt, ohne jedoch dieſe 
ZTrunfenheit 108 werden zu können, Gr vermochte dem Zauber, 
den fie auf ihn ausübte, gegen den feine Vernunft ſich 
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vergebens ſträubte, nicht zu widerſtehen. Unabläſſig fühlte 
er fich in die Nähe des ſüßen Weſens gezogen, das ihm 
Herz und Berftand in unzerreißbaren Ketten gefangen hielt, » 
und das er fortan beobachtete, wie der Jäger den Bogel bes 
obachtet, der um das für ihn ausgeftellte Netz ftreicht. 

Er ward wieder zum Dichter, und das Schönfte, was er 
je gefchrieben, feine Liebesfonnette, verdanften ihre Entftehung 
jenem Zeitpunfte feiner Liebe, die er felbft für thöricht, für 
wahnfinnig erkannte, und die zu befiegen, er weder die Kraft, 
noch den feften männlichen Willen hatte, 

Aber jonderbar, auch das faum jechszehnjährige Mädchen 
Tchenfte die erfte Blüthe ihrer Neigung dem Manne, der ihr 
Großvater hätte fein können, dem Manne, deffen Haar bereits 
ergraut war, deſſen Antlig in manchen Falten und Runzeln 
fein vorgejchrittenes Alter befundete. Ohne daß je eine Ans 
deutung darüber gemacht worden, wußte fie, daß die Gluthvollen 
Sonnette, die Göthe in den Abendeirkeln bei ihrem Oheime 
in Gegenwart von auserwählten Freunden mit fo vieler Be— 
geifterung vortrug, ihr galten, für fie gedichtet waren. Das 
Herz hat Ahnungen, die es nicht trügen. 

Die Augen, Ddiefe Bevollmächtigten des Herzens, begeg— 
neten fih von da an oft. Nach einer mehrwöchentlichen Diplomatie 
hatte dieſer Blideongreß durch Austaufh geheimer Noten 
die Sache fchweigend geordnet, man brauchte nur noch zu 
ratificiren. 

Göthe war überzeugt, dag ihm das fhöne Kind eine 
ungewöhnliche Zuneigung weihte, aber er hatte nicht den Muth, 
eine Erklärung herbeizuführen. Zu was auh? Was fonnte 
der durch die Kette der Ehe gebundene Mann, jelbft wenn ihm 
Minna ihr volles Herz zumendete, dem jungen Mädchen bieten? 
Seine Liebe war eine Thorheit, er durfte fie nicht offenbaren, 
aber er fonnte fie auch nicht abjchütteln, er fonnte die Zaubererin 
nicht fliehen, die ihn mit unfihtbaren Banden ewig in ihren 
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Zauberkreis zog, die ihm durch ihre geheimnißvolfe Macht dag 
Herz und die Sinne bethirte. 

Bei grauen Haaren waren alle Empfindungen der heißeften 
Sugend wieder in ihm erwadht, alle Stürme der LXeidenichaft 
tobten wieder in ihm, er liebte, er wußte, daß er nur ſprechen 
durfte, um das Geftändniß der Gegenliebe von Minna’s füßen 
Lippen zu füllen, — und er mußte fchweigen: Pfliht und Ehre 
geboten ihm, das Opfer feiner Empfindung zu bringen. 

Sm April Barb die Herzogin Amalie. 

Der Zod der edeln Fürſtin ging ziemlih Spurlos an 
Göthen vorüber, denn gerade in jener Zeit überzeugte er fih 
erft recht, wie fehr ihm Minna zugethan fei, denn wenn er bet 
ihr war, fo betrachtete das junge Mädchen in fieberifcher Aufe 
regung den Greis, der fie, während er mit ihr fprach, durch 
Blide und Geberden zu bezaubern ſchien, wie ein geſchickter 
Magnetifeur — und diefe Heberzeugung erfüllte ihn mit einem 
folhen Glüdsgefühle, daß alles Andere davor in den Hinter- 
grund trat; das Glück aber abjorbirt alle unfere anderen Ges 
fühlsfähigfeiten, es ſchließt fich in fich felbft und vermeidet Alles, 
was es beeinträchtigen könnte. 

Aber wenn er fo recht in feinem Glüde fchwelgte, dann 
fam der fchwarze Gedanfe über ihn: „Du darfit ihr nie fagen, 
dag Du fie liebt — fie fann nie die Deine werden!“ Dann 
verfanf er in einen Abgrund von Zroftlofigfeit und fehrte in 
eiliger Flucht nah Weimar zurüd, wo er feine Empfindungen 
in Gluthvollen Berfen auf das Bapier warf, bis ihn die uns 
widerftehliche Leidenfchaft wieder nah Jena in die — 
Nähe der Zaubererin trieb. 


1307. 
Bettina. 


Am 23. April fuhr an dem Gafthaufe zum Glephanten 
in Weimar ein Reifewagen vor, aus dem ein Herr mit zwei 
jungen Begleitern flieg, wovon der Eine jehr Hein war und 

in einem Anzuge ſtak, der ihm offenbar zu lang und zu weit 

war, denn er fchlotterte ihm um den Körper herum, als ob 
ein Auszehrender die Kleider eines Waflerfüchtigen angezogen 
hätte. Auf dem Kopfe trug er eine Fuchsmütze, deren langer 
Schweif ihm den Rüden hinunter baumelte. Beim Ausfteigen 
fauderwelfchte er in gebrochenem Deutſch mit dem Poftillone. 

Der ältere Herr verlangte zwei Zimmer, dann feßte er ſich 
mit den beiden Andern an die Zable=d’hote, um zu Mittag 
zu eſſen. | 

Diefe Neifenden waren der in Heflen-Eafjel wohnende 
Profefior Savigny mit feiner jungen Frau und deren Schwefter, 
Bettina Brentano, die auf der Rüdreife von Berlin begriffen, 
den Umweg über Weimar nahmen, um Bettinen das Bergnügen 
zu verichaffen, Göthen perſönlich kennen zu lernen, 

Bettina konnte Nichts effen, vor freudiger Erwartung quoll 
ihr der Biffen im Munde, Nah Tiſche begaben fich die er- 
müdeten Neifenden auf ihre Zimmer, wo fih das. Ehepaar ans 
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ſchickte, fh zum Schlafen auf das Sopha zu legen, da man 
mehre Nächte hintereinander durchwacht hatte. 

„sh rathe Shnen, auch auszuruben, Bettina,‘ ſagte 
Savigny; „der Göthe wird fich nicht Viel daraus machen, ob 
Sie zu ihm kommen oder nicht, und etwas Bejonderes wird 
nicht an ihm zu ſehen fein.“ 

Da war Bettinen auf einmal al’ ihr Muth benommenz 
fie wußte nicht, was fie thun ſollte; fie fühlte fih fo allein 
in Diefer fremden Stadt. Ihre Verkleidung abmwerfend, die 
Savigny fie hatte anlegen laffen, weil es nicht räthlich war, 
in diefen Friegerifchen Zeiten mit Danten zu reifen, kleidete fie ſich 
nun in die Tracht ihres Gefchlehts, ftellte fih dann an das 
Senfter und jah nach der Thurmuhr, auf der ed eben halb 
Drei jhlug. „Am Ende hat der Savigny Recht,” murmelte 
fie, „und der Göthe wird fih Nichts darand machen, mich zu 
ſehen.“ Es fiel ihr ein, daß ihn die Leute ſtolz nannten, 
Sie legte die Hand anf das Herz und drüdte es feſt zuſam⸗ 
men, daß es nicht nad ihm begehren ſollte. Auf einmal jchlug 
e8 drei Uhr. Da war es ihr, als ob er ihr riefe. Sie Hief 
in aller Eile die Treppe hinunter nad dem Lohnbedienten. 
Die Kellner flaunten fie an und ficherten unter einander, weil 
das junge Bürſchchen fih in ein Mädchen verwandelt hatte. 
Es war fein Wagen da. Der Lohnbediente fragte, ob fie 
eine Portechaiſe wolle, 

„Rein, Das ift eine Equipage für das Lazareth, da patiche 
ich lieber durch den Brabesbrei.‘ 

Sie verlangte, zu Wieland geführt zu werden, und an 
den Stellen wo der Moraft am Didften lag, mußte der Lohn» 
diener fie hinüber heben. 

Bei Wieland eintretend, den fie nie gefehen hatte, that 
fie wie eine alte Befanntjchaft von ihm. „Guten Tag, lieber 
Wieland,“ rief fiez „ich freue mih, Sie zu ſehen. Kennen 
Sie mich nicht?” 
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Er jah fie gar freundlih an und befann fih hin und 
her. „Ein lieber befannter Engel find Sie gewiß,‘ fagte er, 
„aber ich kann mich nur nicht befinnen, wann und wo id) Sie 
gejehen habe.“ 

Sie ließ ihn eine Weile fuhen und finnen, dann rief 
fie lachend: „Alleweil hab’ ich's herausgefriegt: Sie müffen von 
mir geträumt haben, denn anderswo können Sie mich unmög— 
lich geſehen haben.“ 

„Aber kleiner, neckender Robot, wer find Sie denn 
eigentlich?” 

„Sophie von Laroche ift meine Großmutter, ich heiße 
‚Bettina Brentano,” 

„Maximilianens Tochter!” rief der alte Mann mit einer 
freudigen Regung, zog fie an fih und Füßte fie einige Male 
mit Innigfeit auf Mund und Wangen. Daun wollte er, dem 
die treue Hausfrau ſchon Seit einigen Sahren geftorben war, 
feine Töchter rufen, fie jollten Kaffee machen, follten den lieben 
Beſuch bewirthen. Bettina wehrte aber aus allen Kräften ab. 

„Rein, nein, rief fie, „dies Mal nicht; wir find nur 
im Durchfluge hier und ich muß den Göthe noch heute fehen. Ges 
ben Sie mir ein Zettelchen, mit dem ich zu ihm gehen kann.“ 

„Naͤrriſches Kind, wozu bedürfen Sie Deſſen?“ rief Wie- 
land lachend; ‚gehen Sie nur fo hin, Sie find felbft die befte 
Empfehlung.‘ 

„Rein, nein; ich fürchte mich vor ihm, geben Sie mir 
einen Zettel.‘ 

Um ihr den Willen zu thun, fchrieb ihr Wieland ein 
Billet des Inhalts.“ 

„Bettina Brentano, Sophiens Schwefter, Mazximilia- 
„mens Tochter, Sophie von Larochens Enkelin, wünſcht Dich 
„zu jehen, lieber Bruder, und gibt vor, fie fürchte fich vor 
„Dir, und ein Bettelhen, das ich ihr mitgäbe, würde ein 
„Zalisman fein, der ihr Muth verleihe. Wiewohl id 
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„ziemlich gewiß bin, daß fie nur ihren Spott mit mir treibt, 
„Jo muß ich doch thun, was fie haben will, und es foll 
„mich wundern, wenn Dir's nicht eben fo wie mir geht.’ 

Den 23. April 1807. W. 

Nachdem ſie ſich bei Wieland freundlich bedankt und wie— 
derzukommen verſprochen hatte, ſchlug Bettina mit dieſem Billet 
den Weg nach dem Frauenplan ein. Das Waſſer des dem 
Göthe'ſchen Hauſe gegenüberſtehenden Brunnens rauſchte ſo be— 
täubend, daß ihr ganz bange wurde. Sie ſtieg die einfache 
Treppe hinauf, fie ſchritt an den in den Mauerniſchen ſtehen— 
den Gypsfiguren vorüber, welche Stille zu gebieten ſchienen, 
und ward von dem Kammerdiener Stadelmann in ein Zimmer 
gewieſen, in welchem die größte Einfachheit herrſchte. Da war 
es ihr, als ob ihr die beſcheidenen Waͤnde ſagten: „Fürchte 
Dich nicht, er wird kommen und nicht mehr fein wollen, als 
Du!” und da ging die Thür auf und da fand Göthe feier- 
lih-ernft vor ihr und ſah fie unverwandten Blides an. Sie 
firedte die Hände nach ihm, die Sinne vergingen ihr; fie würde 
zu Boden gefallen fein, wenn Göthe fie nicht aufgefangen und 
an jein Herz gezogen hätte. 

„Armes Kind,“ fagte er, „habe ih Sie erichredt?" 

Dann führte er fie in fein Befuchzimmer, ließ fie auf 
das rothe Sopha niederfegen und jegte jih ihr gegenüber. 

Beide waren ſtumm, dann unterbradh er das Schweigen 
mit dem Worten: 

„Sie haben wohl in den Zeitungen gelefen, daß wir vor 
wenigen Tagen einen großen Berluft erlitten haben durch den 
Tod der Herzogin Amalie?‘ 

„Rein, ich leſe keine Zeitungen.‘ 

„So! Ich habe geglaubt, Alles intereffire Sie, was in 
Weimar vorgeht.‘ 

„Nein, Nichts intereffirt mich, ald nur Sie, und da bin 
ich viel zu ungeduldig, um in den Zeitungen zu blättern.‘ 
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„Sie ſind ein freundliches Kind.“ 

Es entſtand eine lange Pauſe. Auf das fatale Sopha 
gebannt, war es Bettinen ängſtlich zu Muthe; es war ihr un— 
möglich ſo wohlerzogen ſitzen zu bleiben, ſie ſagte: 

„Hier auf dem Sopha kann ich nicht bleiben“ — und 
ſprang auf. 

„Nun, machen Sie ſich's bequem.“ 

Da flog ſie ihm an den Hals und ſetzte ſich auf ſeine 
Kniee, er zog ſie an ſein Herz und ſah ſie mit einem erſtaunten 
Lächeln an. Ganz ſelig ſchloß ſie die Augen, es war ſo ſtill, 
Alles verging. Sie hatte ſo lange nicht geſchlafen, jetzt ſchlief 
fie an feiner Bruſt ein*). 

„Ich glaube, weiß Gott, fie ſchläft!“ ſprach Göthe in 
Gedanken. „Dem Ausſehen nah, ſcheint das närrifhe Ding 
ein faum der Schule entlaufener Backfiſch zu fein, aber wenn 
man fie füßt, jo küßt fie wieder wie Eine, die weiß, was 
Lieben if. Gharmante Situation! der Göthe verrichtet den 
Dienſt einer Kindsmagd, die ihren Pflegling in den Schlaf 
wiegt, oder fißt da als zärtlicher Nährvater. Es fehlte Nichts, 
als daß Beſuch käme. Wie würde der Herzog lachen, wenn 
er mich fo fähel Was fange ih an?“ 

So faß er wohl eine Biertelftunde lang voll innerlichen 
Mergers, nicht wilfend, wie er die ihn drüdende Bürde auf 
eine gute Weife loswerden follte. Eben fchidte er fih an, die 
Schläferin auf das Sopha zu tragen, als fie erwachend die Arme 
um feinen Hals ſchlang und ihre Lippen auf die jeinigen legte, 

Nun begann fie ihm zu erzählen wie fie fih Sabre lang 
nah ihm gefehnt habe, wie fie mit feiner Mutter befannt ge- 
worden, wie fie ihn geliebt habe aus MWiderfpruchsgeift, weil 
fie gefunden, daß fo Viele ihn haßten — und ohne daß fie 
felbft es merkte, nannte fie ihn Du. 


*) Göthe's Briefwechfel mit einem Kinde. 


.‚ 
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„Einf,“ fagte fie, „hatte meine Tante Möhn von Deiner 
Sreigeifteret gefprohen, augenblidlih glaubte auch ich nicht 
mehr an den Teufel. Sch Tiebte Dih, ohne zu willen, daß 
Dit der Dichter feieft, von dem die Welt fo Großes ſprach 
und erwartete, ich wußte nur, daß die Leute Dich tadelten, 
und mein Herz fügte mir: Nein, er ift größer und fihöner als 
Ale! — Das Schweigen der Großmutter, als die Tante 
- über Dich hergefallen war, hatte mich noch weit mehr verdroſſen, 
ald die Bemerkungen der Zante. Ich verließ das Zimmer und 
ließ meinen Zern am Glaviere aus, deſſen Taften ich unbarm- 
berzig zerihlug. Auch die Eiferfucht hat mich gequält, feit ich 
von Dir wußte,‘ fuhr fie fort. „Es waren nicht Deine Ge- 
dichte, nicht Deine Bücher, die mich jo Teidenfchaftlich ſtimmten, 
ih vermochte und vermag deren Inhalt noch nicht zu faffen, 
denn im Klofter erzogen, habe ich nicht Poeſie verftehen lernen 
— aber wenn man Deinen Namen nannte, mochte man Dich 
loben oder tadeln, fo befiel mich Herzklopfen, es ward mir 
fhwindlih. War es bei Tifche, daß die Großmutter von Dir 
ſprach, fo konnte ich Nichts mehr effenz währte das Geſpräch 
länger, fo vergingen mir die Sinne, ich ward Nichts mehr ge— 
wahr, es brauste um mich her, und wenn ich allein war, fo 
brach ich in Thränen aus.“ 

Göthe hörte ihrem Geplauder, durch welches geniale Gei— 
ftesblige wie Kleine Fenerfchlangen fchoffen, mit Vergnügen zu. 
„Gutes Kind, jo fehr haft Du mich geliebt, und ich hatte 
feine Ahnung davon,” fagte er gefchmeichelt und küßte fie auf 
die Stirn. er 

„Einf,“ hob fie wieder an, „einſt fam Einer, der trug 
einen Siegelring am Finger und fagte: Den habe ih von 
Göthe! Das hat mich jehr gefchmerzt, daß Du den Ring fo 
leichtfinnig verfchenken Fonnteft, noch ehe Du mich gekannt.“ 

Göthe lächelte nicht zu dieſen feltfamen Liebesflagen, er 
ſah mild auf fie herab, die jet zutraulih an feine Kniee ge- 
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lehnt, auf einem Schemel ſaß. — Die Stunden vergingen 
und als Bettina endlih Abfchied von ihm nahm, ftedte er ihr 
einen Ring an den Finger mit den Worten: 

„Wenn wieder Einer jagt, er habe einen Ring von mir, 
jo fage Du: Göthe erinnert fih an Keinen, als an dieſen.“ 

Als fie in das Gafthaus zurückkam, fand fie, daß ein 
Haar von Göthe's Haupte auf ihre Schulter gefallen war, fie 
verbrannte e8 am Lichte und ihr Herz war ergriffen, daß es 
auch in Flammen ausjchlug, aber fo heiter, jo luſtig, wie Die 
Flammen in blauer, Sonnenheller Luft, die man faum gewahr 
wird, und die ohne Rauch ihr Opfer verzehren. Bettina war 
ja jo glücklich; ihre allezeit rege Phantafie fpiegelte ihr vor, 
daß nun ein neues Leben der Liebe für fie beginnen würde. 

Wieland hatte indeffen einen Befuh bei Savignys ge: 
macht und fie überredet, den Abend mit Bettina. bei ihm zu— 
zubringen. Dort traf fie nochmals mit Göthe zufammen, der 
ihr im Vorübergeben heimlih einen Betlchenftrauß zumwarf. Bei 
Tiſche, wo fie neben ihm faß, fagte fie fhmollend: „Ich bin . 
eiferfüchtig, Göthe, und möchte wetten, daß Dir die Beilchen 
von Frauenhand gefhenft worden. Wer gab fie Dir?” 

„Kannſt Du nicht zufrieden fein, daß ich ſie Dir gebe?“ 
fragte er dagegen. 

Sie nahm unter dem Tiſchtuche heimlich ſeine Hand und 
zog ſie an ihr Herz. Da ihm dieſe Liebkoſung in Geſellſchaft 
aber läſtig war, ſo trank er aus ſeinem Glaſe und ſtellte es 
ihr hin, damit ſie auch daraus trinken ſollte; die Schlaue aber 
nahm es mit der linken Hand und trank und lachte ihn aus, 
denn ſie wußte wohl, daß er es ihr hingeſtellt hatte, damit ſie 
ſeine Hand loslaſſen ſollte. 

„Nun,“ ſagte er, „haſt Du ſolche Luſt mich feſtzuhalten, 
ſo wirſt Du mich auch zu feſſeln wiſſen mein Leben lang.“ 

Als ſie am Abende allein war, war es ihr, als ob ſie 
jetzt erſt im Geifte geboren würde, als ob durch Göthe ſich 
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ihr erft die Welt erfchlöffe, da ihr die Sonne fehlen und der 
Tag fich von der Nacht fchied. 

Am folgenden Tage mußte fie Abſchied von ihm nehmen, 
um mit den Shrigen die Heimreife anzutreten. 

. Göthe ſaß auf einem Strobfeffel am Fenfter, an welchem 
ein von feiner Hand gepflanzter Weinftod fih hinaufrankte, 
der eben die erften Augen anfeste. Seine Hände mit den 
ihrigen umfaffend, ſaß Bettina auf einem Schemel vor ihm 
und plauderte. | 

Er brach ein junges Blatt von einem Ziergewächfe, das 
in einem Topfe an feinem Fenſter ftand, legte es an Bettina’s 
Wangen und fagte: 

„Das Blatt und Deine Wangen find beide wollig.“ 

E83 trat eine lange Pauſe ein, dann fagte fie: 

„Wenn ich in Weimar wohnte, fo würde ih nur an 
Sonn» und Feiertagen zu Dir fommen, und nicht alle Tage.‘ 

„und warum ? 

„Aus Berehrung und Liebe.“ 

„Seh, geb,“ rief er, indem er ihr die Stirn und das 
Gefiht ftreichelte und ihre Haare durch die Finger zog — 
„geb, ich bin nicht Flug und man kann mich leicht betrügen. 
Du haft feine Ehre davon, wenn Du mir Etwas weiß machſt 
mit Deiner Liebe.“ 

Sie fiel ihm um den Hals. Er betrachtete fie einen 
Augenblid, dann fagte er: 

„Du gleihft Deinem Bater, Bettina, aber auch der 
Mutter gleihft Du, der guten Maximiliane.“ 

Dabei drüdte er fie an's Herz und war tief gerührt. 

„Deine Mutter,‘ rief Bettina, „Deine Mutter behauptet 
immer, ich hätte viele Gigenfhaften von Dir. Noch neulich, 
da ich ihr das Wahstuh auf dem Tiſche mit einer Scheere 
zerfchnitt, ſchlug fie mir auf die Hand und fagte: „Gerade 
wie mein Sohn! alle Unarten haft Du von ihm.” 
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„Du bift viel bei der Mutter,” fagte er darauf mit einem 
warmen Händedrude, „Das freut mich; es ift, ald ob der Zug— 
wind von daher geblafen habe, und jegt fühle ich mich gefichert 
und warm, wenn ich Deiner und der Mutter gedenfe. di 

Sept ſchlug die Scheideftunde. Beide erhoben fih. Bettina 
ftieß einen tiefen Seufzer aus; Göthe hielt fie bei der Hand, 

„Bertritt mich bei der Mutter und thue ihr Alles zu 
Liebe, was ih ihr nicht thun kann,“ fagte er, „und fei gegen 
fie, als ob Dir alle die Liebe von ihr angethan wäre, die ich 
nimmer vergeffen werde.“ 

„Haft Du fie denn fo Tieb?“ 

Da nahm er Bettina in feine Arme, füßte fie und drüdte 
fie an fein Herz und rief mit großer Wärme: „Berühre eine 
Saite und fie Klingt, wenn fie auch in langer Zeit feinen Ton 
gegeben hat.“ 

Bettina fagte Nichts darauf, Gleih darauf ſetzte Göthe 
hinzu: „Schreibe mir bald und oft, hörft Du.“ 

„Sa, Du wirft Dir viel aus meinem Gefrigel machen.“ 

„Schreibe mir alle Zage und wenn's Folianten wären, 
es ift mir nicht zu viel; aber ich ſelbſt bin nicht alle Tage 
in der Stimmung zu fchreiben; manchmal denfe ich fo ge— 
Ihwind, Daß ich gar nicht fchreiben kann, und die Gedanfen 
find jo ſüß, daß ich gar nicht abbrechen Fan, um Buchftaben 
zu malen.‘ 

Sie umfchlingend, führte er fie bis an die Thürz fie 
fagte im Geben: 

„Ich werde mir fünftig vorfommen wie eine Sonnenuhr, 
die nur die Zeit angiebt, fo Lange die Sonne fie befcheint; 
wenn meine Sonne mid nicht mehr anläcdhelt, dann wird man 
auch die Zeit nicht-mehr an mir erkennen.“ 

„Seh, geh, Du wirft fchon wieder in's rechte Geleis 
fommen.‘ 


Sie legte die Hand auf den Thürdrüder, 


16 


„Halt, noch einen Augenblick!“ rief Göthe, eilte an den 
Tiſch, wo er einige befchriebene Papiere nahm, die er ihr for 
dann in die Hand drüdte mit den Worten: „Das lies und 
behalte mich Tieb.“ 

Er ſchob fe zur Thür hinaus, die klirrend hinter ihr in 
das Schloß fiel. Ä 

Auf der Treppe blieb fie flehen, um einen Blid in die 
Papiere zu werfen. Es waren die glühenden Liebesfonnette, 
die Göthe für Minna Herzlieb gedichtet hatte. Bettina war 
eitel genug, fie auf fih zu beziehen, und augenblidlih ent- 
jpann fih ein ganzer Liebesroman in ihrem phantaftifhen 
Kopfe. „Er liebt mich!‘ rief fie Jubelvoll, daß es durch Die 
ſtillen Hallen des Haufes Hang und die Köchin ganz erfchroden 
unter die Thür der nahen Küche trat, um das junge Mädchen 
anzuftarren, das ftrahlend wie die Göttin der Fröhlichkeit, mit 
elaftiihen Schritten das Haus verließ. 

Am folgenden Morgen fuhr Göthe mit Riemer nad Sena. 

„Wie gefällt Ihnen die Kleine Brentano, lieber Riemer?‘ 
fragte er unterwegs. 

„Sie fcheint fehr muntern, lebhaften Geiftes zu fein.‘ 

„Sa, fie ift ein geiftreiches, barodes Gefchöpf, das Einem 
die Stunden recht heiter verplaudern fann, aber ihr phanta— 
ftiiches Weſen thut ihrer Liebenswürdigfeit Eintrag. Lieben, 
fo recht was man leidenfchaftlich Tieben nennt, könnte ich ein 
ſolches Frauenzimmer nie, wohl aber ſie von ganzer Seele be— 
wundern. Sie iſt mir nicht weiblich zurückhaltend genug, und 
die Liebe nährt ſich ja mehr von Dem, was man ihr verſagt, 
als von Dem, was man ihr gewährt.“ 


1307. 
Ein feidenfchaftlicher Ausbruch). 


Die Liebe zu Minna Herzlieb ging ihren Gang fort und, 
Göthe beraufchte fich täglich mehr in dem MWonnebecher, den 
ihm das ſüße Welen des jungen unverdorbenen Mädchens bot. 
In den eriten Tagen des Mai veranftaltete er mit Frommanns 
eine Partie in das Gebirge, deren Ziel eine Mühle fein follte, 
-in der man das Mittagsmahl einzunehmen gedachte. 

Außer den bereits Genannten, nabmen noch Knebel mit 
feiner Frau und einige andere Perſonen Theil an dem 
Ausfluge. 

Das heiterfte Wetter begünftigte den Spaziergang durch 
den duftigen Bergwald. Göthe führte Minna unter. heitern 
Geſprächen an der Hand, Zumeilen ließ er fie los, um Feld: 
blumen oder Erdbeeren zu pflüden, die er fchäfernd 
in Minna’s rofigen Mund ſchob. Plötzlich bemerkten fie, daß 
fie allein waren, Sie wollten den Andern nacheilen, aber es 
war feine Spur mehr von ihnen zu fehen, und nachden fie 
eine Weile in die Kreuz und Quere gelaufen waren, mußte 
Göthe zu der Ueberzeugung fommen, daß er fich verirrt babe 
und ſich auch nicht zu orientiren wife. 


„Kind, wir find auf Abwege gerathen,“ fagte er, „und 
Dichterleben. IX. 
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das Schlimmfte ift, daß ich nicht weiß, nach welcher Seite 
wir und wenden müſſen.“ | 

Endlih entichloffen fie fih, über Moos und Felſentrüm— 
mer hinabzufteigen in das Thal, in welchem die Mühle liegen 
mußte. Göthe jchritt ſpähend voran, und wenn er in die 
Höhe ſah und Minna leicht fchwebend, ohne Furcht und Aengſt— 
lichkeit im ſchönſten Gleichgewichte von Stein zu Stein hüpfen 
jah, glaubte er ein himmlifches Wejen zu ſehen, das über ihm 
jhwebe. Und wenn fie an unfihern Stellen jeine ausgeſtreckte 
Hand ergriff oder fih auf feinen Arm ftüßte, dann konnte er 
es fih nicht verleugnen, daß fie das zartefte weibliche Weſen 
jei, das ihn je berührt. 

So gedanfenvoll, Jedes nur mit feinen eigenen Gedanken 
beihäftigt, hatten fie nicht bemerkt, daß fich ſchweres Gewölf 
über dem Walde zufanmengezogen hatte. Seht begann der 
Wind in Zwifchenräumen vie Häupter der Bäume zu 
Thütteln, die Luft war voll Gewitterfchwüle, die bejorgten 
Bögel juhten Schuß unter dem Laube, die Schwalben berühr= 
ten die Waldbäche mit ihren Flügeln. 

Göthe und Minna beeilten ihre Schritte, aber jet barft 
das Gewitter und ein heftiger Platzregen fiel in diden Tropfen 
auf die durftige Erde. Die Berirrten ſuchten Schuß unter 
einem überhängenden Felsgefteine.. Göthe fuchte das zarte 
Mädchen gegen den eindringenden Regen mit feinem Körper 
zu bededen. Bei diefer Gelegenheit drüdte er fie, um fie 
beifer zu wahren, an fih. Sie fohrie laut auf, ſtieß ihn von 
fih, und z0g an goldner Kette hängend, aus ihrem Buſen 
ein Medaillon, welches das Bild ihrer verftorbenen Mutter 
enthielt, an deffen Faſſung fie fich verlegt hatte, als Göthe 
fie fo innig an jein Herz gedrüdt. 

„Theure Minna,“ rief er vol GSchreden, „dieſes 
Medaillon mußt Du entfernen. Bedenke, wie gefährlich 
Du Dich hättet verleßen können, wenn das Glas zer: 
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brochen wäre. Thue mir die Liebe an, es nicht mehr zu 
tragen.” | 

Sie ſah vor fih hin, dann ohne Uebertreibung und ohne 
Zaudern, mit einem Blide gegen Himmel, Löste fie die Kette, 
3098 das Medaillon heraus und reichte es Göthen. — „Heben 
Sie mir es auf, bis wir nah Haufe fommen,“ fagte fie. 
„Sch vermag Ihnen nicht beffer zu bezeugen, wie jehr ich Ihre 
freundlihe Sorgfalt zu ſchätzen weiß.‘ 

Göthe ſteckte das Medaillon ein und küßte Minna’s Hand, 
in die er einen Strauß Feldblumen drüdte, die er unterwegs 
gepflüdt hatte. 

Aber plößlih von feinem Herzen überwältigt, breitete er 
ihr die Arme entgegen und rief: „Du liebt mid, Minna, Du 
liebft mich.“ 

Sie hielten fih umfchlungen, ohne daß man hätte jagen 
fönnen, wer das Andere zuerft ergriffen hatte, 

Die Welt war plöglich umgewandelt fir Göthen, er war 
nicht mehr, was er bis jeßt gewelen war. Sie fanden vor 
einander; er hielt Minna's Hände, fie fahen fich einander in die 
Augen, im Begriffe ſich wieder zu umarmen. Da fagte er 
ylöglid mit matter, erlöfchender Stimme: 

„Minna, Minna, täufchet Du Dich nicht ſelbſt? Liebſt Du 
mich wirflih? Ich bin ein alter Mann und Du ftehit in der 
Blüthe der Jugend und Schönheit. Gewöhnlich ftrebt die Jugend 
nur nah der Jugend hin.“ 

„Rein, nein, ich liebe Dich,‘ rief fie feurig — „und warum 
jollte ih nah der Jugend hinftreben, als ob nur die jungen 
Leute Herz und Berftand hätten. Es giebt gefegte Männer,“ 
feßte fie mit einer gewiffen Altflugheit hinzu, „welche den 
jungen Thoren vorzuziehen find, die Nichts bindet und die ſtets 
nach einem unerreichbaren Sdeale fireben. Du wirft Nichts von 
mir verlangen, was ich nicht geben und nicht leiften kann.“ 

Und wieder z0g er fie mit leidenjchaftliher Gluth an fich 
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und beneidete Gott niht um. das Glüd, das ihm die Him- 
mel bieten. 

Es hatte indeffen aufgehört zu regnen, die Sonne ſchien 
wieder heiß und hell; von einer Höhe entdedten fie jegt die 
Mühle im Thale und jchritten Hand in Hand den Abhang 
hinunter — er, mit einem Herzen voll Seligfeit, das durch 
jeine Empfindung wieder in einen neuen Lebensfrühling ver- 
fegt war, denn das Herz hat ja mehr als einen Frühling — 
fie, in dem Glauben an die Dauer eines Gefühle, das fie 
für Liebe hielt — denn die Jugend hält ja jo oft das Bedürfniß, 
die Sehnfucht nach Liebe, für die Liebe ſelbſt. Sie fragten 
Beide nicht: Zu was foll Das führen? was fann daraus werden? 
fie ließen fih genügen an dem Glüde, zu lieben und fich geliebt 
zu wiffen. 

Die Mühle Tag wahrhaft reizend in einem jchattigen 
Thale, und das fie treibende Waſſer bildete einen Fleinen, von 
Weiden umgebenen Weiher; etwas weiter ab ftanden prächtige 
Ulmen und Nußbäume mit wohlriehendem Laube. Nachdem eg 
von dem Mühlrade in flärfere Bewegung geſetzt worden, entlief 
das ſchaumige Waſſer in einen Kleinen Bach, der über Kieſel floß, 
und die am Ufer ſtehenden Blumen jpiegelten ſich wohlgefällig 
in feiner klaren Fluth. 

Die Mühle ſelbſt lag verftedt unter blühenden Hollunder- 
bäumen und Trauerweiden, fo daß man in einer Entfernung von 
hundert Schritten nur den Schornftein fah, aus dem der Rau 
wie eine graue, gewundene Säule emporftieg. Tauben mit bunt 
Ichillernden Hälfen ruchsten auf dem Dache; fehnatternde Enten 
bejchrieben ihre Kreiſe in einer im Hofe befindlihen Pfütze, 
Hennen gludsten auf dem Mifthaufen, Welſchen bliefen ihre 
Kröpfe auf und ſchlugen Räder neben ihren Weibchen; fchöne 
weiß und braun gefledte Kühe kamen mit Milchftroßenden Eu— 
tern vom Felde heim; hier wurden Korniäde von einem Karren 
abgeladen, dort einem Paare fchöner Zugpferde, die wie: 
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bernd ihre Köpfe nach dem gefüllten Neff drehten, das Gefhirr 
abgenommen; ein Mühlburſche trug Heu auf den Heu— 
fpeicher; eine Magd leerte einen Zuber voll Brodfruften und 
Spülicht vor einem fetten Schweine aus, das fid in der Sonne 
wärmte, indem es feine Verwandlung in gefalzene Knöchelchen, 
Schinken und Würfte erwartete; alle Thiere aus der Arche, 
von dem fchreienden Eſel bis zu dem krähenden Hahne, miſchen 
ihre diecordirenden Stimmen in das ländliche Eoncert, zu dem 
der Tietac der Mühle den Rad ſchlug und den Rhytmus zu 
regeln ſchien. 

Göthe und Minna durchwandelten mit eiligen Schritten 
den Hof, wo ſich ihnen dies Bild rühriger, ländlicher Thätigkeit 
darbot, und betraten den mit Gemüſen und Obſtbäumen be— 
pflanzten Garten, in dem nur hie und da eine Blume als 
überflüffiger Luxusartikel zu ſehen war. Sie fanden die Ge— 
ſellſchaft bereits um den gedeckten Tiſch ſitzend und von allen 
Seiten rief man ihnen entgegen: 

„Wo ſtackt Ihr denn? Mo bleibt Ihr denn? Wir haben 
Euch einen Mühlburfchen entgegen gefchiet, um Euch zu fuchen.“ 

Göthe erzählte, wie fie fich erft verirrt, und dann von 
dem Gewitter nerraſct eine Zuflucht unter einem Felſendache 
geſucht Hatten. 

Man rückte aufamımen, um ihnen Plaß an dem Tiſche zu 
machen, wo Frau Frommann eben eine föftliche Kaltefchale von 
Erdbeeren und Champagner bereitete, den fie, nebft allerlei 
delicaten Biffen, vorausgefhidt hatte, da. auf der Mühle außer 
Schwarzbrod, Milh, Butter, Käfe und Eiern Nichts zu haben war. 

Göthe war in einer fonderbar weichen Stimmung, die 
Allen auffiel; feine Augen ftrahlten von Seligfeit und feine 
Stimme lang jo fanft, wie die Melodie eines wehmüthigen, 
halbvergeifenen Liedes, das man in der Jugend gehört hat, 
und dann plößlich wieder hört. 

Minna hatte nur Blide für ihn, ihre ganze Sorgfalt war 


22 


ihm gewidmet. Zuweilen entfernte fie fih auf kurze Zeit 
von der Gefellfchaft, feßte fih hinter der Mühle auf einen 
alten Baumftumpf und träumte lange Träume der Liebe, und 
wunderte fih, daß diefe Emfindung fo plößlih über fie gekom— 
men fei — aber fie ward fich felber nicht Flar, denn die Liebe 
läßt fich nicht erklären. j 

Nach einem heiter verlebten Tage wurde der Heimweg im 
der Abendfühle angetreten. Göthe führte Minna an der Hand, 
wie ein forgfamer Vater fein Kind, und wer fann die Liebe- 
warmen Händedrüde zählen, die damals ausgetaufcht wurden, 

Als die Eheleute Frommann Abends in ihrem einfamen 
Schlafzimmer im Begriffe waren, fih zu Bette zu legen, fagte 
der Buchhändler: 

„Mutter, haft Du heute Nichts gemerkt?“ 

„Was joll ich denn gemerkt haben, Mann? fragte die 
Frau mit naivem Erftaunen, 

„Daß der Göthe verliebt iſt?“ 

„Barum nicht gar!” rief Frau Frommann lachend; „in 
Men joll er denn verliebt fein? Es war ja Niemand dabet, 
als die Knebel und ich, die Forſträthin und die SBrofefforin, und 
wir alle gehören weder zu den Jüngften, noch zu den Schönften.“ 

„Zählſt Du denn unfere Minna nicht mit?" 

„Biſt Du verrüdt, Frommann?“ rief die Frau mit einem 
abermaligen Gelächter. „Du wirft doch nicht denfen, daß der 
alte Herr fih in das Kind verliebt hat?’ 

„sh fage Dir aber, er ift bis über die Ohren in Minna 
verliebt,‘ betheuerte der Buchhändler. „Haft Du noch nicht 
bemerkt, daß er mehr in Jena, als in Weimar ift, daß er be- 
ſtändig in unferm Haufe weilt? Daß er, wenn das Mädchen 
einmal nicht zur Hand ift, da Bleiben zu wollen fcheint, bie 
zum jüngften Gerichte? Und was das Schlimmfte ift, die 
Heine Bligfröte fcheint fih auh in den alten Mann vergafft 
zu haben.‘ 
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„Das follte mir leid thun für das Mädchen," fagte Frau 
FSrommann nacdenflih. „Es möchte noch angehen, wenn der 
Geheimerath nicht den erzdummen Streich gemacht hätte, Die 
Bulpia zu heirathen, Man hat fchon öfters Beifpiele gehabt, 
daß junge Mädchen alte Männer geliebt haben, ihnen treu 
geblieben find und glüdlihe Ehen mit ihnen geführt haben, 
— Die Partie wäre jedenfalls eine glänzende für unjere Minna 
gewejen und nach feinem Tode würde fie einen guten Wittwen- 
gehalt bezogen haben.“ 

„Und ein Solcher ift jedenfalls einem Indiſchen Holzftoße vor: 
zuziehen,“ erwiderte Frommann. „Da aber der Geheimerath 
unfere Minna nicht heirathen kann, jo dürfen wir die Liebelei, 
die zu Nichts führen kann, als das Kind in der Leute Mäuler 
zu bringen, nicht leiden.’ 

„Bas tft da zu muchen, lieber Mann?‘ 

„Du mußt Minna morgen vornehmen und ihr das Thörichte 
einer ſolchen Leidenſchaft ernftlih vorftellen.‘ 

Frau Frommann legte fich feufzend zu Bette und fonnte vor 
Sorge die ganze Nacht fein Auge fchließen. 

Am andern Morgen nach dem Frühſtücke nahm fie Minna 
mit feierlicher Miene allein vor, fagte ihr mit liebevollen Worten, 
daß das Geheimniß ihres Herzens gekannt fei, und ftellte ihr 
mit eindringlichen Gründen das Unpaffende einer Leidenihaft 
der Jugend für einen, das Berwerfliche einer Liebe zu einem 
verheiratheten Manne vor. 

Minna zerfloß in Thränen. Bon diefer Seite hatte fie 
die Sache. noch nicht betrachtet. Nur dem Zuge ihres Herzens 
folgend, ftrebte fie. ja nicht nah Göthe's Hand, nicht nad 
feinen Titeln — fie wollte Nichts, als mit Liebe zurüdzahlen, 
wo fie wußte, daß fie fo viel Liebe empfing. 

Die Tante glaubte fie überzeugt zu haben, und Alles 
ging um fo beffer, da Göthe nach Weimar zurüdgefehrt war, wo— 
hin er ein von Minna getragenes ſeidenes Halstüchelchen mit— 
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genommen hatte, das er flündlih an die Lippen drüdte und 
dadurch feiner Leidenfchaft neue Rahrung gab. 

Nachdem er Minna nochmals wiedergejehen hatte, begab 
er fih Ende Mai in Begleitung feiner Frau nad Karlsbad, 
wo dieje überall in der feinen Gefellihaft aufgenommen wurde. 
Ehriftiane gab fih aber auch alle erdeutlihe Mühe, um fich 
ſtets auf der Höhe ihrer Stellung zu erhalten, und- mit ftolz 
gehobenem Haupte ging fie an der Seite ihres Mannes einher. 

Der engere Kreis der Gejellichaft, in der fih das Göthe’fche 
Ehepaar bewegte, beftand aus der Familie des Refidenten von 
Reinhard, der von Napoleon nah Jaſſy geſchickt, von den Ruffen 
aufgehoben und mit den Seinigen durch mande Länderfireden 
geführt wurde, bevor man ihn auf dringende Vorftellungen 
wieder losgab. Seine höchſt gebildete Gattin, eine geborene 
Reimarıs aus Hamburg, hatte darüber eine vortrefflihe Be— 
fchreibung aufgejeßt, aus welcher man die verwilderten, ängft- 
lichen Zuftände genauer erfah und zu wahrer Theilnahme hin— 
geriſſen wurde. 

Beide Gatten, wahrhaft aufrichtig und deutſch geſinnt, 
nach allen Seiten hin gebildet, Sohn und Tochter höchſt an— 
muthig und liebenswürdig, hatten den Dichtergreis bald in 
ihren Kreis gezogen. Der treffliche Reinhard ſchloß ſich um 
fo inniger an Göthe an, als er, da er Repräfentant einer 
Nation war, die im Angenbtide fo vielen Menfchen wehe that, 
von der übrigen gefelligen Welt nicht wohlwollend angejehen 
werden fonnte, Frau Reinhard nahm Chriftianen um jo wohl: 
wollender auf, da fie vorausfegte, daß ein Mann wie Göthe, 
der den häuslichen Herd jo hoch ehrte, Feiner Unmärdigen 
den Pla daran neben fih gegönnt haben würde. 

Die Fürftin Solms, geborne Prinzeifin von Medlenburg, 
veranlaßte Göthen jederzeit ihr Etwas vorzulefen; er wählte 
ftetS das Neuefte, was ihm aus Sinn und Herzen hervor— 
gequollen, und er dichtete viel, weil das Andenten an Minna 
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ihn begeifterte — fo erfhien denn die Dichtung als der Aus: 
druck eines wahren Gefühls auch wahr, nnd weil fie aus dem 
Innern hervortrat, übte fie auch wieder ihre Wirkung auf das 
innere and. 

Die Hofdame der Fürftin, ein Fräulein von Leſtocq, 
wohnte mit gutem Geifte diefen vertraulichen Mittheilungen bei. 

Bei der Fürftin Bagration wurde Göthe einft dem Fürften 
von Ligne vorgeftellt, dem heitern, geiftreihen Welt- und Lebes 
manne, der überall willfeommen und zu Haufe war. Zu diefem 
Kreife gehörte auch der Herzog von Coburg, der mit einer 
ſchönen Geftalt, ein anmuthiges, würdiges Betragen verband, 
und der Graf Gorneillan, der angenehme Kunitwerfe in die 
Unterhaltung brachte. Endlich fam auch noch der Herzog von 
Weimar, und fo fanden fih denn vor der Wohnung der Für: 
fin, mitten auf der Wiefe, ftets einige Glieder dieſer Kette 
zufammen, unter ihnen der Hauptmann von Blumenthal und 
der Hofrath Gentz, der Göthen ftets mit großer Einficht feine 
Gedanken über die Furzvergangenen SKriegsereigniffe eröffnete, 
ihm die Stellung der Heere und den Erfolg der Schlachten 
mittheilte. 

Gegen das Ende der Eur fam Auguſt nah Carlsbad, 
der feit Oftern als Student in Heidelberg weilte, 

Auf der Neife dorthin, hatte er feine Großmutter in 
Frankfurt bejucht, die mit großer Genugthuung alle Ehre mit 
genoß, durch welche man in Franffurt dem Sohne die Achtung 
gegen feinen berühmten Vater an den Zag zu legen bemüht 
war. Bettina war Auguſt's flete Begleiterin, fie zeigte ihm 
alles Merkwürdige. Die Großmutter war höchft lebendig, fie 
ſprach viel über alte Zeiten, und über Alles jprad fie mit 
gleichem Antheil; aus ihren Reden .entwidelten ſich die feier. 
lichſten Wahrheiten, und als der geliebte Enkel endlidy wieder 
von ihr ſchied, entlieh fie ihn mit ihrem Segen und den 
Worten: „Werde ein Mann, Der Menfch muß fih den beften 
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Pla erwählen und den muß er behaupten fein Lebenlang 
und muß all’ feine Kräfte daran jegen, dann ift er edel und 
wahrhaft groß. Ich meine nicht einen äußeren, jondern einen 
inneren Ehrenplag, auf den ung ftets die innere Stimme hin— 
weist. Und nun ziehe mit Gott.“ | 

Sept kam Auguft, ohne daß man darum wußte, ſpät am 
Abende nadı Karlsbad, um die Pfingitferien mit feinen Aeltern 
zu verbringen; jein Vater wollte ihm den Anblid des Ortes, 
von dem zu Haufe jo viel die Rede war, gern gönnen. 

Anm andern Morgen jtand Göthe mit Fräulein von Leſtocq 
‚ an der Tempelmauer vor dem ſächſiſchen Saale. Sie ſpra— 
hen von Stalien, wohin das Fräulein im Herbſte zu reifen 
gedachte. 

„Führen Sie Ihr Borbaben ja aus, mein Fräulein,” 
fagte Göthe, „Sie werden es nicht bereuen. Auch ich babe 
jelige Stunden verbracht unter dem italienifchen Himmel, wo 
Alles Liebe flüftert, wo das Leben allein ſchon ein Glüd if, 
und wo die Sinne ihre Fähigfeiten verdoppeln, um zu lieben 
und zu empfinden.“ | 

„So waren Sie wohl recht glüdlich dort?“ 

„Unnennbar glücklich — ja, nachdem ich Stalien verlaffen, 
bin ih nie wieder ganz glüdlich geworden. Ich verzeihe es 
Allen, die in Neapel von Sinnen kommen. Wie man jagt, 
daß Einer, dem ein Geſpenſt erjchienen, nicht wieder froh 
werde, jo fann man auch umgefehrt fagen, daß Keiner, der 
Neapel ſah, je ganz unglüdlich werden kann.“ 

„Wurden Sie dort nicht in eine geheime Gefellichaft 
aufgenommen.“ 

„Nicht in eine geheime, wohl aber in eine gelehrte Ge: 
fellfchaft wurde ich aufgenommen unter dem Namen Megalio 
Melpomenio. Sch verließ Stalien mit folchem SHerzeleide, 
daß meine Freunde irre an mir wurden, nachdem ich wieder: 
gefommen; der Eine hielt mich für erfaltet, der Andere für 
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verfchloffen oder ſelbſtſüchtig, den Meijten Fam ich räthielhaft 
vor. Und doch war es wohl weiter Nichts, als die ungeheuere 
Erwartung, die man fih von dem aus Italien Heimfehrenden 
machte, von dem man nichts Geringeres, als die Berfündigung 
eines neuen Evangeliums erwartete.‘ 

„Und wie juchten Sie Ihr inneres Mißbehagen zu be⸗ 
kämpfen?“ 

„Durch Arbeit, mein Fräulein! Das Bedürfniß meiner 
Natur zwingt mich zu der manchfaltigſten Thätigkeit und ich 
würde in dem geringſten Dorfe, ja, auf einer wüſten Inſel, 
eben fo betriebfam ſein müſſen, um nur zu leben. Sch habe 
meinen erfindenden, meinen ordnenden, meinen aufräumenden 
Tag und nenne das den Zodiaf oder das Quodlibet meines 
Lebens.‘ | 

„Und ermüdet Eie Das nie?“ 

„Nein; der Drud der Gefchäfte ift der Eeele fehr aut: 
wenn fie entladen ift, fpielt fie freier und genießt des Lebens. 
Elender ift Nichts als der behagliche Menſch ohne Arbeit, die 
fhönfte der Gaben wird ihm efel, und ſelbſt einem Kleinen 
Kampfe, einer Neiberei, bin ich nicht abgeneigt, denn ein 
Meffer wegt das andere, und ein Mann den andern, fagt 
der Perſer.“ 

In Ddiefem Augenblide ging Auguſt vorbei und grüßte 
auf die Tempelmauer hinauf. 

Damals waren die ſogenannten polniſchen Röcke in Mode 
gekommen, grün mit Schnüren und Quaſten von gleicher Farbe 
beſetzt, die beim Reiten und Jagen bequem waren, weshalb 
ihr Gebrauch ſehr verbreitet war. Dieſe Hülle hatten ſich 
mehre durch den Krieg verſprengte preußiſche Offiziere als eine 
Art Interimsuniform erwählt und konnten überall unter Päch— 
tern, Gutsbeſitzern, Studenten, Jägern und Pferdehändlern 
unerkannt herum geben. Auguſt trug einen ſolchen Rod. Ins 
deſſen hatte man in Carlsbad einige diefer verfappten Offiziere 
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ausgemwittert, und bald deutete diefes ausgezeichnete Goftüm 
auf einen Preußen. 

Fräulein von Leſtoeq, die noch Nichts von Auguſt's An 
funft wußte, faßte, in dem Augenblid da der FZüngling grüßte, 
Göthen frampfhaft beim Arme, und indem fih eine leichte 
Bläffe über ihr Geficht verbreitete, fagte fie mit Heftigfeit: 

„Das tft ein preußifcher Offizier, und was mich erſchreckt, 
er fieht meinem Bruder ſehr ähnlich.‘ 

„Ich will ihn berrufen und ihn egaminiren,‘ verfeßte Göthe. 

Er war fchon weg, als ihm das Fräulein nachrief: „Um 
Gotteswillen, mahen Sie feine Streiche.“ 

Göthe brachte Auguft zurück, ftellte ihn vor und fagte: 
„Diefe Dame, mein Herr, wünſcht einige Auskunft. Mögen 
Sie uns nicht entdeden, woher Sie fommen und wer Sie 
find?‘ Ä 

Beide junge Leute waren verlegen, Eins wie das An- 
dere. Da Auguft fchwieg und nicht wußte, was die Worte 
feines Vaters bedeuten follten, und das Fräulein fehweigend auf 
einen ſchicklichen Rüdzug zu denken ſchien, fo ſagte Göthe: 
„Berzeiben Ste, mein Fräulein, daß ich Sie einen Augenbiid 
in dem Glauben ließ, unter diefer Hülle könnte ein preußischer 
Dffizier verborgen fein. Diefer junge Menſch ift mein Sohn, 
der es für ein Bamilienglüf halten wird, wenn er wirflid 
Shrem Herrn Bruder einigermaßen ähnlich flieht.“ 

Das Fräulein fchüttelte ungläubig den Kopf. „Ihr Sohn, 
haben Sie denn einen Sohn?” 

„Allerdings, diefen Einzigen, der geftern Abend erft fpät 
anfam, Daher ich noch nicht die Ehre haben fonnte, ihm der 
Badegeſellſchaft vorzuftellen.“ 

Einige Tage wurden recht vegnügt zugebracht, dann aber 
famen einige Polen nad Karlsbad, deren Haß gegen die Preußen 
jhon jeit langer Zeit groß, und nah den legten Vorfällen 
in Berachtung übergegangen war. Sie mochten unter dem grünen 
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polnifhen Rode diesmal auch einen Preußen wittern, genug, 
als Auguft eines Morgens vor den Häufern auf der Wieſe 
auf» und abging, begegneten ihm vier Polen auf der Mitte 
des Sandwegs; der eine löste fih ab von den andern, ging 
an ihm vorbei, ſah ihm frech in’s Geficht, und gejellte fich jo: 
dann wieder zu feinen Gefährten. 

Hergerlich darüber, wußte Auguft fo zu manöpriren, daß 
er ihnen nochmals begegnete, auf der Mitte des Sandswegs 
auf fie losging und die Biere durchichnitt, 

„Meine Herren,“ jagte er, „Site haben mich ohne jede 
Beranlaffung beleidigt, ih habe jetzt Gleiches mit Gleichen 
vergolten. Mein Name ift Auguft von Göthe, ich bin Student, 
wohne im Sächfiſchen Hofe und bin bereit, Ihnen jede Satis- 
faction zu geben. Wer Etwas an mich zu fuchen hat, muß es 
jedoch noch heute thun, da meine Abreife auf morgen früh 
feftgejegt if.“ 

Er entfernte fih, ohne daß einer- der vier Polen den 
Mund zu einem Worte der Erwiderung aufgethan hätte. 

Zu Haufe erzählte er fein Abenteuer. Seine Mutter 
erhob ein großes Gefchrei und fchalt auf feinen Leichtfinn, 
Sein Bater billigte fein Benehmen. 

„Schweige, Ehriftiane, er konnte nicht anders,“ fagte er. 
„Da fih der Moft ausgähren muß, um zum Weine zu werden, 
fo wird er noch manche tolle Streihe machen.“ 

Sie verbrachten den Abend, ohne dag einer der Polen 
als Kuartelträger erſchienen wäre, und jo reisten fie denn den 
andern Morgen ab. 

Göthe weilte nicht länger in Weimar, als unumgänglich 
nöthig war, dann eilte er auf Flügeln der Liebe nach Sena. 

An ihrem Geburtstage fand Minna auf ihrem Tifche eine 
prachtvolle Reifetoilette von ausländiſchem Holze mit Perl: 
mutter ausgelegt, worin Alles von Silber und von der fchön- 
ſten Arbeit war. 
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Niemand wußte, wie diefes Geichen? in Minna’d Zimmer 
gefommen war. 

Gegen Abend fam Göthe. Er brachte ein Fünftliches 
Feuerwerk mit, das er in dem Fleinen Hausgarten aufftellte, 
und Minna zu Ehren abbrannte. 

Aller in Minna’s Herzen enthaltene Schnee, den fie wäh. 
rend feiner Abweienheit mit dein redlichiten Willen angehäuft 
hatte, um die Erinnerung an ihn zu erftiden, fchmolz in feiner 
Gegenwart, und die Liebe fchlug wieder in gewaltigen Flam— 
men auf. „Hoffen konnte fie nicht, und wünfchen durfte fie nicht, 
aber wer fonnte ihr die Liebe wehren? 

Jeden Morgen fchidte ihr Göthe einen Strauß auserlefe 
ner Blumen, Der Greis fühlte fih wieder in die Zeit feiner 
zwanzig Jahre zurüdverfegt. Er ging Nachts unter Minna’s 
Senftern auf und ab, felbft unter den Thränen fo mancher 
regnerifchen Nacht — denn der Sommer war ungemein feucht 
— war er auf feinem Poſten; er feste fih auf die Schwelle, 
über welche ihr Fuß gefchritten war, er füßte den meffingnen 
Thürflopfer, den ihre Hand berührt hatte, oder er ftellte fich dem 
Haufe gegenüber, blickte fehnfüchtig nach den Fenftern und dachte 
fie fih hinter den Vorhängen im weißen Nachtgewande in ſüßer 
Ruhe liegend, vielleicht von ihm träumend, kurz, er machte alle 
Thorheiten der wahnfinnigiten, jugendlichften Leidenschaft durch. 

Eines Nachts, da Frommann von heftigem Zahnſchmerze ger 
plagt, nicht Schlafen Fonnte, verließ er das Bett und begann | 
im Zimmer auf und ab zu gehen. Zufällig näherte er fh 
dem Fenfter und blickte durch die Scheiben in die Mondhellk 
Nacht hinaus. 

Da ſah er klar und deutlich den Herrn Geheimerath von 
Göthe vor dem Haufe auf» und abjchreiten und die Fenfter 
mit verliebten Blicken durchbohren. 

Er fiel fat um vor Erftaunen. Solch' verliebten Wahn: 
finn hatte er in Göthe's Alter nicht für möglich gehalten, 
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Gr eilte an das Bett feiner Frau und wedte fie. 

„Frau, Frau, fteh jchnell auf und komm an das Fenfter,“ 
rief er, indem er fie am Arm fchüttelte, | 

Frau Frommann fuhr erihroden in die Höhe. Sie fprang 
aus dem Bette, ohne nur ein Kleidungsſtück überzuwerfen oder 
in die Pantoffeln zu ſchlüpfen. Sie glaubte, es brenne im 
Haufe, und zitterte an allen Gliedern. 

Ihr Mann z0g fie an das Fenfter. Da fie feine Flamme 
fah, jo rief fie ärgerlih: „Es brennt ja nicht. Warum haft 
Du mih aus dem Schlafe gewedt, Mann?“ 

„Sieht Du Den da?” fragte er, auf Göthe deutend. 

„sa, es ift Einer, der auf: und ablaufend, unfer Haus 
Icharf: auf'3 Korn zu nehmen fcheint. Es wird doch fein Dieb 
fein, der böje Abfichten auf unfer Eigenthum hat?“ fegte fie 
ängftlih hinzu. 

„Sa, es ift ein Dieb, und zwar ein recht gefährlicher 
Dieb, denn er will uns unfern beften-Schag, will die Ruhe 
und den Frieden braver Leute, vielleicht die Ehre eines jungen 
Mädchens ftchlen, deren thörichtes Herz er bereits geftohlen 
hat, Sicht Du denn nicht, daß es der Geheimerath ift, der 
den verliebten Schäfer unter Minna’s Fenitern ſpielt?“ 

Frau Frommann rieb fih den Schlaf aus den Augen. 

„Wahrhaftig, es iſt der Göthe!“ rief fie. „St denn 
der Menſch verrüdt?“ 

„Verrückt! ja, Das ift er; aber wenn der Don Quixot— 
tismus bei blonden und jchwarzen Haaren eine erlaubte Narr» 
heit ifl, jo wird er bei grauen Locken zu einer unverzeihlichen 
Lächerlichkeit. Du fiehft, daß die Sache auf einen gefährlichen 
Punkt gelangt ift, und felbft wenn das Mädchen eine ſechsund— 
dreißigfarätige Tugend wäre, müßte bier Hand eingeichlagen 
werden,‘ 

„Aber was ift da zu machen?” rief die Frau mit großer 
Niedergefchlagenheit. 
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„Hier ift Nichts zu machen, als die beiden Narren zu 
trennen, und Das fobald ald möglih. Morgen in aller Frühe 
muß das Mädchen aus dem Haufe.‘ 

„Aber Mann, fiel ihm die Frau erfchroden in die Rede, 
„wir können uns doch nicht ſchon wieder von dem Kinde trennen, 
das unjer Herzblatt, das unfer Alles iſt.“ 

„Es muß fein,’ entichied der Buchhändler, „es muß fein, 
wenn wir fein Unglück erleben wollen, Morgen in der Frühe 
packſt Du das Nöthigfte für Di und fie ein und bringft fie 
zuden Verwandten nach Berlin; das Uebrige wird ihr nach 
geſchickt.“ 

„Aber wird Minna auch wollen?“ 

„Die wird natürlich nicht gefragt.“ 

„Ach! diefe Trennung gebt mir nahe.“ 

„Mir auch, aber fie wird nicht lange dauern, oder ih 
müßte mich nicht aufjunge Mädchen verftehen. Die Verwand— 
ten müffen ihr viel gerflreuung machen, und wenn fie erft 
anfängt die Freuden ihres Alters zu koſten, auf Ballen und 


in Gejellihaften von den Huldigungen junger Herren umringt | 


zu fein, jo wird fie den alten Knaben bald vergeffen. Sie 
kann dann wieder kommen, er wird ihr nicht mehr gefährlich 
jein, und ift es überhaupt nur geworden, weil er der Erfte 
war, der ihr über den Weg lief, und ihr Liebesflaufen in die 
noch nicht trodenen Ohren feßte.” 

„Aber was wird Göthe zu Minna’s plötzlichem Verſchwin— 
den ſagen?“ fragte Frau Frommann mit einem Seufzer. 

„Der,“ lachte der Buchhändler, „Der wird im erften Augen: 
blide jo betrübt ausjehen, wie Einer, dem eine fette Erbichaft 
entgangen if. Sch ſehe fchon im Geifte fein unglüdliches 
Geſicht, auch darf er nicht erfahren, wohin Minna gekommen 
ift, ich werde ihn auf eine falfche Fährte leiten. Da ſieh,“ 
fuhr er auf die Straße deutend fort, „jeßt wirft der alte Narr 
Kußhände in die Luft... .er dreht fih noch einmal um .... 
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jest gebt er endlich fort. Nun er foll heute Nacht zum Ießten 
Male Schildwahe geftanden haben.“ 

„Iſt e8 denn möglich, dag man fo viel Geift befigen und 
dabei fo thöricht fein kann?’ 

„Daß e8 möglih it, davon baft Du das Exempel vor 
Augen. Uber jeßt gehe zu Bett, Frau, und fchlafe noch ein 
paar Stunden, denn morgen mußt Du früh heraus.‘ 

Bei Tagesanbruche wedte der Buchhändler feine Leute, 
Er ließ eine Bofthaife auf acht Uhr beſtellen. Minna wurde 
gewedt und ihr gejagt, daß ihre Tante ihre Begleitung auf 
einer Tleinen Reife wünſche. Sie padte mit Freude ihr nied— 
lihes Köfferchen, denn der Jugend ift ja jede Ortsveränderung 
ein Bergnügen. 

Zante und Nichte ſaßen beim Frühſtücke, als Herr Frommann 
dem Burſchen, der täglich für Minna Blumen brachte, einen 
prachtvollen Strauß abnahm, und ihn zu beftellen verfprad. 
Er ging damit die Flur entlang, und da er den Strauße ver- 
fehrt in der Hand trug, fo fiel ein fein zufammengefaltetes 
Papier heraus. 

&r winfte feiner Frau, die eben die Treppe berunterfam, 
hielt ihr den Brief hin und jagte: „Wer hätte gedacht, mitten 
in einem Strauße einen Brief zu finden, der ſich wie ein n Mai⸗ 
käfer unter Grasblumen und Reſeda verbirgt?“ 

Die Frau ſchubte ärgerlich mit den Achſeln. Frommann 
las den Brief, der in wenig Worten die glühendſte Liebe 
athmete. 

„Der wird confiscirt und ſoll nimmermehr an ſeine 
Adreſſe gelangen,“ rief er; dann ging er hinauf, trat mit dem 
Strauße vor Minna hin und ſagte: 

„Hier ſchickt Dir Dein alter Gichtbrüchigter Verehrer einen 
Strauß, und läßt Dir einen guten Morgen wünſchen. Wie 
würden die Leute lachen, wenn fie wüßten, welch’ eine flotte 
Eroberung Du in Deinem jechszehnten Jahre an dem alten 
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Geheimerathe gemacht haft, der Dein Großvater fein könnte. 
Na, Das muß ich jagen, für ſolch' einen Anbeter würde ich ſchönen 
Dank jagen, und mich nicht dem Spotte der Welt ausjegen.“ 

Minna ward fehr roth. Der Spott des Onfels wirkte in 
einem Augenblide mehr, als alle bisherigen Borftellungen der 
Zante. Sie fagte Fein Wort, nahm den Strauß und Tegte 
ihn auf den Til. 

Kaum hatte Frommann das Zimmer verlaffen, als fie haftig 
den Strauß wieder nahm, und zwiichen den Blunten nach einem 
Papiere fuchte. Sie legte ihn enttäufcht wieder hin. 

Sest fuhr der Wagen vor das Haus; der Poftillon blies 
ein luſtiges Stückchen. Minna eilte NReijefertig die Treppe 
hinunter. Der Onkel hob fie in den Wagen und beim Ab: 
ſchiedskuſſe flüfterte er ihr in das Ohr: „Komme bald und recht 
vernünftig wieder.‘ 

Die Pferde zugen an, und bald lag Hinter den Reifenden 
die Stadt, die Minna jo bald nicht wieder jehen ſollte. 

Gegen Mittag fam Göthe, 

Er plauderte lange mit Frommann, aber ald Minna immer 
und immer nicht erfcheinen wollte, wurde er von Minute zu 
Minute unruhiger und ungeduldiger, endlich fragte er: „Wo 
bleiben denn die Damen? ich möchte ihnen einen guten Mor: 
gen wünſchen.“ 

„Ja, da würden Sie weit laufen müffen, lachte Frommann, 
„Die find Beide auf und davon.“ 

Dieje Worte pfiffen dem Geheimerathe wie feindliche Kugeln 
um die Ohren. „Auf und davon!“ rief er flotternd, „wie 
fol ih Das verftehen, Frommann?“ 

„Run, berichtete Frommann mit einem Schadenfrohen 
Lächeln, „wir fanden, daß das Mädchen noch zu jung ift, um fich in 
das Leben, wie es ift, zu fchiden, und fo entfchloffen wir uns 
ganz kurz — furz, wie der König Pipin war — die Minna nod 
auf ein paar Jährchen in eine Erziehungsanftalt nah Frank 
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reich zu ſchicken, um fie in der franzöfiichen Sprache ausbilden 
zu Iaffen. Meine Frau bringt fie nah Metz.“ 

Göthe's Geficht ward erdfahl — ein krampfhaftes Zittern 
durchriefelte ihm den Körper. Der Schmerz in feinem rührend« 
ften und zugleich wildeften Ausdrude malte fih in feinen Ge— 
fihtszügen Endlih fagte er mit bebender Stimme: „Ihr 
habt mich durchſchaut, Frommann, der Himmel vergebe Euch, daß 
Ihr mir Das gethan habt. Wenn Gott, einer frommen Seele 
auf ewig den Himmel verjchlöffe, jo würde er nicht graufamer 
fein, als Ihr es ſeid.“ 

Er verließ mit langſamen Schritten und in tiefſter Nieder- 
geichlagenheit das Haus. 


—— — 

Frommann hatte richtig geurtheilt. Kaum hatte Minna vier 
Wochen lang die Freuden der Hauptſtadt genoſſen, als ſie an— 
dern Sinnes ward. In den erſten Tagen zwar lebte fie nur 
in der Grinnerung, doch diefe entflieht Schnell, wenn Nichts 
da ift, um fie in ihrem Fluge aufzuhalten; und bald legte fte 
die Briefe Göthe's und feine feurigen Liebesfonnette in eine 
Schublade unter verblaßte Bänder und abgenugte Handichuhe, 
und nannte diefe Schublade in Gedanken, die Katafombe ihrer 
geftorbenen Thorheit. 

Sie gedachte längft mit einer gewiffen Scham ihrer Neigung 
zu dem Greife, ald er noch mit Schmerzen an ihr hing und 
fh heiß nach ihr fehnte. Nach zwei Monaten erfuhr er den 
Drt ihres Aufenthaltes. Er fchrieb an fie, er fehilderte ihr in 
Slammenzügen Alles, was er um ihretwillen litt. Die Ant» 
wort, die er erhielt, war anftändig, höflich, zuweilen muthwillig 
und auch ein Wenig herzlich, fo wie ein junges Mädchen an 
einen liebenswürdigen alten Herrn jchreibt, mit dem fie durch 
die Bande eines gegenfeitigen Wohlwollens verbunden ift — 
aber die Ausdrudsweile des Herzens ift durd feine andere zu 
erſetzen. | 
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Göthe fühlte mit einem ungeheuren. Web, daß er ihr 
Nichts mehr war, und fo ſuchte er ein Kreuz über die Ver— 
gangenheit zu machen. Er floh die Einfamfeit, die von Ge— 
fpenftern der Erinnerung bevölfert war, floh die Stille, in der 
jedes Eho ihn an Minna’s füge Stimme und an vergangene 
Freuden und Schmerzen erinnerte, fam wenig mehr nad) Jena, 
und warf fich wieder eine Zeit lang in den Strudel der ge- 
ſellſchaftlichen Zerftreuungen. 


1807. 
Die frau Rath und Heffina. 


Göthe trauerte noch immer um Minna's Verluſt. Um 
feinen Schmerz auszufhütten, begann er die Wahlverwandt- 
ihaften zu fehreiben, worin er Minna als Ottilie, fih felbft 
bald als Eduard, bald als den Hauptmann fchilderte, und 
Manches, mas er mit dem jungen Mädchen durchlebt Hatte, 
auf das Genauefte wiedergab. | 

Gegen Ende des Spätherbftes dachte er, daß ihm Bettina 
jeßt mit ihrer Munterfeit und ihrem originellen Wefen zu einem 
Mittel der Zerftreuung werden könnte, und fo jchrieb er ihr 
ald Antwort auf mehre an ihn gerichtete Briefe: 

„Ich fage niht: Komm! Sch will nicht den Kleinen 
„Bogel aus dem Nefte geftört haben, aber der Zufall würde 
„mir nicht unwillkommen fein, der Sturm und Gemitter be— 
„nüßte, um ihn glücklich unter mein Dach zu bringen.“ *) 

Mit diefem Briefe in der Taſche ging Bettina zu der 
Frau Rath. 

„Wo fommf Du ber, Mädchen, jo erhigt, troßdem wir 
beute Allerheiligen haben?’ 


”) Göthe's Briefwechſel mit einem Kinde. 
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„Ich war vor dem Bodenheimer Thore, und habe Birnen 
in. einem Garten geftohlen, wo fie im Gartenhäuschen aufge: 
fpeichert lagen.“ 

„Geſtohlen! Die fhmeden am Beſten,“ rief die Frau Rath, 
„und fo wollen wir gleih Eine verzehren.“ 

„Unterftehe Sie fih, Eine zu effen, das falte Obft fönnte 
Shrem alten Magen fihaden,“ ſprach Bettina ifrig und ftellte 
ſich vor den Zifh, auf den fie die aus ihrem Arbeitsbeutel 

genommenen Birnen gelegt hatte, 

„ah was,‘ entgegnete die alte Frau entichieden, „der 
Appetit ift ein abfoluter Tyrann, der feinen Willen durchſetzt, 
und um meinen Magen haft Du Di nicht zu bekümmern. 
Hol’ ein Meffer und ſchäl' die gelbe da. Nun, was haft Du 
zu brummen? Wie bit Du gelaufen! Da iß, Das fühlt. Die 
Birne fchmedt prächtig, es ift die italienifche Art.‘ 

„Sol ih Ihr noch mehr davon ſchaffen?“ fragte 
Bettina. 

„Bas Das für eine Frage if. AUS her damit, wenn 
Du noch mehr friegen kannſt.“ 

„Dann muß Sie aber auch mit mir ſprechen, was id 
haben will.‘ 

„Red ich denn nicht immer, was Du Quälgeiſt haben 
willſt? Da ſetze Dich auf die Schawell und guck' mich an. 
Weißt Du, wie alt die Schawell iſt? Auf Der hat der Wolf— 
gang als ABCſchütz hinter dem Ofen gehockt, und ſpäter hat 
er mit ſeiner Schweſter darauf geſeſſen und den Homer 
auswendig gelernt. Er hat immer gern niedrig geſeſſen, als 
er noch klein war; etwas ſpäter hat er eine ſtolze Haltung 
gehabt und einen Haarbeutel getragen.“ 

„Das will ich nicht wiſſen vom Haarbeutel. de 

„Was willt Du denn wiffen? Er wird Dir zu lieb doch 
nicht ohne Haarbeutel haben gehen follen. So gut er Dir 
jegt nicht gefällt, jo gut hat er damals andern Mädchen ge 
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fallen, und es waren feine Kinder darunter, die fih Fonnten 
ſehen laſſen,“ febte die Frau Rath, mit der Zunge jchnals 
zend, binzu. 

„Das will ih auch nicht hören,“ rief Bettina un— 
geduldig. 

„Hätt' er vielleicht auf Dih warten und Feiner Andern 
gefallen follen, bis Du fommen wärft? Gelt, jept hältſt Du 
den Schnabel, jegt bring’ was vor, wenn Du kannſt. Was 
haft Du getrieben feit geftern? Doch da fommt der Herr Pfar- 
rer Hufnagel heraufgetrappt, ich erkenne ihn am Schritte. Wirf 
Ihnell die Birnjchalen zum Fenfter hinaus, Da ift er. Jetzt 
bod’ Dich hier auf die Schawell hinter mich und fchneid' Feine 
Gefichter, wenn ich Hochdeutich rede — ſolch' einen geiftlichen 
Herrn muß man mit Anftand anreden.*)“ 

„Lederner Kerl!’ murmelte Bettina, ald der Pfarrer bes 
reits die Schwelle überfchritt; und in der Furcht, daß der 
Geiftliche e8 gehört haben fünnte, blißte die Frau Rath mit 
ihren großen Augen das najeweije Ding zornig an. Bettina 
duckte fih auf die Schawell. | 

Glücklicherweiſe machte der Pfarrer nur eine furze Viſite 
und trolite bald wieder ab. Als er fort war, fragte Bettina: 
„Was hat Sie denn da für einen häßlichen Vogel in der 
Stube berumhüpfen, Frau Rath? Den habe ih ja noch nicht 
geſehen.“ 

„Das iſt eine ganze Geſchichte, die muß ich Dir er— 
zählen,“ erwiderte die alte Frau. „Die franzöſiſchen Cüraſſiere, 
die ſeit acht Tagen hier liegen, ſind heute Morgen abgezogen. 
Der Offizier, den ich im Quartier hatte, kam, um Abſchied 
von mir zu nehmen, und che ich mir’ verſah, fiel er mir 
um den Hals, füßte mich und rief: „Vous &tes ma me£re!“ 
und flennte. Ich mußte auth flennen und Das war ein Em: 





*) Bettina: Diefes Buch gehört den König. 
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braffement ohne Ende, denn. er fprang immer wieder die 
Treppe herauf und drüdte mir die Hände, und wer weiß, wie 
lange Das noch fo fortgegangen wäre, wenn nicht die Trompet’ 
geblafen hätte. Nachher brachte mir die Lieschen den Walken 
von ihm, der hatte einen Bergißmeinnichtftrauß von gebadenen 
Blumen auf den Budel gebunden — und jet macht mir das 
Thier Alles voll Dred.“ 

„Ei, Frau Rath, Das ift fein Falf, Das ift eine Atzel.“ 

„Nun, fo nimm die Agel und ſchleppe fie mit fort.’ 

„Et, warum ift denn die Atzel jeht mein?” 

„Sa, fie ift Dein, und die Vergißmeinnicht kannſt Du 
auh nehmen. Was fol ih alte Frau mit Bergißmein- 
nit thun?“ 

„Ei, Frau Rath, warum hat Ste fih in den Franzoſen 
verliebt? Nun muß Sie die böjen Folgen tragen.‘ 

„Hänge mir noch in meinen alten Tagen einen böſen 
Namen an mit Deinem Geſchwätz,“ fuhr die Frau Rath auf; 
„wie foll ih mich verlieben, und noch dazu in einen biut- 
jungen Buben, der noch feinen Bart hat.” 

„Gerade weil er feinen Bart hat, hat Sie gefagt und mir 
die ganzen acht Tage lang davon geiprochen, daß jo ein junges 
Blut Kanonenfutter fein müßte, und daß Sie immer daran 
dachte, wie wenn Sie ihren Sohn hätte müffen vor den Feind 
gehen laffen, und was dann nicht Alles geichehen wäre, wenn 
der Wolfgang hätte mit marfchiren müſſen.“ 

„Was weliheft Du wieder für Zeug: — rief 
die Frau Rath halb lachend, halb unwillig. „Aber jetzt ſchaff' 
mir die Atzel vom Halſe, die mir den ganzen Stubenboden 
voll macht. Ich weiß ja ſonſt nicht, wo ich mit dem Thiere 
hin ſoll.“ 

„Laß Sie's wieder in die Welt fliegen.“ 

„So, wo das Thier ſchon klug geworden iſt und einem 
Alles an den Augen abſieht, wie man's verſtanden haben will, 
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da foll man’s wieder mir nichts, dir nichts, in die Welt 
jagen.’ 

„Run ja, da kann's die andern Apeln auch Flug 
madhen und fann feine Apoftel in die Wüfte jenden unter die 
Menſchheit.“ 

„So Redensarten, die nach Etwas lauten und doch gar 
Nichts bedeuten, kann ich nicht leiden,“ rief die Frau Rath 
ärgerlich. „Manch' Mal habe ich mit Furcht Dich angehört, 
Du könnteſt vor Uebergeſchnapptheit keinen Ausweg finden. 
Letzt macht mir der Primas ſein-Compliment über Deinen 
Geift wie der Blitz. Ich fragte, ob er mich wollt’ verant- 
wortlih machen für alle Deine tollen Einfälle. Er meinte, 
Dein aufgewedt Temperament müßte mir Plaifir machen. Ich 
dachte, wenn Der wüßt', wie fie der Frau Rath. mitfpielt! 
Ale Augenblide fällt Du mit Deiner unbertfenen Verkehrt— 
heit mir über den Hals. — Antwort! — Willſt Du mid 
ärgern mit Deinem Schweigen? — So hat's mein Sohn gerad’ 
gemacht; da hab’ ih als Wunder gedacht, was ihm fehle, 
und hab’ mich gefränft, weil er fchwieg, und dann war's eine 
Unart und weiter Nichts, Nun Du fchweigft, fo werde ih 
aub fchweigen, und dann wollen wir fehen, wie wir und 
unterhalten.‘ N 

„Geb' Sie mir die Hand, bat Bettina und ftredte der 
alten Frau ihre Hand entgegen. 

„Hier haft Du meine Hand. Was jebt weiter?‘ 

„Laß Ste mich meinen Kopf auf Ihren Schooß legen.’ 

„Rück' herbei, wenn Dir Das gefällt. Ei, Mädchen, ich 
glaube gar, Du fchläfft ein, oder was fällt Dir fonft ein? 
Laß die Augen auf.“ | 

„Frau Rath, fagte Bettina traurig, „es ift mir mand’ 
Mal, als ob Sie mich nicht mehr leiden könnte.““ 

„Was ift Das wieder für Unfinn?“ rief die Frau Rath 
eifrig, „Ich will nicht undanfbar fein und es nicht läugnen, 
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denn daß ich Dich habe, das ift meine Freude. Andere Leute 
find mir Nichts, Du bift mir Alles. Seit Du Dich alle Tage 
bei mir einfindeft, gefällt mir meine alte geblümte Tapet' wies 
der und die alte Schawell grünt wieder auf. Sicht Du, das 
it die Berwandtichaft zwiſchen Deinem und meinem Herzen, 
Du belebft mir die Abgeftorbenheit des Lebens wieder.” . 

„Warum hat Ste mich denn fo lieb, Frau Rath?‘ 

„Das will ih Dir jagen. Meine Vorliebe für Dich, if 
b[o8 aus der verfühlten Meinung anderer Leute entitanden; 
da habe ich gleich geabnt, daß ich Dich beſſer verftehen würde. 
Wenn fie über Dich berfielen, jo holte ich aus wie der Schmid, 
der das glühende Eifen auf dem Amboß hat. Laßt mir das 
Mädchen in Ruhe, fagte ih. Wer der Stimme in feiner 
Bruft folgt, der wird feine Beſtimmung nicht verfeblen, dem 
wächſt ein Baum aus der Seele, aus dem jede Tugend und 
jede Kraft blüht, der die Schönften Eigenschaften mie föftliche 
Hepfel trägt, und Religion, die ihm nicht im Wege ift, fon« 
dern feiner Natur angemeffen; wer aber diefer Stimme nicht 
horcht, der ift blind und taub und muß fich von Andern dahin 
führen laffen, wohin ihre VBorurtheile fie ſelbſt verbannten. 
Ei, ich wollte ja lieber zu Schanden werden, ale daß ich mid 
von Philiſterhand über einen gefährlihen Steg leiten Tief. 
Am Ende ift auch gar Nichts geführlih, als nur die Furcht 
jelber, die bringt Einen um Alles.“ 

Bettina drüdte einen Kuß auf die Hand der Frau Rath, 
die ihr das Kinn aufbob und wieder begann: 

„Sei heiter, Mädchen. Wie der Fleine Franzofe heut 
Abſchied nahm mit feinem frifchen feurigen Blide, Das liegt mir 
im Sinne. Dort ftand er ald am Fenfter Abends, und wenn 
der Mond aufging, hut er hinein gegudt, und wenn er fih 
dann herumgewendet, fanden ihm die Augen voll Waſſer. 
Da ſagte ih ein Mal: Komm ber, Bub’! und reichte ihm die 
Hand, Gelt, Du denkſt an Deine France, an Deine patrie? 
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— Oh, oui, ma patrie, fagte er, adieu pour toujours. — 
Da dachte ih: Nein, Der hat Fein Soldatenblut. Aber wie's 
geftern geheißen hat: Allons enfans de la patrie, — da hätteft 
Du fehen follen, wie er fich geſtreckt bat, wie fein Schritt auf 
prallte, Gluth in feine Augen fhoß und ihm der Mund fo 
übermäßig anfchwoll, wie dem Kriegsgott Mars. Nun ift er 
fort! Armer Letiers! Gut Bürſchchen!“ febte fie mit einem 
Seufzer hinzu. 

Nach einer Fleinen Pauſe rief fie: 

„Aber fieh einmal den Bogel da, wie er aufhordt. 
Hol’ ihn herbei und jeß’ ihn auf den Tiſch. Na, poßtaufend, 
büpft mir der Satan auf den Kopf. Herunter von der neuen 
Haub’, die ift Fein franzöfifcher Roßſchweif.“ 

i Während die Frau Rath den Vogel verjagte, patichte 
Bettina in die Hände und rief: „Und ich bleibe dabei, Sie 
war doch in den Franzoſen verliebt.‘ 

„Ah was, in den Franzoſen bin ich nicht verliebt, aber 
die Sranzofen mag ich leiden, es find doch ganz andere Kerle, 
als die heffiichen und preußifchen Holzböde, und der Napoleon 
ift doch einmal Derjenige, der der ganzen Welt den Traum 
vorzaubert, und dafür können fih die Menfchen bedanken, denn 
wenn fie Nichts träumten, jo hätten fie Nichts davon und 
fchliefen wie die Säde, wie's die ganze Zeit gegangen tft.“ 

„Und ich habe doch Recht, Frau Rath, nur ift Sie nicht 
in einen Franzoſen verliebt, fondern in alle, und in den 
Napoleon obendrein.‘ 

„Höre Du,” Tagte die Frau Rath drobend, „Du jollteft 
nah Weimar gehen, zu dem Wolfgang und Dir wieder einigen 
Reſpect holen gegen feine Mutter.‘ 

„Das thue ich auch,“ rief Bettina Tachend; „ih bin 
eigens hergefommen, un es Ihr zu ſagen.“ 

„Bas, Du geht nah Weimar?‘ rief die Frau Rath 
mit offenem Munde, 


o 


+4 


„Sa, übermorgen reife ih mit dem Clemens und Der 
Meline ab, und bier ift der Brief, in dem Ihr Sohn mir 
einen Kleinen Wink mit dem Sceuerthor giebt. Wenn Sie 
was mitzugeben bat, jo mache Sie es zurecht, morgen fomme 
ih noch einmal ber, um es abzuholen, für heute aber fage 
ih Ihr Adieu, denn es fängt ſchon an dunfel zu werden.‘ 


1307. 


Abermals in Weimar. 


Bettina ftieg am 7. November mit Bruder und Schwefter 
in Weimar im Gaftbaufe zum Elephanten ab und jchidte fo» 
glei ein Billet an Göthe, um ihm ihre Ankunft zu melden. 
Er war nit zu Haufe und der Abend verging, ohne daß er 
Etwas von fih hören ließ. Clemens ging endlih auf jein 
Zimmer; Meline lag ſchon lange im Alfoven und jchlief hinter 
zugezogenen Borhängen. Bettina lag auf dem Sopha, die 
Hände über dem Kopfe gefaltet, und fah, wie der Schein der 
Nachtlampe wie ein großer runder Mond an der Dede fpielte. 
Da hörte fie um Mitternaht Etwas an der Thür rajcheln; fie 
fuhr auf und dachte: „Das ift der Göthe;“ es klopfte an, wäh. 
rend fie lauſchte, aber weil es doch fo gar unmöglich fchien 
in dieſer ſpäten Stunde, fo hörte fie nicht auf ihr abnen- 
des Herz. 

Da trat er herein bis an das Kinn in den Mantel ver- 
hüllt, machte leife die Thür hinter fih zu und fah fih fuchend 
um. Bettina lag in der Ede des Sopha’s ganz in Finfterniß 
eingeballt und ſchwieg. Da nahm er feinen Hut ab, und 
als fie die Stirn leuchten ſah und den fuchenden Blid und 
ihn fragen hörte: „Nun, wo bit Du denn?“ — da fließ fie 
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einen Teilen Schrei des Entſetzens aus über ihre Seligfeit, 
und da hatte er fie auch gleich gefunden. z 

Aber kaum hatte er fie umarmt, fo ging er auch fchon 

wieder, da ihm die Schicklichkeit Fein längeres Bleiben geftattete. 
‘ Am andern Morgen faß fie fhon früh im einfamen Zim- 
mer bei ihm und plauderte, 

„Nun, fagte er, „bit Du froh, daß wir und wieder: 
ſehen?“ 
„Ach!“ ſagte ſie, „ich war ein einſam auf einem Felſen 
von Stürmen umbraustes Menſchenkind, das ungewiß hin und 
herſchwankte — viel Dornen und Difteln um mich her — fo 
war ich, da ich meinen Herrn noch nicht erfannte. Nun wende 
ih mich, wie die Sonnenblume, nah meinem Gotte, und fann 
ihm mit dem von feinen Strahlen glühenden Angefiht bewei— 
fen, daß er mich durchdringt.“ 

„Sch habe aber doch von einem jungen Manne gehört,‘ 
ſprach Göthe mit fchalkhafter Miene, „der in eine große Bä- 
renmügße gebüllt, in Deiner Nähe weilte und vorgab, feine 
Wunden heilen zu müffen, während er viclleiht im Sinne 
hatte, die gefährlichften zu ſchlagen.“ i 

„Nun ja,’ erwiderte das Mädchen offenherzig, „ich war 
fünf Tage lang in Wilhelm von Türfheim verliebt, und viel- 
leicht nur deshalb, weil er, wie mir Deine Mutter fagte, der 
Sohn eines alten Schages von Dir if. Es blisten ein Paar 
ihöne, blaue Augen unter der Bärenmüge. hervor, es Tächelten 
und fchwaßten die anmuthigften Lippen, e8 wogten die jchlan- 
fen Glieder; er war noch blaß und matt von de? faum ver 
harjchten Wunde auf der Bruft. Abends, wenn Alles um 
den Theetifch verfammelt war, faß ich im dunkeln Hintergrunde 
des Zimmers, um ihn zu betrachten. Er fpielte Guitarre, Da 
hielt ich eine Blume vor das Licht und ließ ihren Schatten 
auf feinen Fingern fpielen — das war mein Wagftüd — mir 
Flopfte das Herz vor Angft, er möchte e8 merken; da ging id 
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in's Dunfle. Das war die Tehte Hauptbegebenheit in diefem 
Liebesipiele von fünf Tagen.’ 

„Und es bleibt Dir Nichts weiter übrig, mir darüber zu 
bekennen?“ 

„Nichts!“ rief ſie und legte die Hand betheuernd auf die 
Bruſt, „und übrig,“ fuhr ſie fort, „übrig iſt ein häßlich 
Wort. Deine Mutter ſagte legt: „Die Menſchen find zu 
jegigen Zeiten alle wie Gerning, der immer fpriht: Wir 
übrigen Gelehrten! und ganz wahr fpricht, denn er iſt übrig. 

„Du aber willft nicht übrig fein,“ ſcherzte Göthe. 

„Lieber todt, als übrig!” rief fie lebhaft aus. „Ich bin 
e8 aber nicht,“ jegte fie lächelnd hinzu, „denn ich bin Dein, 
weil ib Dich erfenne in Allem.“ | 

Bei diefen Worten fprang fie auf, ſetzte fih auf feine 
Kniee, umflammerte feinen Hals und fühte ihm Mund und 
Stirn. 

Sie wid ihm den ganzen Tag nicht von der Seite. Am 
Abende war er ganz müde von ihren unaufbörlihen Liebesver- 
fiherungen, von ihren ewigen Liebfofungen, ihre ungeftüme 
Zudringlichfeit fchien ihm bevenflih, um fo mehr, da auch 
Chriftiane, die eine Frau war, die fonft nicht Alles gar zu 
genau nahm, fih von dem allzu ungenirten Benehmen des 
Mädchens verlegt fühlte und eine Regung der Eiferfucht 
empfand. Er begann zu fürdten, daß er fih mit ihr ein 
Kreuz auf den Hals geladen babe, welches er nicht jo leicht 
würde abfohütteln können, daher beichloß er, fie mit aller Ars 
tigkeit in ihrem Liebesraufche zu beruhigen. 

Am andern Tage war er merflih kälter gegen fie; er 
war galant, wie alte Herren gegen junge Mädchen zu fein 
pflegen, aber Nichts weiter. Am Morgen fchidte er fie fort, 
weil er arbeiten müſſe. Ueber Tiſch ſprach er wenig mit ihr, 
jondern befchäftigte fih mehr mit der Schwefter Meline, deren 
wunderfhöne Augenwimpern ihm gefielen. Er fagte ihr, fie 
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gleiche der Roſe, die der Thau eben aus tiefem Schlafe ger 
wedt habe. 

Als Bettina nah Tiſche mit ihm allein war ‚und ihr ge 
wohntes Treiben wieder beginnen wollte, blieb er zuridhaltend 
und nachdenklich. 

„An was denft Du?‘ fragte fie endlich. 

„sh denfe an Ecdiller, deſſen Geburtstag dieſer Tage 
iſt.“ Er ſah fie an und feufzte tief. 

„Sch hänge ihm eben nicht an,‘ rief Bettina und ließ 
die Unterlippe ſchmollend haͤngen. 

„Ich wollte, er wäre jetzt hier, Du würdeſt anders füh— 
len,“ ſagte Göthe traurig. „Kein Menſch konnte ſeiner Güte 
widerſtehen. Wenn man ihn nicht ſo reich achtete und ſo er— 
giebig, ſo war's, weil ſein Geiſt einſtrömte in alles Leben 
ſeiner Zeit und weil Jeder durch ihn genährt und gepflegt 
war und ſeine Mängel ergänzte. So war er Andern, ſo war 
er mir das Meiſte und fein Verluſt unerſetzlich.“ 

Bettina hatte fih wie gewöhnlich auf einen Schemel zu 
feinen Füßen gefeßt. „Du haft in Deiner milden Gerechtig- 
keit den Stab über meinen Aberwig gebroden, ih bin be— 
ſchämt,“ fügte fie und legte den Kopf auf jeine Kniee. 

„Man berührt Nichts umſonſt,“ entgegnete er ungewöhn- 
lih weich. „Dieſe langjährige Verbindung, diefer ernfte, tiefe 
Verkehr ift ein Theil meines Selbft geworden; wenn ich jetzt 
in's Theater fomme und jehe nach feinem Plage und muß es 
glauben, daß er in diefer Welt nicht mehr da ift, daß feine 
Augen mich nicht mehr ſuchen, dann verdrießt mich das Leben 
und ich möchte lieber auch. nicht mehr da fein.’ 

Gr ftand auf. 

„Komm,“ fagte er, „wir wollen einen Gang durch die 
Winterlandichaft machen.“ 

Sie gingen. Bettina trippelte an der Seite des ſchweig— 
famen Mannes. Endlich zupfte fie ihn am Mantel, „Göthe,“ 
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fagte fie, „ſei fünftig nicht fo felten mit Deinen Briefen, denn 
auf zehn, die ih Dir fchreibe, befomme ich kaum einen zur 
Antwort.” 

„Sind fie Dir denn fo gar werth?“ 

„D, über Alles, Ein Mal glaubte ich dem Boten einen 
Brief von Dir abzunehmen, aber es war ein anderer. Nun 
Hopfte mir das Herz fo gewaltig und es war Nichts. Als ich 
hinein fam, fragten Ale: „Warum fiehft Du fo blaß aus?“ 
Sch reichte meinen Brief bin und fiel ganz matt in. einen 
Seſſel. Man glaubte Wunder was er enthalte, es war eine 
Rechnung von dem alten Maler Robert in Gaffel, bei dem ich 
nicht Biel gelernt habe. Ste lachten mich tüchtig aus,’ 

„Benn Did) meine Briefe fo aufregen, Kind, fo wäre 
e8 befjer, wenn ih Dir gar nicht ſchriebe.“ 

„Willſt Du mir meine beite Freude entziehen,“ rief ſie 
leidenſchaftlich. „Aber Eins bitte ih mir aus; laſſe mir feine 
Briefe mehr von Deinem Secretair fchreiben. An einen haft, 
Du zulegt ein Feines Dompfaffenſtückchen daran gehängt von 
befonderer Theilnahme, allein e8 war nach der alten Drehorgel 
gepfiften. Hätte Du mid lieb, unmöglih könnteſt Du mir 
einen Brief von Deinem Seeretair abjchnurren laffen, wie ein 
PBaternofter. Der Riemer ift ein Philifter, daß er fo was 
hinſchreibt und Dich felbft dazu macht; ich fann mir auch gar 
nicht vorftellen, wie Du es mit ihm anſtellſt. Spridft Du 
ihm denn den Inhalt Deines Briefes vor, oder giebt Du 
ihm Deine Gedanken im Rummel, daß er fie nachher Reihens 
weije neben einander aufichichte.‘ 

„Deinen Vorwürfen, liebſte Bettina, ift nicht auszuwei— 
hen,‘ rief er lachend; „da bleibt Nichts übrig, als die Schuld 
zu befennen und Beflerung zu verſprechen.“ 

„Ach, geh mir,‘ fagte fie fchmollend, „Du liebſt mich 
doch nicht, jo wie ih Dich liebe.“ 

„Das glaube ich ſelbſt,“ fagte er ernft, „denn unſere 

Dichterleben. IX. 4 
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Naturen find zu verfchledener Art. Gern gebe ih Dir zu, daß 
Du ein weit Tiebenswürdigeres Kind bift, als Alle, die man 
Dir als Gefhwifter an die Seite zu ftellen verſucht fein wird; 
Dein offenherziges Plaudern tft mir eine-rechte Unterhaltung, 
und Deine vertraulichen Hingebungen überwiegen mir Alles, 
aber Dein allzuftürmifches Weſen paßt nicht zu dem meinigen, 
drum muß Deine LKeidenfchaftlichkett durch den Verftand in die 
Grenzen der Ruhe eingedämmt werden.“ 

„Ach, geh mir mit dem Berftande, Du eisfalter Menſch. 
Ich möchte Dir wohl immer nur ein freundliches Licht ent⸗ 
gegen leuchten laffen, aber plößlih fchlagen die hellen Flam— 
men über dem armen Herzen zufammen, und der Beritand, 
der doch Nichts helfen Tann, läßt die Arme ſinken. Vielleicht 
it es fündlich,“ fuhr fie fort, „daß ich Dein Gewand Tieber 
habe, al8 meine Nebenmenihen, daß ich die Stiege . Füffen 
möchte, auf der Deine Füße auf und niederfteigen. Diefes 
fönnte man Abgötterei nennen; oder iſt es jo, daß der Gott, 
der Dich belebt, auch an jeder Wand Deines Haufes Hin- 
ſchwebt?“ 

Göthe legte ihr die Hand auf den Mund. 

„Du biſt ein einziges Kind, dem ich mit Freude jede 
Erheiterung, jeden lichten Blick in mein geiſtiges Leben ver⸗ 
danke, deſſen ich vielleicht ohne Dich nie wieder genoſſen haben 
würde — aber laß’ mich ſolche Worte nie wieder hören, fie 
verlegen meine Empfindung.“ 

- Er nahm fie bei der Hand und führte fie wie ein Kind, 
durch die bereits dunfel gewordenen Straßen nah Haufe zus 
rück. Beide weihfelten nur wenige Worte auf dem Heimmege. 

Zu Haufe angelangt, fanden fih bald einige Herren ein, 
mit denen Göthe zu verkehren hatte; Bettina mußte nothge— 
drungen bei Frau von Göthe zurücdbleiben, welche mit Freu— 
den die Gelegenheit ergriff, ihrer Macht bewußt, mit Bettina 
umzugehen, wie ein böfer Bube mit einem unglücklichen Schmets 
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terlingez; fie verhöhnte und marterte fie, und wifchte ihr, Die 
fih als geiftige Geliebte des großen Mannes gerirte, mit bos— 
haftem Wohlbehagen den bunten Staub von den Flügeln, ja, 
fie verbot ihr geradezu, ferner wie ein übelerzogenes Schulfind, 
um Göthe's Kniee zu gaukeln und den Geheimerath mit ihren 
Albernhe ten zu beläftigen. 

Das hielt Bettina nicht lange aus; fie flüchtete ſchmol— 
lend in das Mufifzimmer, bis Riemer fam, um ihr Gefell- 
haft zu leiſten. 

Das Gefpräh drehte fih eine Weile um gleichgültige 
Dinge. Plöglih fagte Bettina: 

„Herr Riemer, der Göthe ift doch ein wunderlicher Heis 
liger.“ Zn 

„Barum Das, Mademoiſelle?“ 

„Ah, Das kann ich eben nicht jagen, aber er benimmt 
fh fo fonderbar gegen mid, jo launenhaft. Als ich das erfte 
Mal hier war, war er ganz anders, als jeßtz geftern war er 
anders als heute, und morgen wird er vielleicht wieder ans 
ders fein.‘ | 

Riemer fuchte fie mit der Bemerfung zu beruhigen, daß 
dem Geheimerathe im Gejchäftsgange und in den Theateranges 
legenheiten gar Manches vorfomme, was ihn verfiimme, daß 
aber jeine Leutſeligkeit ftet3 bald wiederzufehren pflege. 

Sept fam Göthe und holte fie ab zum Thee bei Frau 
Schoppenhauer, wo fie den Dichter Dehlenfchläger fanden, der 
jeit Kurzem aus Italien zurüdgefehrt war. 

Bettina amüfirte fih nicht ſehr in dieſer Gefellfchaft, 
denn auch hier ward fie von den Spottpfeilen der Frau von 
Göthe verfolgt, welche behauptete, daß fie weder mit Scheere, 
noh mit Nähnadel umzugehen wiſſe. Bettina fagte troßig, 
daß fie fie eines Andern überzeugen würde und war froh, als 
man fih nach einigen für fte genußleeren Stunden trennte, 
Göthe Hatte ih den ganzen Abend nicht um fie befümmert. 

4* 
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Spät am Abende, als Göthe noch eine einfame Halbe 
Stunde mit Riemer verplauderte, Tagte er im Laufe des Ge: 
ſprächs: „Die Bettina ift doch ein fonderbares Gewächs. Fin 
den Sie Das niht auch, Riemer?‘ 

„Sie fcheint fehr excentriich zu fein,’ antwortete Diefer, 
„und fir die von ihr gejpielte Rolle des Kindes ift fie offen 
bar zu alt.“ 

„Sie hat das weiundzmangigſe Jahr hinter ſich, wie 
mir meine Mutter ſchreibt, und ihr gurliartiges Weſen möchte 
hingehen, es iſt amüſant; aber ihre eingebildete myſtiſch-phan— 
taſtiſche Liebe fängt an, mir läſtig zu werden. Sie können 
denken, Riemer, daß ich hier kein Liebender bin, ſondern ein 
Angeliebter; und ich beginne zu fürchten, daß ſie mich noch 
einmal compromittiren wird.“ 

Riemer erzählte ihm, wie ſie ſich über ihn ausgeſprochen 
hatte. 
„Muß ich ihr nicht durch Zurückhaltung Schranken ſetzen?“ 
erwiderte Göthe darauf. „Ich erfreue mich an ihrem genialen, 
barocken, bald geiſtreichen, bald phantaſtiſchen Weſen, ertrage 
ihre Liebkoſungen wie ihre Ungezogenheiten mit Gleichmuth, 
laſſe bald in natürlicher, bald in ſtudirter Laune mich er— 
gehen, und da von einer nur väterlichen, nicht aber leiden— 
ſchaftlichen Gegenliebe die Rede ſein kann, ſo bleibt mir Nichts 
übrig, als ihr für ſo viel Artigkeit und Spaß, wie einem 
Kinde, mit irgend einer poetiſchen Confiture, wie ich ſie eben 
zur Hand habe, einer friſchen Blume, einem ſaftigen Stücke 
Obſt aus meinem Dichtergarten, einem Bildchen oder Figür— 
chen meiner Kunſt, als wäre es für ſie gewachſen oder ge— 
macht, eine ſchmeichelnde Gegenfreude zu machen. Aber dabei 
ſoll und muß es ſein Bewenden haben.“ 

Einige Tage darauf ging er mit ihr und ihren Ge— 
ſchwiſtern auf die Bibliothek. Clemens und Meline geriethen 
bald über ein prachtvolles Bilderwerk, welches ihnen der Pro— 
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feffor Maier zeigte und erflärte. Göthe ging mit Bettinen 
weiter, bis fie vor feine Büfte famen, die in feinem vierzigften 
Jahre gemeißelt, das volle Ebenmaß feiner höchſten Schönheit 
ausdrüdte. In feinen grünen Mantel gewidelt, lehnte er ſich 
der Büfte gegenüber an einen Pfeiler, forfchent, ob Bettina 
in diejen verjüngten Zügen, den gegenwärtigen Freund erfenne, 
Sie that nicht dergleichen — Scherz und geheime Luſt ließen 
es ihr nicht über die Lippen. 

„Nun? fragte er endlich. 

„Hm! fagte fie, „Der, den die Büfte vorftellt, muß ein 
Ihöner Mann gemwejen fein.‘ 

„Ja wahrlih, Diefer fonnte wohl jagen zu feiner Zeit, 
er jei ein fhöner Mann,’ fagte er mit ſchlecht verhehltem Aerger. 

Sie wollte an ihn herangehen — er wies fie ab; einen 
Augenblid war fie betroffen, dann rief fie: 

„Halte Stand, wie dies Bild, jo will ih Dich wieder 
ſanft ſchmeicheln; will Du nit? — Nun, fo laffe ih den 
Lebenden und füffe den Stein fo lange, bis Du eiferfüchtig 
wirft.‘ *) 

Sie umfaßte die Büfte, küßte die erhabene Stirne und 
die Marmorlippen, und lehnte Wange an Wange. Da hob 
er fie plöglich weg und hielt fie hoch über fi, wie man Kin— 
der zu halten pflegt, wenn man mit ihnen fpieltz der fechszig- 
jährige Mann fah an ihr hinauf und gab ihr füße Namen 
und jagte: „Liebites Kind, Du Tiegft in der Wiege meiner 
Bruſt!“ — Dann aber fich befinnend, ftellte er fie nieder, nahm . 
fie bei der Hand und fehrte langſamen Schrittes mit ihr zu 
den Andern zurüd, 

So kam der Zag herbei, der Bettinen wieder in die Heis 
mat führen follte, 

An den Morgen dieſes Tages faß fie beinahe eine Stunde 





) Göthe's Briefwechjel mit einem Kinde, 
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allein in Göthe's Mufilzimmer auf dem Boden in einer Ede 
und weinte; er war ganz nahe und wußte es nicht, und fie 
weinte mit lachendem Munde, denn fie glaubte durch den grauen 
Nebel feiner Launen das fefte grüne Land feiner Liebe zu fhauen: 
Da fam er und fie fagte ihm noch ein Mal in Furzen Worten, 
wie werth er ihr jet, 

„Nun ja, Das iſt ſchön und gut,“ antwortete er, „Du 
folft mich auch immer lieb behalten nnd wirft mir immer fein 
und bleiben, was Du mir bift. Wie viel Du meiner Mutter 
bift, weißt Du ſelbſt, ihre Briefe fliegen von Lob und Liebe über.‘ 

„Dafür,“ fagte Bettina, „dafür will ih aber auh in 
Frankfurt der Mutter alle Liebe anthun und alle Ehre, weil 
fie Deine Mutter ift, denn felig ift der Leib, der Dich ge 
tragen hat.“ 

Und als fie nun mit dem legten Kuffe von ihm ſchied, 
war es ihr, ald müffe fie ewig an feinen Lippen hängen blei— 
ben; und als fie dann nach einem furzen und falten Abichtede 
von Chriftianen dahin fuhr unter den blätterlofen Bäumen, 
‚glaubte fie, an jedem Stamme müſſe fie fih feſthalten; aber 
e8 verihwanden die wohlbefannten Räume, die geliebten Auen 
wihen in die Ferne, und nun hatte fie Nichts mehr, als dag 
heiße Berlangen, und ihre Thränen floffen diefem Scheiden. 

Als fie nah einer Fahrt von vierzig Meilen, Abends ſpät 
in Sranffurt anfam, fagte ihr Bruder Franz: „Benn Du die 
Stael kennen lernen willft, jo mußt Du morgen in aller Frühe 
mit mir nah Mainz fahren; fie iſt dort.‘ 

Bettina fuhr mit, und fo fam e8, daß fie er nah drei 
Tagen ihren Gang zu der Frau Rath antreten konnte. 

Als fie hereinfam, wurde fie liebevoll von der alten Frau 
aufgenommen, fie jagte Alle fort, die bei ihr waren. 

„Run, Ihr Herren,‘ fagte fie, „da fommt Semand, der 
mit mir zu fprechen hat,“ und jo mußten Alle zum Tempel 
hinaus, 
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Als fie allein waren, mußte Bettina erzählen. 

„Wie ward, als Du ankamſt?“ erkundigte fih die 
Frau Rath. 

„Es war ganz mijerables Wetter.‘ 

„Vom Wetter will ih Nichts wilfen, fondern vom Boll 
gang. Wie war's als Du hinkamſt?“ 

„sh kam nicht, er kam.“ | 

„Run wohin? " 

„Sn den Elephanten, um Mitternacht, drei Treppen hoch. 
Alles ſchlief ſchon fe, die Lampen auf dem Flur waren aus— 
gelöſcht, das Thor verfhloffen, und der Wirth hatte den 
Schlüffet ſchon unterm Kopfliffen und ſchnarchte tüchtig.” 

„Run, wie Fam er. denn da herein?‘ rn 

„Er Elingelte zwei Mal, und ala er zum dritten Male 
recht lange an der Glode zog, da machten fie ihm auf.‘ 

„Und Du?“ 

„Sch in meiner Dachſtube merkte Nichts davon. Die Meline 
ſchlief ſchon lange; ih hockte in der Ede auf dem Sopha. 
Da kam er — ich ftieß ein Subelgefchrei aus und, hing an 
jeinem Halſe.“ 

„Das wird eine ſchoͤne Geſchichte geworden ſein in —— — 
meinte die Frau Rath. „Der Herr Miniſter um Mitternacht 
im Elephanten drei Treppen hoch eine Viſite gemacht. Wie 
biſt Du mit ſeiner Frau zurecht gekommen?“ 

Bettina drehte ſich auf dem Abſatz herum und machte 
eine wegwerfende Geberde. 

„Frau Rath, nehme Sie mir's nicht abel, — ſagte ſie, 
„aber dem Göthe ſeine Frau paßt eher zur Kücheumagd, als 
zur Lebensgefährtin eines Dichterfürſten. Sie mag ihre guten 
Eigenſchaften haben, giebt ſich auch recht viel Mühe, den Tiſch 
ihres Geheimeraths gut zu beſtellen und ihm nach den Ber 
Ichwerden des Zuges die Grillen durch Poffenreißerei und or—⸗ 
dinäre SER zu vertreiben. 
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„Du bift eine Läfterzunge, Mädchen, aber ich verzeihe Dir, 
weil die Eiferfuht aus Dir ſpricht. Die Chriftiane hat den 
Wolfgang aufrichtig lieb.‘ 

„Nun ja, die derbe Berfon mag den Dichter nach ihrer 
Art mit wahrer Liebe in ihrem breiten Bufen tragen, aber 
ihre Art gefällt nicht Jedermann, fie ift vulgär.“ 

‚„Bapperlapapp! Der Wolfgang verfteht fih auf Xiebe und 
weiß die ihrige zu ſchätzen; er weiß, daß Chriftianens Neigung 
vorhält, während mande andere fich verflüchtigt.‘ 

„Meinetwegen,‘‘ jagte Bettina mit Troß, „aber fie wird 
nie eine Dame vorftellen.‘ 

Die Frau Rath zudte mit den Achſeln und madte ein 
Geſicht, als ob fie fagen wollte: „Du bift und. bleibft ein 
verrüctes Ding!” dann ſagte fie: „Bon etwas Anderm. Was 
haft Du für Befanntfchaften gemacht" 

„Eritens die Schoppenhauer, die eine fleine, runde, Tuftige 
Perfon ift, die mit den Studenten fingt, wenn fie von Jena 
herüber fommen, und mit Ihrer Schwiegertochter, der viel- 
gerühmten Chriftiane poeulirt, denn Das verftehen Beide aus 
dem Ff.“ 
| „Bit Du mit Deinem ungewafchenen Mäulchen denn 
Thon wieder hinter dem Wolfgange feiner Frau her?” eiferte 
die alte Frau, „Bettina, Bettina, ich fürdte, Du bift ſchlim— 
mer als ich glaubte. - Wen haft Du weiter fennen gelernt?“ 

„Bei Wieland den Stephan Schüß, den gejchwornen Feind 
Shres Sohnes. 

„Was, hat der Wolfgang auch Feinde?“ rief in Hiße 
gerathend, die Frau Rath, „ich date, er hätte nur Bewuns 
derer. Wer ift denn der Menſch?“ | 

„Es ift der Herausgeber des Tafchenbuchs für Liebe und 
Freundſchaft, ein Heiner, budliger, nah allen Seiten hin fchief 
gezogener Humorift, der einem Fragezeichen gleiht. Wieland 
behauptete, in feinem gebrechlichen Leibe ftede eine feine, edle 
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Seele; aber ich glanbe es nicht, denn der Wolfgang imponirt 
ihm nicht; er halt ſich, obgleich er in feiner Nachbarſchaft wohnt, 
abfihtlih fern von ihm, unter dem Vorwande, daß er fih ein 
freies, jelbftftändiges Urtheil über den Vergötterten bewahren 
wolle.‘ 

„Ei, Das ift ja eine giftige Fliege, die wohl gern einen 
Fleden auf des Wolfgang's Ruhm hinkleckſen möchte,” rief die 
Frau Rath, jchnell hintereinander einige Priſen Gontenance aus 
der goldenen Dofe nehmend, die ihr feliger Mann bei dem 
Juwelier Zautenfad in Hanau hatte machen laffen, und ihr 
nach dem zu Hubertsburg gefchloffenen Frieden verehrt hatte, 
weshalb auch als Anfpielung über dem den Dedel verzierenden 
Blumenforbe, der aus Diamanten zufammengefeßt war, eine 
Zaube mit dem Delzweige im Schnabel ſchwebte. Nach einer 
Pauſe hieß fle das Mädchen fortfahren, welches ſagte: 

„Ferner lernte ich die verwittwete Frau Gonftftorialpräfi« 
dentin von Herder kennen.“ 

„Wie gefiel fie Dir.” 

„Hm! Wenn man fie fieht, fo kann man glauben, was 
die Leute von ihr und ihrem verftorbenen Manne fagen.‘ 

„Was fagen denn die Leute?“ 

„Sie jagen, es fei ein närrifches Volk, das fich gegen- 
feitig überfchäßt habe; fie hätten wie die Schneden in ihrer 
felbitfüchtigen Einfamfeit gelebt. Der ſelige Schiller foll ein— 
mal von ihnen gejagt haben, fie bildeten zufammen eine heilige 
Zweieinigfeit, von der fie jeden Erdenjohn ausſchlöſſen. — 
Weil aber Beide ftolz und heftig waren, fo fließ dieſe Gottheit 
zuweilen unter ſich felbft an einander. Waren fie in Unfrieden 
gerathen, jo wohnten fie abgefondert in verfchiedenen Etagen, 
und Briefe liefen Treppe auf, Treppe ab, bis fi endlich die 
Frau entichloß, in eigener Perfon in ihres Ehemanns Zimmer 
zu treten, wo fie eine Stelle aus Herder's Werfen recitirte und 
mit den Worten ſchloß: Wer Das gefchrieben Hat, muß ein 


8 


Gott fein, und auf einen Gott kann Niemand zürnen. Der 

befiegte Herder fiel ihr dann um den Hals und die Fehde 
hatte ein Ende.‘ 

Die Frau Rath lachte herzlih, Dann fragte fie: „Sind 

Das alle Deine Gonnaiffancen?“ 

„Nein, rief Bettina, „die Hauptbefanntfchaft habe ich 
bis zuletzt aufgeſpart, denn fie iſt die beſte — nämlih der 
Herzog Karl Auguft.‘‘ 

„Gelt, das ift ein Mann, der den Wolfgang zu ſchätzen 

weiß. 4 

„Und Sie nicht minder, Frau Rath!“ fiel ihr Bettina leb⸗ 
haft in die Rede. 

„So! Was ſagte er denn von mir?“ 

„Er ſagte, Sie ſcheine eine Glorie um Ihre alte Haube zu 
tragen. Der Wieland ftimmte ihm bei und fagte: Hoheit 
haben Recht, die Frau Rath ift die Königin aller Weiber! 
Und der Wolfgang jebte hinzu: Nicolovius, der Gatte meiner 
Nichte, fagte einmal zu mir: Der reihe Lebensquell der 
Großmutter ift ein wahres Labſal. Ihre Manier, ihr fehr 
entfchiedener Charakter in der Gefellichaft, ihre Sonderbar: 
keit, ihr aufbraufender Lebensftrom, Alles veißt fe bin 
und geftattet nicht Muße, noch Kälte zum urtheilen. Ihr 
Alter ift weder an ihrem Geifte, noh an threm Körper merk 
lich. Wo fie erfcheint, entfpringt Zeben und Freude und im- 
mer hält fie treu an ihrem Lieblingsiprudhe: Erfahrung 
macht Hoffnung!“ 

Die Frau Rath Tächelte vergnügt, denn fie fühlte fi 
angenehm gejchmeichelt durch das eben Gehört. Da fepte 
Bettina hinzu: 

„Als der Wolfgang fchwieg, that ein Kammerberr den 
Mund auf und ſagte: Wahrlih, nah Allem, was man von 
der Mutter des Herrn Mintiters hört, verdiente fie von Adel 
zu fein.“ 
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„Ei, daß Dich das Mäuschen beißt! rief die Frau Rath 
ärgerlich — „meint denn der hochwohlgeborene Stockfiſch, daß 
ich Das nicht ſein könnte, wenn mein Vater gewollt hätte? 
Als Maria Thereſia ihren Gemahl Franz J. krönen ließ, be— 
ſchenkte ſie meinen Vater mit einer goldenen Kette, woran 
eine Medaille Karl's VII. hing, und wollte ihn in den Adel— 
ſtand erheben. Aber mein Vater lehnte dieſe Gnadenbezeugung 
ab unter dem Vorwande, daß er vier Töchter habe, die ſich, 
da er kein reicher Mann ſei, als adelige Fräuleins nicht ſo 
leicht würden verheirathen können, denn als bürgerliche Jung— 
fern. Bürgerliche, die es ſich jetzt zur Ehre ſchätzten, in feine 
Familie zu heirathen, würden fih alsdann fcheuen, und Adelige 
würden fchwerlich eine Verbindung mit Bermögenslojen neus 
gebafenen Fräuleins fuchen.“ 

Bettina nidte beiftinnmend; nach einer Paufe feßte die 
Frau Rath Hinzu: „Apropos, warum fieht man Dich denn 
beute erſt, da doch vorhin Einer wiſſen wollte, Du ſeieſt ſchon 
am Dienftag Abend angefommen?” 

„Das hat feine Richtigkeit; aber gleih am andern Morgen 
fuhr ih nah Mainz, um die Stael zu fehen und Fam erft 
geftern Abend zurüd.“ 

„Die Stael!’ rief die Frau Rath. „Wo ſahſt Du fie?” 

„Dei dem Weinhändler Mappes, wo ih mit ihr zu 
Naht ap.’ 

„Wie gefiel fie Dir?" 

„Hin, fie gefiel mir gar nicht.“ - | 

„Belt, Du haft eine Antipatbie gegen fie, weil fie in 
Weimar viel mit dem Wolfgange verkehrt hat und er fie Freums 
din nennt?” 

So war es allerdings, nur mochte es Bettina nicht einge- 
Reben, fie fagte daher ausweichend: 

„Sp eine berühmte Frau ift etwas Kuriofes, feine andere 
fann fih mit ihr meſſen; fie it wie Branntwein, — mit dem 
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fann fh das Korn auch nicht vergleichen, aus.dem er doch 
gemacht if. Der Branntwein bigelt auf der Zunge und ’'fteigt 
in den Kopf, Das thut eine berühmte Frau auchz aber der 
reine Weizen ift mir doch lieber, den fäet der Sämann in Die 
geloderte Erde, die liebe Sonne und der fruchtbare Gewitter: 
regen loden ihn wieder heraus, und dann übergrünt er Die 
Felder und trägt goldene Aehren, da giebt's noch ein luſtiges 
Erntefeſt. Ich will doch lieber ein einfaches Weizenforn fein, 
als eine berühmte Frau, und will auch lieber, daß der Göthe 
mic als tägliches Brod breche, als daß ich ihm wie ein Schnaps 
durch den Kopf fahre.” 

„Das iſt ja lauter Firlefanz, den Du wieder dahin 
phantaſirſt,“ unterbrah fie die Frau Rath; „erzähle mir von 
der Stuel, von Der will ich hören, aber erzähle hübſch in der 
Ordnuͤng, ohne von der Sache abzufpringen.‘ 

„Nun denn, fie trug fih weit entblößter, als ſchicklich 
iſt; ftatt der Aermel hatte fie nur fchmale Goldichnüre um die 
vollen Arme. und die Büfte war völlig frei. Schlegel, der fie 
begleitete, jab fie beftändig fchmungelnd an.’ 

„Run, wie ift denn ihr Aeußeres?“ 

„Ste ift ein Fleifchklumpen mit Blige ſchießenden Augen, 
einer Kartoffelnafe und diden Negerlippen. . Keine Frau wollte 
fih bei Tiſche neben fie jeßen, nicht einmal die fchöne Frau 
Kaifer, die doch jonft vorurtheilslos iſt; da feßte ich mich neben 
fie; ’e8 war unbequem genug. Die Herren fanden um den 
Tiſch und hatten fih hinter fie gepflanzt und Einer drüdte 
auf den Andern, um mit ihr zu ſprechen und ihr in’s Ge 
fiht zu ſehen; da fie fich weit über mich wegbogen, fo ward id 
ärgerlich und jagte zu ihr: „Madame, vos adorateures me 
suffoquent.“ 

„Die Stael lachte und erwiderte: ‚„‚Göthe hat mir von 
Ihnen geichrieben.” 

„Run blieb ich gern fißen, weil ich gern gewußt hätte, 
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was er von mir gefchrieben hatte, und doch war ich ärgerlich, 
denn es wäre mir lieber gewefen, wenn er ihr Nichts won mir 
gefchrieben hätte. Endlich dachte ich: es ift vielleicht gar 
nicht wahr, fie fagt nur jo. Es famen zulegt jo Viele, die 
Alle über mich hinaus mit der berühmten Frau Iprechen wol: 
ten, daß ich es nicht länger aushalten konnte.“ 

„Vos lauriers me pesent trop fort sur les &paules,“ 
jagte ich, ftand auf und drängte mich zwilchen den Liebhabern 
duch. Da kam Sismondi, einer der Begleiter der Stael, füßte 
mir die Hand und verficherte mich, ich hätte viel Geif. Er 
jagte e8 auch den Andern, und fie wiederholten es wohl zwan— 
zigmal, als ob ih ein Prinz gewejen wäre, von denen man 
immer Alles fo gejcheidt findet, wenn es gleich das Gewöhn— 
lichſte iſt.“ | — 

„Später hörte ich zu, wie die Stael von Göthe ſprach. 
„Ich Hütte erwartet, einen zweiten Werther in ihm zu finden,“ 
fagte fie, „allein ich habe mich geirrtz fowohl fein Benehmen, 
wie auch feine Figur paßt nicht dazu, und ich bedaure fehr, 
daß er ihn gänzlich —“ 

„Ich ward zornig über diefe Rede, wandte mich an Schlegel, 
und fagte ihm auf Deutih: Frau von Stael hat fih doppelt 
geirrt, einmal in der Erwartung, und dann in der Meinung. 
Wir Deutichen glauben, daß Göthe zwanzig Helden aus den 
Aermeln fchütteln fann, die den Franzoſen imponiren, und meis 
nen, daß er felbft ein ganz anderer Held ift — und Sie, Herr 
Schlegel haben Unrecht, daß Sie ihr fein befferes Verſtändniß 
hierüber beigebracht haben.‘ 

„Halt Recht gehabt, Mädchen!’ belobte die Frau Rath, 
„Und der Schlegel fledte Das ein?” 

„Ja, er fledte e8 ein. — Jetzt warf die Stael ein Lor- 
beerblatt, womit fie bisher gefpielt hatte, auf die Erde; ich trat 
darauf und jchob es mit dem Fuße auf die Seite und ging dann 
fort, ohne im Mindeften von der berühmten Frau erbaut zu fein. 
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„Iſt Das Alles, was Du mir von ihr zu fagen haft?” 

„Rein, noch Eins. Sie fonmt die nächte Woche bier: 
ber; der Mori Bethmann wird ihr zu Ehren eine große Ge: 
felichaft geben; fie hat eigens nad Weimar gejchrieben und 
fi) von dem Wolfgang einen Brief für Sie ausgebeten, den 
fie Shr bringen will, um Sie kennen zu lernen.‘ 

„Ei, der Deixel!“ rief die Frau Ruth geſchmeichelt, „die 
berühmte Frau will mich kennen lernen? Gut, daß Du mir 
es gejagt haſt; da muß ich mir in aller Eile eine neue Haube 
machen laffen — die Zafois fell mir Blumen und blaue, rothe 
und weiße Federn darauf fteden.“ 

„Ei, Frau Rath, da wird Sie ja ausſehen, wie ein 
Sihlittenpferd,‘ fiel ihr Bettina Tachend in das Wort. 

„Schweige, dummes Ding, Das verftehft Du nicht. Es 
find die franzöfifchen Farben, und Das tft jedenfall eine feine 
Schmeichelei für die Stael, die e8 gleich capiren wird. Aber 
mein Bißchen Branzöfifh muß ich aus der Rumpelkammer des 
SGedächtniffes wieder hervorfuchen. Wenn fie auf mich zufommt, 
werde ich einen Knix machen, die rechte Hand auf das Herz 
legen und jagen: Je suis la mere de Göthe.“ 

„Ich wollt‘, fie wäre ſchon wieder fort, ſprach Bettina 
unmuthig. „Ich habe Beh — da muß ich mit Menfchen zu- 
fammen fommen, die mir fatal find, und andere Leute, die 
mir gefallen, die verfennen mich und tadeln mich ſtets.“ 

„Geſchieht Das Dir allein? rief die Frau Rath hikig; 
„meint Du, Du befämft eine aparte Wurft von unangeneh— 
mem Gefhmade gebraten? Andern Leuten geht es auch nicht 
beffer, felbft dem Wolfgang nicht, obgleih ihn. das Glück mit 
seltener. Beharrlichkeit fein Leben hindurch auf den Armen ge 
tragen und ihn von der Wiege an weich gebettet hat, Das 
Reben hat feine Licht», aber auch feine Schattenfeiten.“ 

Jetzt kam die Lieschen, um den Zifch zu deden. Da 
lagte die Frau Rath: 
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„Willſt Du miteffen, fo bleibe da, es giebt dide Linſen 
und dürre Bratwürfte. Willſt Du nicht, fo gehe jebt; ich 
mag es nicht leiden, wenn Semand müßig daſitzt und mir in 
den Mund gudt bei jedem Biffen, den ich hineinſchiebe.“ 

Bettina empfahl fidh, 


1807. 
Peleidigte Schriftftellereitelkeit. 





Dehlenfchläger hatte. in Stalien feinen Correggio gefchrie 
ben, und ihn in Weimar in der Goterie der Frau Schoppen- 
bauer vorgelefen. Man erhob ein großes Lobesgeſchrei über 
die Schönheiten des Stücks, und jehte fell, an welche Schau: 
fpieler die Rollen ausgetheilt werden follten. 

Erft nachdem Diejes gefchehen war, ging Oehlenſchläger zu 
Göthe und verlangte, daß es mit der von der Gefellihaft feſt— 
geſetzten Rollenaustheilung auf die Bühne gebracht werden jollte. 

„Mein Lieber,“ antwortete Göthe, „ob Euer Wunſch zus 
läffig it, oder nicht, kann ich erſt entjcheiden, wann ich mid 
mit dem Inhalte des Stücks befannt gemacht haben werde. 
Bis dahin müßt Ihr Geduld haben.‘ 

Deblenfchläger wollte ihm das Stüd ſogleich vorleſen, 
aber Göthe lehnte das Anerbieten ab. 

„Ich wünſche es allein für mich durchzuleſen,“ ſagte er. 
„Bei dem einmaligen Anhören aus dem Munde des Dichters, 
wodurch man immer für deſſen Werk beſtochen werden kann, 
auch die gehörige Erwägung des Einzelnen nicht zu leiſten iſt, 
risfirt man einen zu voreiligen Beifall, oder eben fo voreilige 
Berwerfung, und hat fih in beiden Fällen compromittirt.‘ 
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Oehlenſchläger, dem Das nicht zu gefallen ſchien, ſagte 
mit einem häßlichen Lächeln und einem gewaltigen Knacken 
der Finger: 

„Der Herr Geheimerath ſcheinen ſtrens in's Gericht mit 
mir gehen zu wollen.“ 

„Ich werde Euch gerecht zu werden ſuchen, aber meiner 
Anficht ganz unbedingt folgen, Das iſt fo Brauch bei mir.” 

„Meinen Hakon Jarl hatten Egcellenz auch zur Aufführung 
angenommen, und er ift bis heute noch nicht über die Bretter 
gegangen.” Ä 

„Er wird aber darüber gehen, darauf könnt Ihr Eu 
verlaffen — habt nur noh Geduld. Es ift mir bedenklich, 
diefe8 Stud aufführen zu laffen zu einer Zeit, da mit Kronen 
im Ernfte gejpielt wird — in einer ſolchen Zeit darf man ſich 
nicht fcherzhaft mit einer fo heiligen Zierde geberden.“ 

Der junge Dichter flarrte einen Augenblid Gedantenvoll 
an die Dede, dann legte er das Manufeript vor den Geheimes 
rath auf den Tiih, murmelte Etwas zwiſchen den Zähnen, 
Inadte noch dreis bis vier Mal raſch hintereinander mit den 
Fingern, und verließ nah einer Furzen Verbeugung, böfer 
Ahnungen voll, rafchen Schrittes das Zimmer. 

Abends Tieß fih Göthe das Stück von Riemer vorlefen, 
aber ſchon nah dem Schluffe des erften Actes fehüttelte er fehr 
merflihh den Kopf, doc, Heß er NRiemern weiter leſen. Sein 
fihtliches Mißfallen ftieg von Auftritt zu Auftritt, und wie im 
Zorne, leerte er haftig hintereinander einige Glaͤſer ſtarken Wetn, 
die er fih aus einer verfiegelt gewefenen Flaſche einfchenfte. 
Dennoch hörte er das Stüd bis zu Ende an. 

Als Riemer das Manufeript hinlegte, fah ihn Göthe feft 
an und ſagte: 

„Riemer, diefes Nachwerk kann nicht über unfere Bühne 
geben.‘ 

„Barum nicht, Excellenz?“ 

Dichterleben. IX. 5 
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„Erſtens kann e8 mir nicht gefallen wegen der Kotzebue'ſchen 
Tendenz, die das Stüd bat.“ 

„Hm — die Kogebue'fhen Stüde haben ihre Bewunderer 
in ganz Europa.‘ 

„Leider erfennt man daran den verdorbenen Geihmad des 
Bublicums, da es fih mit folcher Koft abſpeiſen läßt, und jo» 
gar heißhungrig danach if. Aber Das ift nicht die einzige 
Ausftellung, die ich daran zu machen habe.‘ 

„Es find aber doch ſchöne Stellen darin.‘ 

„O ja, es hat manches Gelungene, aber das Kunftratfonnes 
ment, das er Michels-Angelo und Giuglio Romano ausframen läßt, 
ift nicht gehauen und nicht geftochen. Sch bitte Sie, Riemer, den 
Erften.von Farbenſchmelz reden zu hören, muß Seden wundern, 
der deſſen Gemälde, jelbft Delbilder, geſehen bat, und fonft weiß, 
wie Michel» Angelo, diefer Deucalion, der lebende Menjchen 
in Stein verwandelte, über die Malerei jelbft eines Raphael's, 
urtheilte. Namentlich in einem biftorifhen Drama, das ſich 
die Kunft zum Gegenitande der Behandlung gewählt hat, darf 
weder gegen die Wahrheit, noch gegen das Wahrjcheinliche ge— 
fündigt werden, fonft macht man fi zum Gefpötte der Kunft- 
kenner.“ 

„So ſind alſo der Herr Geheimerath gewillt, das Stück 
nicht zur Aufführung zu bringen?“ 

„Ja, dieſen Willen habe ich, weil mein Kunſtgefühl mir 
nicht erlaubt, die Bühne, die mir ein Tempel der Muſen iſt, 
durch derartige Stücke zu profaniren.“ 

„Der arme Oehlenſchläger ſcheint ſo feſt auf die Auf— 
führung zu rechnen.“ 

„Ja, er hat ſogar die Rollen ſchon beſetzt, ohne mir nur 
die Ehre anzuthun, mich darüber zu Rathe zu ziehen,“ ſagte 
Göthe, indem er den Mund zu einem ſpöttiſchen Lächeln ver— 
zog; „aber er hat für diesmal die Rechnung ohne den Wirth 
gemacht. Schicken Sie ihm das Manufeript morgen mit der 
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ablehnenden Bemerkung zurück, daß ich es in diefer Handichrift 
niht leſen könne, es aber bald gedrudt zu fehen wünſchte.“ 
| Stimmte auch Riemer's Anficht nicht gänzlich mit der 
Anfiht Göthe's überein, fand er ihn auch zu hart in feinem 
Urtbeile über Oehlenſchläger's Drama, fo mußte er doch nach 
deffen Willen handeln, und fo gelangte denn Üüberrafchend fchnell 
das Manufeript in die Hände des Autors zurück. 

Diefer höchſt reizbare und Teidenfchaftliche junge Mann 
fühlte fich dadurch nicht wenig verlegt, und feine Freunde, wos 
runter auch gar manche Gegner Göthe's waren, machten fich 
ein Gefchäft und eine Freude daraus, ihn recht aufzuftacheln 
gegen den Dichtergreis, den fie geradezu des Neides und der 
Abſicht befchuldigten, ein junges poetifches Talent unterdrüden 
zu wollen. | 

Dehlenfchläger ließ ſich Das nur zu gern einreden, ja, er 
war feft überzeugt, daß es fo ſei und fo fein müffe, denn der 
zärtlihe Bater hegte nicht im Entfernteften den Gedanken, daß 
jein geiftiges Kind auch Mängel haben könne und daß Göthe 
die Heilung diefer Gebrechen wünſche, um es jodann in wür— 
digerer Geftalt zur Aufführung zu bringen. 

Boll beleidigten Autorftolzes fürmte er zu Riemer, der 
in einer Manfarde des Göthe’fchen Hauſes wohnte, und mit 
einem fürchterlihen Knacken feiner langen knochigen Finger 
begann er feiner Galle ihren Lauf zu laffen. 

„Run, She —“ er verfchludte das beleidigende Beiwort, 
„Ihr Geheimerath hat mir mein Manufeript verächtlich zurück— 
geſchickt.“ 

„Verächtlich! daß ich nicht wüßte,“ erwiderte Riemer mit 
gemeſſener Ruhe. „Seine Augen geftatteten ihm nicht, die 
Handfchrift zu leſen, und fo hat er Sie höflich bitten Taffen, 
das Manufeript bald zum Drude zu befördern.” 

„Vorwand Das, ein nichtiger Vorwand!“ rief Ochlen- 
Ihläger unter einer entfeglichen Knadroulade, „Sch will Ihnen 
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fagen, warum Ihr Minifter mein Stud nicht zur Aufführung 
bringen will.‘ 

„Das bin ich begierig zu hören,“ 

„Aus Reid.‘ 

„D, Herr DOehlenfhläger, wie fünnen Sie Das fügen?” 

„Sch wiederhole Ihnen, aus Neid. Diefer eisfalte Menfch, 
der aus Gletſcherſchnee geformt zu fein fcheint, wird nur warm 
für feine eigenen veralteten Productionen, an denen Niemand 
mehr Gefallen findet; aber ein junges Zalent will er nicht 
neben fih auffommen laffen, weil er fürchtet, dadurch in Schat» 
ten geftellt zu werden,‘ 

„Sie dürften fih doch irren, Herr Oehlenſchläger,“ rief 
Niemer mit Wärme, „der Herr Geheimerath jchäßt jedes wahre 
Talent, wo er es findet.‘ 

„Hat er Das etwa an Kotzebue bewiejen?' lachte Oehlen— 
fchläger bitter auf. 

„Dem Theaterdihter Kotzebue hat er nicht gegrollt, fons 
dern nur dem anmaßenden Menfchen in ihm.‘ 

„Serade umgekehrt,‘ rief der beleidigte Dichter unter 
unaufhörlihem Knacken; „ich jage Ihnen, der Kotzebue hätte 
noch zehnmal anmaßender fein dürfen, Das würde den Herrn 
Minifter, Excellenz von Göthe, nicht abgehalten haben, ihn 
bei fih zu ſehen; aber er war ein beliebter Theatervichter, 
deffen Zuftipiele den empfindfamen Xiederfpielen, oder den auf 
Stelzen einherwandelnden Erzeugniffen der Göthe'ſchen tragijchen 
Mufe vorgezogen werden, und fo wurde eine im Dunfeln ſchlei— 
chende Kabale gegen ihn gebildet, jo mußte er verlegt, geärgert 
und blamirt werden. Das ift jo Göthe's Art, der bereits ans 
fängt, fich felber zu überleben.‘ 

„Sch muß denn doch bitten, fih in Ihren Ausdrüden ein 
Wenig zu mäßigen, mein Herr!“ rief Riemer aufwalleud, 
„Göthe's Dichterruhm wird alle Zeiten überleben, feßte er 
mit ernſtem Ausdrude hinzu, 
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„Sreilich, fo müſſen Sie reden,” rief der Andere mit’ einem 
fpöttifhen Gelächter tmd einem gewaltigen Knack: „weſſen 
Brod ich effe, deifen Lied ich finge.‘‘ 

„Herr, Sie werden beleidigend.“ 

„Fa, wenn man die Wahrheit fagt, fo wird man beleis 
digend. Doch mögen Sie mich auch noh fo grimmig an— 
ichauen, fo jage ih Ihnen dennoh, daß Göthe weder wahres 
Genie, noch wahres Dichtertalent befigt. Seine Erfolge wür— 
den ſehr zweifelhaft gewejen fein, wenn er nicht durch Fürften- 
gunft gehoben worden wäre; jegt ift er Nichts weiter, als ein 
alter, von Hochmuth aufgeblähter Radoteur, und zehn Jahre 
nach feinem Tode wird er vergeflen fein und feine Schriften 
werden al8 Maculatur verwendet werden.‘ 

„Ste fhwagen Unſinn,“ erwiderte Riemer, „und da ich 
geneigt bin, Sie als einen Fieberfranfen zu betradten, fo 
mögen Sie fortfahren in Ihren Phantafien und rrereden, 
denn wenn ich Ste für einen gefunden Menſchen bielte, fo 
müßte ich ein anderes Berfahren gegen Sie in Anwendung 
bringen.” 

Als er Das gefagt hatte, nahm er ein Buch, febte fi 
an's Fenfter und begann zu leſen. Deblenfchläger, als hätte 
er Riemer's Einrede gar nicht gehört, fuhr fort, Göthe's Herz 
und Character mit den fehwärzeften Farben zu fchildern, fich 
über defjen Miniſterdünket Inftig zu mahen und ibn der Kälte 
zu befchuldigen. Da er aber auf alle feine Expectorationen 
feine Antwort mehr von Riemern erhielt, fo ging er endlih an 
deſſen Schreibtiih, wo er auf einem Umfchlagbogen feinen 
Grimm in einigen Strophen auslieh, worin Ismene und Hyäne 
fih aufeinander reimten, und auch der Name Göthe mit und 
ohne Geheimerath, mehrmals angebracht warz hierauf ging er 
zwar etwas beruhigter, doch mit jfoptifchen Redensarten und 
unter erneuertem Knaden feiner Finger davon. 

Riemer hielt die Sache nun für abgethban und glaubte 
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Deblenjchläger nicht mehr ferner im Götheffhen ‚Haufe zu 
fehen, allein da Sener Abends im Vorübergehen Licht in Riemer’s 
Zimmer gewahrte, fo fam er, obgleih es fchon ziemlich ſpät 
war, die Treppe zu ihm heraufgepoltert. 

Ziemlich gefaßt, und dem Anfcheine nach fogar umgelenft, 
fagte er: 

„Sind wohl der Herr Geheimerath von Göthe noch auf, 
Herr Riemer?‘ 

„Ich glaube wohl.‘ 

„So möchte ih ihn noch einen Augenblid ſprechen, um 
Abſchied von ihm zu nehmen.‘ 

„Wollen Sie Weimar verlaſſen?“ 

„Ja; da meine Stücke nicht würdig befunden werden, 
über die hieſige Hofbühne zu gehen, ſo würde mein fernerer 
Aufenthalt hier Zwecklos ſein, und ſo gedenke ich morgen ab— 
zureiſen. Da ich aber nicht gern gehen möchte, ohne mich bei 
dem Herrn Geheimerathe verabſchiedet zu haben, ſo erſuche ich 
Sie um die Gefälligkeit, hinabzugehen und ihm meinen Wunſch 
vorzutragen.“ | 

Riemer erfüllte bereitwillig diefes Verlangen. Göthe war 
bereits entfleidet und im Schlafrode, doch wollte er den ſpä— 
ten Beſuch nicht ablehnen. Riemer leuchtete dem Beſucher big 
in das Vorzimmer und entfernte fich fodann. 

Dehlenfhläger riß Göthe's Thür mit Ungeftim auf und 
rief ihm mit höhniſchem Tone die lafonifchen und doch anzüg— 
lihen Abjchiedsworte zu: | 

„Herr Geheimerath, erlauben Sie, daß ih dem Dichter 
Göthe auf ewig Lebewohl fage.“ 

Diefe Worte begleitete er, wie gewöhnlih, mit einem 
fürdterlihen Knacken feiner Finger, warf die Thür wieder in 
das Schloß, und war fo fchnell hinter Riemer ber, daß er 
ihn. einholte, bevor Diefer fein Zimmer erreicht hatte. 

„Dem Alten habe ih es ein Mal gejagt,“ rief er, tief- 
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aufathmend, „und nun Jeben Sie wohl auf Ninmmerwieder- 
jeben, Herr Riemer.“ | 

Noch ein Knad, und fort war er die Treppe hinunter, 
bevor der erftaunte Riemer eine Frage an ihn zu richten ver: 
mochte, der num ganz beftürzt zu dem Geheimerathe eilte, um 
zu hören, was vorgefallen fei. 

Göthe erzählte ihm den Hergang und fchloß mit den 
Worten: 

„Mit diefem Gezüchte hat man Biel, auszuftehen, lieber 
Riemer; es ift gut, daß der tolle Menſch uns von feiner Ges 
genwart befreit.“ 

Göthe's Urtheil über den Eorreggio wurde im der Folge 
jedoh niht von dem Publicum beftätigt; er machte unter 
großem Beifalle die Runde über alle Bühnen Deutichland's, 
und ift noch jegt, nach mehr als fünfzig Jahren, ein gern ges 
fehenes Stüd, das ſich noch lange auf den Repertoirs erhal 
ten wird, 


1808. 
Wieland. Die Frau Ralh flirdt. 





Wieland war ein von Alter und Kummer tiefgebeugter 
Greis geworden. Osmanſtädt, das er gekauft hatte, um als 
ein neuer Daniſchmand, im Schooße der Natur zu leben, hatte 
er längft wieder veräußert und war wieder in die Stadt ge— 
zogen. Seine Sugendgeliebte, rau von Larodhe, war 1799 
in Begleitung ihrer Enkelin Sophie Brentano, Bettinens älte- 
fter Schwefter, nach Osmanftädt gefommen und hatte bei ihrer 
Abreife das junge Mädchen zurüdgelaffen, das Wieland wie 
eine eigene Tochter liebte, Zarte Weiblichkeit, fanfte Schwär- 
merei zeichneten Sophien aus, die einem Grafen verlobt war, . 
allein da fich ihrer Verbindung Hinderniffe entgegen ftellten, fo 
welfte fie, eine holde Ophelia, Tangfam dahin. Ihr Tod er- 
Thütterte Wieland auf das Tieffte. Er ſuchte ihr in dem klei— 
nen Haine, der den untern Theil feines Gartens begrenzte, ein 
filles, freundliches Plägchen zur Nuheftätte aus, das er mit 
jungen Rofenftöden umpflanzte. 

Aber es folten ihn noch herbere Verlufte treffen, feine 
Glückſeligkeit follte auf das Tieffte erfchüttert, feine Weisheit 
noh am Grabe auf die härtefte Probe geftellt werden — 
feine treue Lebensgefährtin. farb am 9. November 1801: 
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die Leiden der abgefchievenen Sophie hatten ihr das Herz 
gebrochen. 

Sp verkaufte er denn das Gut und zog 1803 wieder tn 
die Stadt, was zur Erziehung feiner Enkel nothwendtg 
war. Seine Schwiegerfühne Schorcht und Xiebesfind, beide 
Zandprediger, waren nehmlich in demfelben Jahre geftorben 
und er hatte freudig die jungen Wittwen und feine vier Enkel 
wieder in fein Haus aufgenommen, 

Nah der Schlaht von Jena fchidte der Marfchall Ney 
dem deutfchen Voltaire eine Sicherheitswahe vor das Haus 
und bejuchte ihn amı andern Morgen. Allein ehe die Sicher: 
heitswache kam, war der greife Mann ſchon völlig aͤusgeplün— 
dert worden und hatte nur noch feinen eigenen Stuhl übrig, 
den er entihuldigend dem Marichalle bot. Mit großer Artig— 
keit lehnte Diefer ihn ab, drückte Wieland fanft nieder auf den 
Sig und fagte, daß er recht aut wiſſe, an wem jegt Die Reihe 
des Stehens fei. 

Kaum ein Jahr darauf ftarb ach die Herzogin Amalie, 
und für Niemand war ihr Verluſt unerfeglicher, als für Wies 
fand. Er konnte fih nicht mehr entſchließen, nach ZTieffurt zu 
geben. Karl Auguft ftellte ihm alle feine Schlöffer zur Ber: 
fügung zum Sommeraufenthalte und gab * einen a in 
feiner eigenen ZTheaterloge. 

&o verbrachte er denn den Sommer des Jahres 1808 
im Belvedere, wo er ſich auf einem ganz mit Fichten bewach— 
ſenen Berge, dem Schloßberge gegenüber, ſein Lieblingsplätzchen 
erkoren hatte. Dort wandelte er an Sommerabenden von 
fünf bis fieben Uhr auf und ab, indem er die Lebennährende, 
balfamifche Luft unter diefen Bäumen einſog; oder er las, auf 
einer Bank figend, in irgend einem Lieblingsfchriftiteller. 

Eines Tages fuchte ihn Gruber, Brofeffor der Philofophte 
in Halle, dort auf. Es war Etwas fo Ehrwürdiges und zu— 
gleich Liebenswürdiges in Wieland's ganzem Wefen, daß ihn 
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Gruber mit auffallender Rührung begrüßte. Sonſt, in feinen 
Augenbliden ſchalkhafter Sronie, batte er in feiner Phyfiognomie 
eine Miſchung von Satyre und Grazie gefunden, jebt aber er- 
innerte ihn die ſchön gemwölbte Stirne, das ganze Profil diefes 
Kopfes an einen griechijchen Weifen. 

„ab, Sie find es, Gruber, rief Wieland, ſchuͤttelte dem 
jüngern Freunde herzlich die Hand, legte das Buch, in dem er 
eben gelejen, neben fih auf die Banf, winkte ihm, Plag an 
feiner Seite zu nehmen, und fuhr dann fort: „Es ift ſchön 
von Shen, daß Sie den alten Menfchen auch einmal in 
feiner Einſamkeit beſuchen.“ 

„Wo ich Sie hoffentlich glücklich und zufrieden finde,‘ 
erwiderte Gruber und ſetzte fih neben ihm nieder, 

„Glücklich!“ rief Wieland mit einem wehmüthigen Lächeln, 
„nein, das kann ich nie mehr fein. Seit dem Tode meiner 
Frau habe ih alle Lebensluſt verloren; ih muß mich zu be 
täuben ſuchen — ih habe nie Etwas fo fehr gelicht, als meine 
Frau. Wenn ich nur wußte, fie fei neben mir im Zimmer, 
oder wenn fie nur in mein Bimmer trat, ein paar Worte mit 
mir fprah und dann wieder ging, jo war es jhon gut; Mein 
Schugengel, der alles Widerwärtige von mir abhielt und auf 
fih nahın, war da. Seit fie todt if, bilde ich mir ein, daß 
mir feine Arbeit mehr recht gelingen will, Da fällt mir 
immer der Philemon in der Fabel aufs Herz. Warum fonn- 
ten wir nicht an einem. Tage fterben ?’ 

„Wer wird fich fol einem düftern Gedanken hingeben?“ 
ſprach Gruber ihm zu, „Sie find von einer liebenswürbigen Fa: 
milie umringt, und das Leben ift fo fhön.. 

„Ja,“ fiel ihm Wieland jchnell in dag Wort, „meine füßes 
ften Nugenblide find jeßt noch die, worin ich das ganze Häuf— 
chen meiner Enfel, der Heinen frabbelichten Dinger, um mich habe, 
welche Mitteldinge von Aeffchen und Engelchen find, und aus dem 
Schönen Zeben wird der alte Kerl wohl nun bald fcheiden müffen. 
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Die Lepten aus meiner Blüthenzeit, Gleim und Klopftod, find 
heimgegangen, hart bat mich der Berluft meines Freundes 
Herder getroffen, mit tiefer Betrübniß ſah ih Schiller's gläns 
zendes Geftirn untergehen, ih bin nun der Aldermann des 
dentichen Parnaffes und der Gedanke liegt nah, daß nun an 
mich zunächſt die Reihe des Scheidens fommen wird.” 

„Nein, nein!“ rief Gruber, „Sie werden uns noch lange 
erhalten bleiben, denn Sie jehen nit nur fehr wohl, ſon— 
dern für Ihr Alter auch noch jehr rüftig aus.“ 

„Ich wundre mich zu Zeiten jelbft darüber, da ich eigent- 
lih von Kindesbeinen an eine ZTreibhauspflanze geweſen bin, 
durch Stubenluft und Frauenpflege verzärtelt. Zudem habe 
ih mehr als mein halbes Leben jchreibend zugebraht, meine 
Sugend in gewaltigen Kämpfen bald mit der Xiebe, bald mit 
eingebildeten Sünden, getheilt zwiſchen anfpannenden Schwär« 
mereien und erfchöpfenden literariſchen Lueubrationen. Mein 
erſtes Mannesalter war nur eine Abwechslung von Actenjchrei- 
ben und Bücherfchreiben, und unftreitig bat mich da meine 
heitere Bhantafle aufrecht erhalten.“ 

„Es ift zu wundern, daß eine fo anftrengende Beichäf- 
tigung Ihre Kraft nicht mehr erihöpft hat,“ meinte Gruber, 

„Allerdings, fagte der alte Herr. „Nun, der Risbed 
bat das Maul ungebührlih genug aufgeriffen, über die vier: 
zehn Kinder, die ich erzeugt habe, allein Das ift doch Nichte 
gegen meine geiftigen Zeugungen, und ich begreife bisweilen 
ſelbſt nicht, woher etliche vierzig Bände meiner Schriften und 
etliche dreißig Ueberſetzungen gekommen find, ungerechnet, was 
der Mercur im Fluge mitgenommen, der mir oft auch gar ge 
waltig zugeſetzt hat.“ 

„Es iſt in der That unbegreiflich, wie Sie Das alles 
zu leiſten vermochten.“ 

„Mit meinem vierzigſten Jahre,“ begann Wieland wieder, 
„iſt zwar ein neues Leben für mich angebrochen, allein die 
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damaligen Hofdienfte find doch auch nicht geeignet geweſen, 
meine Gejundheit zu ftählen. So habe ih es mie zu der 
Rüftigfeit Klopſtock's gebradit, der ein gewaltiger Reiter und 
Schlittſchuhläufer geweſen.“ 

„Haben Sie ſich nie in dieſen Leibesübungen verſucht?“ 

„Nein, denn ich würde es im Reiten kaum zu Gellert's 
Fertigkeit gebracht haben, und auf dem Eiſe kann ich nicht 
einmal gehen, überhaupt habe ich mir körperliche Anſtrengung 
nie zumuthen dürfen. Bedenke ich nun noch die hohe Reizbar— 
keit, welche nun einmal im Guten und Böſen der Dichter 
Erbſtück iſt, ſo verwundere ich mich ſelbſt, daß ich nie kränk— 
lich geweſen und zu einem Alter gelangt bin, wobei ich wirk— 
lich zuweilen an Agathodämon's Tage zu reichen hoffe. Aber 
dann muß ich mir wieder ſagen: Alter, Du biſt ein Narr, Du 
wirſt bald genug in die Grube plumpen.“ 

Gruber ſuchte ihn durch freundlichen Zufpruch zu ermun— 
tern. Da entgegnete Wieland: 

„Unſtreitig danke ich den glücklichen Zuſtand meiner Ge— 
ſundheit der ſorgfältigſten Pflege meiger Familie, aber auch 
einen Theil meiner Lebensordnung und Mäßigkeit, daher ich 
auch jetzt, ohne mir zu ſchaden, wohl zwei Hofſchmäuſe hinter— 
einander aushalten kann. Es geht freilich nicht ohne tüchtige 
Emballage meines Seelengehäuſes ab, und ich bin froh, daß 
meine Calotte oben und meine Tuchſtiefel unten, ſich die 
Duldung erworben haben, als ein PVertinenzſtück diefes Seelen» 
gehäufes angelehen zu werden. Wenn Mercure mir einmal 
mit feinem Stabe winkt, was er aus aller Sreundfhaft no 
unterlafjen hat, da wird es freilich an dreifache Häutungen und 
Ausihälungen gehen.” 

Gruber war eben im Begriffe, diefe humoriſtiſche Rede zu 
beantworten, als Frau Liebeskind den Berg herauf kam. 

Baler.“ rief ſie Schon von Weiten, „die Sonne iſt unter, 
e8 if Zeit für Sie, nach Haufe zu gehen.‘ 
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Gruber wollte fih empfehlen, aber das litt Wieland 
niht, er mußte mit in das Schloß gehen, um das Geſpräch 
bei einem Glaje Wein fortzuſetzen .... | 

Zaffen wir Wieland, um uns nach Göthe umzufehen, 
den die ungewöhnlich heißen Sommertage in diefem Jahre ſchon 
früher nach Karlsbad lodten, wohin er aufbrach, nachdem er 
Auguf in Heidelberg bejucht hatte, wo dieſer feinen Studien 
fleißig oblag. Chriſtiane war wieder feine Begleiterin, auch hatte 
fie den Winter über bei allen Feftlichkeiten mitgewirkt, hatte Theil 
an allen Maskenzügen genommen, die zu Ehren der hoben 
Herrſchaften veranftaltet wurden, und hatte fich bei diefen Ge— 
legenheiten ſtets der freundlichiten Behandlung von Seiten des 
Herzogs zu erfreuen, wenn auch weniger von Seiten der Sitten» 
frengen Herzogin Luiſe, die fih nur mit innerm Widerftreben 
daran gewöhnen konnte, Chriftianen als Göthe's ebenbürtige 
Gemahlin zu betrachten, 

War auch das feinere gejellichaftliche. Benehmen, das fich 
die Geheimeräthin anzueignen ſuchte, mehr nur ein oberfläch- 
liher Anflug, der fih bei näherem Umgange bald wieder ver« 
flüchtigte, um die Manieren ihres angeborenen Standes durch— 
blicken zu laffen, fo täufchte er doch im Unfange und nahm 
für fie ein, So verkehrten denn die Ehegatten dies Mal viel 
mit der Herzogin von Kurland, mit der Dichterin Elife von 
der Rede, die von ihrem vieljährigen Freunde, dem Dichter 
Ziedge, dem DBerfaffer der Urania, begleitet war. Auch mit 
der Familie von Ziegefar hatten fie viel Umgang, fo wie auch 
mit Frau von Sedendorf, geborne von Uechteritz, dem Herzoge 
Auguft Emil von Gotha, dem Fürſt-Biſchofe von Breslau und 
einem gebeimnißvollen Schweden, der in der Burlifte unter dem 
Namen von Reiterholm aufgeführt war. 

Während fie alle Bergnügungen genoffen, die jenes ſtark— 
befuchte Bad in reichliher Abwechslung darbietet, ſiechte die 
Frau Rath in Frankfurt, von Krankheit befallen, langſam dahin, 
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ALS ganz junges Mädchen hatte fie fih einft durch einen 
Fall ein Uebel am Kniee zugezogen, das fie Damals ges 
ring geachtet, und das jetzt zur Urfache ihres Todes wer— 
- den follte. 

Es hielt fih nämlich zu der Zeit, als fie etwa- fünfzehn 
Sahre alt fein mochte, der unglüdliche Karl Albert von Baiern, 
der zum deutſchen Kaiſer gefrönt werden follte, aber viele 
Gegner gefunden hatte, längere Zeit in Frankfurt auf. Er 
fah ſtets ſo traurig und vergrämt aus, daß er in Elifabeth’s 
jungem Herzen das tieffte Mitgefühl erwedte, und als fte ihn 
einſt gar in eine Kirche treten ſah, wohin fie ihm folgte, und 
er fich dort nicht etwa auf einem Ehrenplage auf ein ſammetnes 
Kiffen niederließ, fondern wie einer der geringften Bürger neben 
einem Bettelmanne kniete und bitterlich weinte, da ſchlug das Ge— 
fühl in ihrem Herzen in hellen Flammen auf und Nichts ging ihr 
mehr über den unglüclichen Kaifer, der in ihrem Sinne ganz 
dicht hinter dem lieben Herrgotte fam. Das nächfte Maul, als 
fie ihn in feinem Wagen über die Straße fahren ſah, ſprang 
fie auf einen Prellſtein und rief ihm ein fo lautes, ſchmettern— 
des Bivat durch das herabgelaffene Glasfenfter hinein, daß er 
aufmerfiam auf fie wurde, ihr freundfih dankte und mit der 
Hand winkte. Du er gerade einen hohen Würdenträger der 
freien Reicheftadt bei fih hatte, fo erfuhr er von Diefem, daß 
das freundlihe Kind eine Tochter des Stadtſchultheißen Textor 
fei, und wenn er von da an an dem Haufe ihres Vaters vor— 
beifuhr, blidte er jedes Mal in alle Fenfter, und wenn er 
Elifabeth ſah, grüßte und winfte er freundlich hinein, und es 
fand ein ſehr unfchuldiges Einverftändniß zwifchen dem Kaifer 
und dem jungen Mädchen ftatt. 

Eines Tages hieß ed: „Morgen früh um fünf Uhr reist 
der Kaifer ab!” Eliſabeth weinte dem unglüdlichen Gejchide 
des Kaiſers und feiner Abreife einen Theil der Nacht heiße 
Thränen. ‚Endlich fchlief: fie ein, aber bald wurde fie wieder 


79 


dur den Ton einiger Pofthörner geweckt. Es war Tag! — 
„Das tft der Katjer!‘ dachte fie, fprang mit bloßen Füßen 
aus dem Bette, um an das Fenfter zu eilen, glitt aber aus 
und fchlug fo heftig auf den Fußboden, daß fie fih das Knie 
an einem großen Nagel verletzte. Des Schmerzes nicht achtend, 
ſprang fie auf. und gelangte in der Schlafhaube noch früh ge— 
nug an's Fenfter, um dem ihr mit der Hand winfenden Katfer, 
unter frömenden XThränen einige Kußhände nachwerfen zu 
fönnen. 

Als die Wagen verfhwunden waren, ſah fie nach ihrem 
Knie, das fie arg ſchmerzte; das Fleiſch war zerichligt, Die 
Munde bfutete heftig. Durch das Verweilen am Fenfter, ohne 
bekleidet zu fein, hatte fie fich erfältet, es fam eine Entzündung 
an die Wunde, die fie zwang, unter großen Schmerzen mehre 
Wochen lang das Bett zu hüten. Als fie endlich geneſen und 
die Wunde verharſcht war, hatte fi der große Kopf des Nas 
gels in Geftalt eines fünfedigen weißen Sterns auf ihrem 
Knie abgedrüdt und blieb ihr Leben lang ein Mahnzeichen, 
denn jo oft die Witterung fich änderte, empfand fie Schmerzen 
an dem Knie, und jet hatte fih eine Anjchwellung von Waſſer 
dort gebildet, die ihr viel zu fchaffen machte, 

Bettina befand fih im Rheingau, auf dem Gute ihres 
Bruders, als ihr im September gefchrieben wurde, die Frau 
Rath ſei Frank und eine ernfte Wendung fei zu befürchten, 
Sie beichleunigte ihre Nüdfehr fo jehr als möglih, und faum 
in $ranffurt angefommen, war ihr erfter Gang zu ihrer alten 
Freundin. Dieje faß im Lehnftuhle Ihr Neffe und Arzt, der 
Doctor Melber, der Stadthebarzt war und den fie fehr liebte, 
war gerade bei ihr und verfihrieb ihr ein Recept. Die Frau 
Rath ſah jehr ernft aus. Als der Doctor fort war, reichte fie 
Bettinen lächelnd das Necept bin, 

„Da leſe,“ fagte fie; „welche Vorbedeutung mag Das 
wohl haben? Da bat er mir einen Umſchlag von Wein, 
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Myrrhen, Oel und Xorbeerblättern verfehrieben, um mein Knie 
zu ftärfen, das feit diefem Sommer anfing, mich dauernd zu 
ſchmerzen; endlih hat fih Waffer unter der Narbe gefammelt. 
Du wirft aber feben, es wird Nichts helfen mit diejen kaiſer— 
lichen Specialien von LZorbeern, Wein, Del und Myrrhen, wo— 
mit die Kaiſer bei der Krönung gefalbt werden. Sch fehe es 
fhon fommen, daß ih das Wafler nah dem Herzen ziehen 
wird, und da wird es gleich aus fein.“ | 

„D Frau Rath, rede Sie nicht fo,” rief Bettina mit unter- 
drücdten Thränen; „will Sie mir Denn das Herz zerreißen mit 
Ihrem unzeitigen Spaße.“ 

„Dies Mal iſt's bitterer Ernſt; mit mir iſt's Matthät 
am letzten, Das fühle ich wohl, und die Eulenſpiegeleien, die 
wir ſonſt miteinander getrieben, haben ein Ende; es giebt mir 
manchmal Stöße, daß mir der Herzbendel kracht.“ 

„Nein, nein!“ rief Bettina, „Sie wird, Sie darf nicht fter- 
ben, Sie muß noch lange leben für den Wolfgang und für 
mid. Sie fiebt noh fo gut aus, daß man Sie für weit 
jünger hält, als Sie it, Ste muß noch bei uns bleiben.“ 

Bettina beugte fih weinend über die Hand der alten 
Frau und füßte fie. 

„Run, mache mir feine Flatuſen und ftebe nicht da wie 
Butter an der Sonne, die vor Jauter Rührung zerfchmilzt. 
Du fiehft ja ganz vergeiftert aus, Mädchen,‘ ſetzte die Frau 
Rath mit angenommener Stärfe hinzu; „ein Mal muß doch 
die Katze durch den Bach geichleift werden, ich gehöre unter’s 
alte Eifen und meine Zeit ift aus. Manche gute Tage habe 
id) gehabt, wo mir der Himmel voll Baßgeigen bing, doch 
babe ih auch zuweilen den Kelch der Zrübfal geleert, war 
mandmal frank und wurde wieder geſund, damit ich des Bittern 
noch mehr fchmeden ſollte; und will mich Gott jegt zu fich 
berufen, jo bin ich bereit in's himmlifche Fahrwaſſer einzus 
lenfen — dem Zode kann man fein Nübchen fchaben,“ 
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Das junge Mädchen weinte fill vor fih fort; da ver 
fuchte die gute Frau fie aufzumuntern. 

„Beine nicht, Bettinchen,“ fagte fie; „ich habe doch gar 
viel Gutes und Schönes auf der Welt genoffen. Gott hat 
mir lange Tage geichenft, und als im Jahr 1801 meine 
Enfelin Luiſe Nicolovius mit ihrem Manne und ihrem älteften 
Kinde nah Frankfurt fam, damit e3 die Urgroßmutter kennen 
lerne, war mir Das eine rechte Freude; alle Kiften und Kaften 
that ih auf und gab einen Familienſchmaus. Auf den Urenkel 
bildete ih mir nicht Wenig ein; ich nahm ihn mit in meine 
Loge; der Bub’ verfchlang das Schaufpiel mit fo unerfättlichem 
Intereffe, daß ich ganz Urgroßmütterlich ſtolz auf ihn wurde 
und links und rechts den Urenkel auspojaunte, denn ale Men 
[ben follten wiffen, daß der Kleine die Leidenfchaft für's 
Theater von mir im Blute hatte. Da ftimmten fie mir bei 
und nidten mir aus allen Logen zu, denn das Publicum war 
ihen gewohnt, mich als eine Hauptperfon im Theater zu bes 
trachten, und Dir fann ich e8 wohl im Bertrauen fagen, daß 
ih als Mutter eines jo berühmten Sohnes, den feine Come 
patrioten mit Stolz als ihren Mitbürger betrachten, mir gerne 
alle Huldigungen gefallen lieg.‘ 

Bon dem vielen Reden erfhöpft, Tieß fie das Haupt matt 
auf ihre Bruft finfen. Da Bettina fih noch immer nicht zu 
faffen vermochte, fo fagte die Kranfe nach einer. Weile: 

„Geh' jet fort, Bettina, Dein Leidmuth regt mich zu 
fehr auf. Ic wi Dir fagen laffen, wenn Du wieder kom⸗ 
men ſollſt.“ | 

Nach ein paar Tagen ließ fie fie rufen. Sie * zu Bette. 

„Heute liege ich wieder zu Bette wie damals,“ ſagte fie, 
„als ich kaum fünfzehn Jahre alt war, und an derſelben 
Wunde.‘ 

Bettina, die fih vorgenommen hatte, fich recht gefaßt zu 
ftellen, lachte und fagte: „Sa, damals ald Sie in den: Kaifer 

Dichterleben. IX. 6 
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verliebt war und Ihre Schlafhanbe Hat mit der Kaiſerkrone 
vertaufchen wollen, um Beherrfcherin des deutichen Reichs zu 
werden, Sie ift doch fhon damals ein recht. hochftrebender 
Badfifh geweien, Das muß ich fagenz aber Recht hat Sie ge: 
habt, man muß immer hoch hinauf fireben, um das Befte zu 
erlangen.‘ | 

„Sa, darum will ih auch jeßt in den Himmel, um den 
lieben Gott zu erlangen, der ja das Befte ift,. was wir er- 
langen können, und wenn ich oben bin, fo will ich ganz bes 
feheiden unter den Saum feines Mantels Triehen und mid 
darunter ausruhen von. der trdiihen Mühſal.“ 

Bemerfend, daß Bettinens Gefihtszüge unter diefer Rede 
ſchmerzlich zuckten, ſah die alte Frau fie noch einmal recht 
feurig an und drüdte ihr die Hände, 

„Du bift fo recht geeignet, um mich in dieſer Leidenſchaft 
aufrecht zu erhalten, umd ich weiß wohl, daß es mit mir, zu 
Ende geht, und ih will Dir nur fagen, daß Du nicht auf: 
hören folft, den Wolfgang zu lieben, und wenn's mit mir 
vorüber ift, dann fehreibe oder bringe ihm meinen legten Segen 
und fage ihm, ich hätte ein durch die höchſten Mutterfreuden 
beglüdtes Leben gehabt und würde im flillen. ruhigen Gott» 
vertrauen hinüber ſchlummern. Auch die Ehriftiane grüße, ob» 
gleich Du fie nicht Leiden kannt, und meinem Enkel jhide zu 
Weihnachten noch einmal die gewohnten Zuderwerfe in mei- 
nem Namen.‘ 

. Bettina knieete vor dem Bette und hatte ſich den Kopf 
mit dem Leintuchzipfel verhüllt, um der Kranken ihre Thränen 
zu verbergen, dann reichte fie ihr mit abgewandtent Gefichte 
die Hand und ging fort, ohne ein Wort zu jagen. 

Am Morgen des dreizehnten Septembers ſchickte die Frau 
Schöff Stod zu der Frau Rath, und Tieß fie, da fie Nichts 
von ihrer Erkrankung wußte, zu einer Kaffeegefellfchaft auf 
den folgenden Tag einladen. . Da die Catherine und die Lies» 
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hen, fo oft e3 anging, in der. Küche zufammen hockten und 
weinten, fo gelangte das Dienftmädchen der Frau Stod uns 
bemerft bis vor dag Bett der Kranten und richtete ihren 
Auftrag aus. 

Die Frau Rath hörte das Mädchen wehmüthig Tächelnd 
an und fagte dann mit einem Anfluge von Humor: „Sage Sie 
der Frau Schöff Stod, die Frau Rath könne nicht kommen, 
denn fie habe alleweil’ zu fterben — und dann jei Sie 
jo gut, Jungfer, und ſchicke Sie mir meine beiden Mägde 
herein.‘ 

Die Gatherine und die Lieschen famen mit verweinten 
Augen herein. 

„Bas heult Ihr?“ rief die Frau Rath ganz ungehaltenz 
„bückt Doch die Köpfe nicht wie die Gänſe, wenn fie unter 
einem Thore durchgehen, blickt gerade auf und fröhlihd. Wenn 
wir abgerufen werden, fo dürfen wir nicht murren, fondern 
wir müſſen geduldig und in Gott ergeben dem Rufe folgen, 
aljo put Eure Augen ab und hört mid an. Für Euch ift 
geforgt in meinem fchriftlichen legten Willen, allein ich habe 
auch noch einige Aufträge wegen meines Zeichenbegängnifjes zu 
ertheilen. Der Sarg fol von unferm Nachbar gefertigt wer— 
den, nicht von einem. andern Schreiner; er foll von dem beftei 
Eichenholze dazu nehmen, damit die Würmer nicht jobald an 
mid gelangen und an mir nagen fönnen — und von den 
ihönften Beichlägen foll er dazu verwenden, und was er fors 
dert, joll ihm ohne Abzug. bezahlt werden, denn im Tode joll 
man nicht Fargen noch fnidern. Das Todtenhemd und die 
Haube laßt Ihr mir mit lila Schleifen befegen, ich habe immer 
heitere Farben geliebt — ſchwarz ift mir zu düſter.“ 

Die Lieschen heulte ganz erbärmlich. „Ach! Das anhören 
zu müffen, ift doch gar zu traurig,‘ ſchluchzte Ne; „das Herz 
möchte Einem vor Leidmuth zerfpringen.“ 

„Lieschen, will Sie mich noch in meinen pt Stunden 
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ärgern mit Ihrem nichtönußgigen Geheul?“ rief die Frau Rath 
unwillig; „Ihr Herz tft Fein irdenes Kochgefhirr und wird 
noh lange halten, wenn ih längft Staub und Aſche bin. 
Wir find alle fterblihe Menfchen und müffen einmal fort, der 
Eine früher, der Andere fpäter — alfo hört mich weiter an. 
Es verfteht ſich von jelbft, daß der vornehme Leichenwagen für 
mich genommen wird; und die Begleiter, die mir beiim Bes 
gräbniffe die lehte Ehre erzeigen, jollen gehörig erquidt werden 
mit Wein und Gebäd, denn ih will auch im Tode feine une 
freundlichen Gefichter um mich fehen. Ihr fegt ihnen von dem 
grüngefiegelten Gabinetsweine vor, damit fie auf mein Wohlergehen 
in der Ewigkeit trinfenz die Bregeln laßt Shr von der Größe 
der großen Geburtstagsbregeln baden, und in den Kuchen 
thut mir ja nicht zu wenig Rofinen und Mandeln, das Knau— 
fern habe ih all’ mein Lebtag nicht leiden können und würde 
mich noch im Zode darüber ärgern.‘ 

Jetzt hörte man ftarfe Männertritte im Nebenzimmer ; 
die Catherine ging hinaus, zu jehen wer da fei. Dur die 
offene Thür hörte die Frau Rath eine tiefe Baßftimme jagen: 

„Sch bin der Schreiner Melzinger, habe eben von der 
Hausjungfer, der Frau Schöff Stod gehört, daß die Frau 
Rath Göthe gleihfam auf dem lebten Loche pfeifen und am 
Sterben find, da wollte ich mich wegen Anfertigung des Sargs 
empfehlen. Ich liefere gutes trockenes Holz und ſolide Arbeit 
zu dem billigſten Preiſe.“ 

„Lieschen,“ ſagte die Frau Rath, „da nimm meinen 
Geldbeutel gehe hinaus und bringe dem Maune ein Geld— 
gefchen? von drei Gulden als Entfhädigung, und fage ihm, 
daß er zu fpät fomme, da ich Alles bereits angeordnet hätte,‘ 

Als die Lieschen wieder zurückkam, ſagte die Sterbende: 
„Lieschen, lange Ste einmal eine Scheere her.“ 

Lieschen brachte die Scheere. 

„zhue Sie mir die Schlafhaube ab.‘ 
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Es geichah. 

„So. Jetzt Schneide Sie mir die hintern Haare ab und 
gebe Sie fie nah meinem Tode der Bettina, und auch das 
Familienbild von Seekatz gebe Sie ihr, worauf ich mit meinem 
Manne und meinen Kindern in Schäfertradht gemalt bin.’ 

Als ihr Lieschen die. Haare. abgefchnitten und die Schlaf 
haube wieder aufgefegt hatte, fagte fie: „Sp, nun waren die 
irdifchen Dinge abgemadt, nun will ich an meinen Schöpfer 
denfen und mein letztes Stündlein getroft erwarten.‘ 

Sie ſank in die Kiffen zurüd und ſprach lange fein Wort, 

Spät am Abende lich die Sterbende ihren Neffen und 
Arzt noch einmal zu fich befcheiden. Als er kam, ſprach fie 
mit matter Stimme: ‚Nun fage Er mir ganz unummunden, 
wieviel Stunden ich noch zu leben habe.“ 

„Wer kann Das wiffen, liebe Tante!‘ erwiderte er auss 
weihend; „Das hängt von allerlei Umftänden ab.‘ 

„Mach' Er mir Nichts vor, Vetter!‘ rief fie faſt ärgerlich, 
„ih weiß doch, daß es aus mit mir tft. Sag’ ‚&rs rund 
heraus, wie lange ich noch zu leben habe.“ 

„Nun, wenn Sie's durchaus wiſſen will, ſo — wohl 
noch bis kommenden Morgen dauern.“ 

Sie hörte dieſen Ausſpruch mit heiterer Faſſung an. — 
„Nun muß Er mir aber noch Eins ———— Vetter,“ 
ſagte fie. 

„Was, liebe Tante?“ 

„Verſpreche Er mir, mich nicht eher zu verlaſſen, als bis 
ich todt bin.“ 

Der Doctor gab ihr die Hand darauf; ſie dankte ihm 
mit einem freundlichen Lächeln, und da die Töne eines Con— 
certs, das in ihrer Nähe gegeben wurde, bis zu ihren Obren 
drangen, jo hieß fie ihn das Fenfter öffnen. Nach einer Weile 
jagte fie mit matter Stimme: . | 

„sh war einmal mit der Bettina in einem Goncerte, , 
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und da fie meinte, daß ich nicht aufmerffam genug zuböre, fo 
fagte fie ganz rabiat: „Geb' Sie Acht, Frau Rath, daß Ihr Die 
Engel nicht fo lange mit dem Fidelbogen um den Kopf fchla= 
gen, bis Sie einfieht, daß der Himmel lauter Muſik if.” .. 

Ich alte Frau .... war ganz überrafht ... und fagte: Du 
fannft , . Recht. haben, ‚Mädchen! .... Jetzt weiß ich ge 
wiß. vaß fie Recht hat.“ 

Dir Doctor ermahnte fie, fich nicht durch fo vieles Reden 
anzugreifen. Sie nidte und fagte freundlich, aber mit faft 
erlöfchender Stimme: 

„Run will ih im Einfchlafen .... an die Muſik den- 
ten .... die mich bald im Himmel ... empfangen ... wird.‘ 

Das waren ihre legten Worte, dann fchloß fie die Augen 
wie zum Schlafen. Der Doctor fegte fih neben ihr Bett 
und beobachtete fie. Gegen Mitternacht ſchlummerte fie Tanft 
hinüber in ein Befjered Leben. 

In der Kaffeegejellfchaft bei der Frau Shöff Stock bildete 
am folgenden Nachmittage der Tod der Fran Rath Göthe natür- 
lih den Hauptfloff des Geſprächs. Jedermann bedauerte ihr 
Abjcheiden, Keine hämiſche Bemerkung befleckte ihr Andenken, 
man pries ihre Herzensgüte, ihren Berftand, ihr gerades 
Weſen, und gar mancher originelle Zug wurde von ihr erzählt. 

„Die Frau Rath war eine treue practifche Freundin. ihrer 
Freunde,“ fagte die Frau Schöff Stod, „und blieb es in allen 
guten’und böfen Tagen; aud war fie hülfreih mit Rath und 
That und ohne Falſch, man verließ ſie nie, ohne Etwas von 
ihr gelernt zu haben.“ 

Ä „Sa,“ erwiderte bie Senatorin Schwendler, „fie befaß 

viel Berftand und Lebenserfahrung, kannte ſehr ſchnell jeden 
Character und behandelte ihn danach, blieb fih aber immer 
gleih und war in jeder Gefellichaft die nehmliche Frau Rath.“ 

„Dem muß ich widerfprechen,‘ nahm die junge Blumen- 
malerin Strider das Wort; „ich pflegte die Zrau Rath nur 
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das Chamäleon zu nennen, weil, wo ich fie in verfchtedenen 
Häufern antraf, fie ſtets "eine ganz verfchiedene Art fich zu be— 
nehmen hatte.’ 

„Das mag fein,‘ erwiderte die Frau Schöff Stod, „und 
doch war fie im Grunde ſtets daſſelbe treue ehrliche Gemüth. 
Ehre ſei ihrem Andenken, übrigens wollen wir fie jeßt in 
Frieden ruhen laffen und von der Todten zu den Lebendigen 
übergehen. — Was wird denn heute im Theater gegeben ?,, 


1808. 
Napoleon in Erfurt und Weimar. 


Die Nachricht von dem Tode feiner Mutter wirkte höchſt 
niederfchmetternd auf Göthe, doch wurde er bald gewaltjam 
herausgezogen aus der Trauer um die theuere Hingefchiedene, 
durch die Begebenheiten, die in Erfurt und Weimar flattfanden. 

Der Kaifer von Franfreih und der Kaifer von Rußland 
hatten fih ein Stelldihein in Erfurt gegeben, wo fie 
im Testen Drittel des Septemberd eintrafen. Alle Könige 
und Fürften, die dem franzöftichen Kaifer verpflichtet waren 
oder zu dem rheinifchen Bunde gehörten, begaben fich dahin, 
um dem Weltbeherrfcher den Hof zu machen. Auch der Her- 
zog von Weimar fand fich ein und berief am neunundzwanzig— 
ften auch feinen Minifter von Göthe dahin. 

Am Abende von Göthe's Ankunft wurde im Theater 
durch die kaiſerlichen Schaufpieler, die Napoleon aus Paris 
nach Erfurt hatte kommen laffen, das Trauerjpiel Andromache 
vor einem SBarterre von Königen aufgeführt. Cine ftarfe 
Wache, gebildet von den Grenadieren der Kaiſergarde, war 
am Gingange des Theatergebäudes aufgeftelt. Die Equi— 
pagen famen herangerollt, und als der dide König von Würt- 
temberg vorfuhr, wurde er durch ein Berjehen der Schildwache 
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mit dem dreimaligen Trommeljchlage beehrt, der nur für die 
beiden Kaifer beftimmt war. Der Wachthabende DOfficier rief 
mit Donnerftimme: „Wollt Ihr gleich ftille fein mit Euerm 
Geraffel, es ift ja nur ein König!‘ 

Nah und nach füllte fh das Haus, Unmittelbar hinter 
dem Orcheſter faßen auf reichvergoldeten Seffeln die beiden 
Kaifer im vertraulihften Geſpräche, hinter ihnen hatten die 
Könige Plat gefunden, und hinter diefen reihten ſich die res 
gierenden Fürften . ſammt ihren Zhronfolgern an. Meberall 
glänzten Uniformen, überall ſah man Sterne und Ordensbän— 
der. Die PBarterrelogen waren von der Generalität, den 
höhern DOfftcieren und den erften fatjerlihen Beamten einges 
nommen. Im erften Range befanden fih im reizendften Putze 
die Prinzeffinnen und die vornehmften Damen. Zalma, der 
große Tragöde bewährte feine Kunftfertigfeit auf der Bühne, 
würdig unterftügt dur die Düchenois. 

Göthe hatte Platz in einer Barterreloge gefunden, wo er 
den Marichall Lannes und den Minifter Maret traf, die er 
Beide von 1806 her kannte. Es entipann fich eine fehr leb—⸗ 
bafte Unterhaltung zwilchen diefen drei Männern, und dem 
Ndlerauge Napoleon’s, dem Nichts. entging, entging auch Diefes 
niht. Nah dem Theater, ald feine Großwürdenträger fih im 
Abendeirkel bei ihm einfanden, winfte er Lannes und Maret zu fich. 

„Wer war der ftattlihe Mann, mit dem Sie fih im 
Theater unterhielten, meine Herren?“ 

„Sire, es war der berühmte Dichter Sdthe, de antwortete 
Maret. 

„Göth'! Goͤth'! ! Göth'! Warten Sie —— Das iſt ja der 
Verfaſſer des Werther's?“ 

„Ja, Majeſtät.“ 

„Wie wurden Sie mit ihm bekannt?“ 

„Sire,“ ſagte Lannes, „wir lernten ihn vor zwei Jahren 
nach der Schlacht bei Jena kennen und ſchätzen, als Augerau 
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fein Hauptquartier in feinem Haufe aufgefchlagen hatte. Er 
ift nicht nur Schriftfteller, er ift auch Minifter des Herzogs 
von Weimar.‘ 

„Dichter und Minifter in einer Berfon — alſo ein zwei- 
ter Cardinal Richelien,“ rief Napoleon — „doch find hoffent- 
lich feine Verſe beifer, ‚ald jene des Minifters. Ludwig's XIV. 
Gut, gut,‘ fegte er hinzu, „er it cin Mann von Derdienfk, 
ih will ihn fennen lernen. Man fol ihn auf den zweiten 
Detober Morgens elf Uhr zur Audienz bei mir befcheiden.‘‘ 

Bon dem Ganzler von Müller bis in das Borzimmer bes 
gleitet, wo Dieſer feiner Rückkehr harren wollte, fand ſich Göthe 
an dem. beftimnten Tage einige Augenblide vor der bezeichne- 
ten Stunde in der kaiſerlichen Wohnung ein, wo ein dider 
Kammerberr, ein Pole von Geburt, ihn erfuchte, noch einige 
Augenblide zu verweilen; er flellte ihn indeffen den Miniftern 
Savary und ZTalleyrand vor. Gleich darauf ward er in dag 
Cabinet des Kaifers berufen, da aber in diefem Augenblide 
Darü erihien und gleichfalls eingelaffen ward, jo zauderte 
Göthe, da er jedoch nochmals gerufen wurde, fo trat er endlich 
ein, während mancher Sürft, der im Vorzimmer fand und ver« 
gebens auf ein Baar Minuten Gehör bei dem Gemaltigen 
wartete, ibm mit Neid nachjah, i 

Da faß der Kaifer, der damals auf dem SHöhepunfte 
feiner Macht Stand und in diefen Tagen die Angelegenheiten 
Europa's vom Tajo bis zum Pregel, von der Meerenge Si— 
eiliens bis zu dem Dünenftrande der Nordſee entihied und 
ordnete, frübftüdend an einem runden Tiſche, eine Schüffel 
voll Linjen und ein Huhn & laMarengo vor fih habend, von 
welchen Gerihten er abwechfelnd genoß. Zu feiner Rechten, 
etwas entfernt vom Tiſche, befand fich der kurz vor Göthe ein- 
getretene Talleyrand, zu feiner Linken, ziemlich nahe, befand 
fih Darü, mit dem er fi über die Eontributionsangelegen- 
beit unterhielt, 
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„Sie meinen alſo, Darü, daß es mit der Gontribution 
fo auf das Leichtefte gehen wird?‘ 

„Sp meine ih, Majeftät.‘ 

„Und daß fie unerläßlich iſt?“ 

„Unerläßlid, Sire.“ 

„So mag fie denn erhoben werben ; das Bolf ift ein» 
fichtsvou genug, um die Nothwendigkeit dieſer Maßregel eins 
zujehen.“ 

Sept winkte er Göthen, heranzufommen, und hielt den 
Adlerblid feft auf ihn gerichtet. Göthe blieb in jchidlicher 
Entfernung ſtehen. 

Nachdem der Kailer ihn aufmerffam angeblidt, fagte er 
mit Wohlgefallen: ‚Sie find ein Mann im wahren Sinne 
des Wortes.“ 

Göthe verbeugte fi. 

Wie alt find Sie?“ 

„Im ſechszigſten Jahre, Sire.“ 
> „Sie haben ſich gut erhalten, ſehen wunderbar friſch aus 
für Zhr Alter. Sie haben Trauerfpiele beſcheiehen 

„Ja, Sire.“ 

Darü, der Notiz von der deutſchen Literatur genommen 
hatte, ergriff das Wort und fagte: „Sch erlaube mir, Ew. 
Majeftät zu bemerken, daß Herr von Göthe der ausgezeichnetfte 
Dichter feiner Zeit if. Als Freund der deutfchen Literatur, 
babe ich alle feine Schriften gelefen. Sein Kauft, fein Taffo, feine 
Iphygenia, fein Egmont find bis jegt unerreichte Meiſterwerle.“ 

„Das iſt ein jehr wohlflingendes Lob aus dem Munde eines 
Kenners,“ lächelte der Kaifer. „Qu’en dit Monsieur Goethe?“ 

„Daß es des Guten zu viel ift, Majeftät.‘ 

„Herr von Göthe hat auch aus dem Franzöfiichen über: 
feßt, und zwar. den Mahomet von Boltaire, nahm Darü 
wieder das Wort. 

„Das ift fein gutes Stück,“ rief der Kaiſer mit Lebhafe 
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tigfeit, „und zwar ſchon darum nit, weil es unfhidlich ift, 
daß der Meltüberwinder darin von fi felbft eine jo ungün— 
flige Schilderung madht. Sie haben auch den Werther ge— 
fchrieben ?” | 

„Sa, Sire, e8 war Einer meiner erften Berfuche.“ 

„Ih babe ihn fiebenmal gelefen, er war fogar unter den 
Büchern, die mich nach Aegypten begleiteten. Aber Sie hätten 
die Motive des gefränften Ehrgeizes nicht mit denen der Liebe 
vermijchen dürfen, das ift nicht Naturgemäß und ſchwächt beim 
Leſen die Borftellung von dem übermächtigen Einfluffe, welchen 
die Liebe auf Werther gehabt hat. Warum haben Sie Das 
gethan?“ | 

Göthe hörte ihm mit heiterem Gefichte zu und antwortete 
mit einem vergnügten Lächeln: „Es hat mir noh Niemand 
diefen Borwurf gemacht, Majeftät, aber ich finde ihn fehr rich- 
tig und geftehe, daß an diefer Stelle in der That etwas Un- 
wahres nachzuweiſen ift. Allein es ift dem Dichter zu ver- 
zeiben, wenn er fich eines nicht leicht zu entdedenden Kunft- 
griffes bedient, um gewiffe Wirkungen hervorzubringen, die er 
auf einem einfahen, natürlihen Wege nicht hätte erreichen 
fünnen.“ 

Der Kaifer nidte zufrieden zu diefer Bemerkung. „Um 
wieder auf das Drama zurüdzufommen,” fagte er, „lo muß 
ich geftehen, daß ich die tragijche Bühne mit der größten Auf 
merkfamfeit betrachte und das Abweichen des franzöfifchen Thea— 
ters von Natur und Wahrheit ſehr tief empfinde. Beſonders 
mißbillige ih die Schidialsftüde, die einer dunfeln Zeit 
angehört haben. Was will man jet noch mit dem Schidfale? 
Die Politik ift das Schickſat.“ 

Söthe antwortete nur durch eine beiſtimmende Verbeugung. 

„Hätte Gorneille zu meiner Zeit gelebt,“ bob Napoleon 
wieder an, „fo würde ich ihn. zum Fürften gemacht haben, denn 
jeinen Werfen verdankt Sranfreich zum guten Theile feine Helden.” 
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Er wandte fih jebt wieder an Darü. „Beforgen Sie 
Alles möglichſt ſchnell zur Ausfchreibung der Contribution,“ 
fagte er; „die Kriegscaffe ift erjchöpft, fie bedarf neuer Zus 
ihüffe.“ 

Göthe trat etwas zurüd, während der Kaifer zu fprechen 
fortfuhr. Er fam an den Erfer zu ftehen und hatte Zeit zu 
bemerfen, daß rechts von ihm an der Eingangsthür Savary 
und Berthier ftanden. Zulleyrand hatte fich entfernt. 

Seht ward der Marſchall Soult gemeldet. 

Die große, ſtarkknochigte Geftalt mit wildbehaartem Haupte 
trat herein. 

„Nun, es hat unangenehme Ereigniffe in Polen gege- 
ben,“ rief ihm der Kaifer entgegen. 

Während der Katjer und der Marfhall mit gedämpfter 
Stimme weiter, fprahen, hatte Göthe Zeit, fih in dem Ge 
mache umzujehen. Nah einigen Minuten erhob fih Napoleon 
von feinem Sike, ging auf ihn zu, und nachdem er durd 
eine Art Manöver Göthen von den Andern, in deren Nähe er 
fand, abgejchloffen hatte, kehrte er dieſen den Rüden und 
fragte mit gedämpfter Stimme: 

„Sind Sie verheirathet?“ 

„Ja, Sire.‘ 

„Haben Sie. Kinder?‘ 

„Einen einzigen Sohn.“ 

„Wie alt ift er?" 

„Neunzehn Zahre, Sire.“ 

„Wie fteben Sie mit dem fürftlihen Haufe?‘ 

„Auf das Befte, Majeftät! Der Herzog ift mein Freund.” 

„Wie ift die Herzogin?“ 

„Eine hochherzige Dame, voll der edelften Eigenſchaften.“ 

„Sa, dafür halte ich fie auch, fie beſitzt meine ganze 
Werthſchätzung. Was halten Sie von der verwittweten Her- 
zogin Amalie?‘ | 
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„Sie ift feit einem Jahre todt, Sire.“ | 

„3a fo, Das hatte ich vergeifen! C’est bien! — Um 
nohmals auf unfer früheres Thema zurückzukommen,“ ſetzte er 
hinzu, „ſo will ih nur bemerfen, daß das Trauerfpiel die 
Lehrſchule der Könige und der Völker fein follte — Das ift 
das Höchſte, was der Dichter erreichen fann, Sie, zum Beis 
fpiele, monsieur Goethe, Sie jollten den Tod Cäſar's auf eine 
vollwürdigere Weile fchreiben, großartiger, als es Voltaire ges 
than. Das könnte die fchönfte Aufgabe Ihres Lebens wer- 
den. Man müßte der Welt zeigen, wie Cäſar ſie beglüdt 
haben würde, wie Alles ganz anders geworden wäre, wenn 
man ihm Zeit gelaffen hätte, jeine Pläne auszuführen. Kom: 
men Sie nah Paris, ich fordere es durchaus von Ihnen. 
Dort giebt es eine größere Weltanfhauung, dort werden Sie 
überreichen Stoff für Ihre Dichtungen finden.“ 

Göthe verftand den Wink, der ihm deutlich jagte, daß 
der Kaiſer gern feine Apologie von ihm gejchrieben haben 
wollte. Er erwiderte: „Sire, ich werde die Ehre haben, mich 
einzufinden, wenn es die Umftände erfauben.” 

Da der Kaiſer fih jeßt wieder zu Soult wandte, fo 
nahm Göthe die Gelegenheit wahr, bei dem Kammerheren durch 
eine Geberde anzufragen, ob er fi beurlauben könne; Diefer 
nidte bejahend, worauf er fih ohne Weiteres entfernte. 

Als er hinausging, Jah ihm Napoleon nach und fagte dann 
zu feiner Umgebung: „Das ift ein ächter Mann, meine Herren.“ 

„Run?“ rief der Ganzler von Müller, fobald er mit 
Göthe, auf den er gewartet, das Borzimmer verlaffen hatte, 

„Er ift ein großer Mann, ein gewaltiger Geiſt,“ antwor- 
tete Göthe, „man kann ihn mit Recht den Genius der Civili— 
fation nennen.” 

„Wie hat er fich über Ihre Werke geäußert?” 

Göthe theilte ihm mit, was der Kaiſer bezüglich feines 
Werthers gefagt hatte, und fügte hinzu: „Der Tadel des Kaifers 
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it fo richtig und ſcharfſinnig, daß ich ihn nur mit dem Gut— 
achten eines Kunſtverſtändigen Schneiders vergleichen kann, der 
an einem angeblich ohne Naht gearbeiteten Aermel fehr bald 
die fein verftedte Zufammenfügung entdeckt.“ 

„Excellenz find alfo zufrieden mit Ihrer Aufnahme?‘ 

„Ueber die Maßen. Er bat mich auf eine ausgezeichnete 
Weiſe behandelt, welches ſchon aus dem Umftande hervorgeht, 
daß er, der fo furz in allen Dingen ift, meine Audienz über 
eine Stunde hinausdehnte.‘ 

Als Göthe nah Weimar zurüdgefebrt war, erhielt er 
nah einigen Zagen den Befuh von Talma und Frau, amd 
von de-Lorgne-d'Idonville, welcher Secretair bei dem Minifter 
Maret- war. 

Napoleon wünfhte dem Kailer von Rußland das Schlacht⸗ 
feld von Jena zu zeigen, daher wurde eine große Jagd am 
Etters berge veranftaltet. Am fechsten October, in jener Jahres» 
zeit, in welcher der Himmel der Erde die lebten ſchönen Tage ver- 
gönnt, war der Weg von Erfurt nach dem Ettersberge mit unzäh— 
ligen Wagen, Reitern und Fußgängern bededt, die an dem fchönen 
Haren Herbfttage, an welchem fein Wölfchen am Himmel zu 
ſehen war, alle nad demjelben Ziel hineilten. Im der vorher: 
gehenden Nacht waren durch eine große Anzahl Treiber mehr 
als hundert Hirihe und Rebe aus dem Ettersberger Walde, 
gegen einen großen freien Raſenplatz hingetrieben und umzäumt 
werden. In der Mitte dieſes Platzes war. ein ungeheuerer 
Jagdpavillon errichtet, der in drei Abtheilungen zerftel. 
Die mittlere, für die beiden Satfer beftimmt, war ebenſo 
toftbar als geſchmackvoll ausgeſchmückt. Der Pavillon ruhte 
auf mit Blumen ummundenen Säulen. Dit dabei waren 
große freiftehende, mit vothen Draperien behangene Balcons 
errichtet, von denen herab das zu erwartende großartige Schaur 
fiel bequem überjehen werden konnte. Rings um den einge 
zäumten Raum waren Buden und Zelte aufgefchlagen, worin 
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die herbeiitrömenden Zufchauer für ihr Geld alle mögliche 
Grfrifhungen haben fonnten. Ar dem Waldfaume lagerten 
um große Feuer, die zur Bereitung warmer Speiien und Ge- 
tränfe angezündet waren, eine Unzahl von Landleuten, die das 
BZufammentreiben des Wildes die ganze Nacht über ermüdet 
hatte, und zu denen ſich jeßt ihre herbeiftrömenden Frauen 
und Kinder, ja ihre ganze Sippichaft gefellten, um das wun— 

derbare Schaufpiel auch mit anzufehen. 

Es war ein buntes Durcheinandertreiben, ein Wogen und 
Lärmen, eine Spannung der Neugierde, die gar nicht zu be= 
fchreiben ift. Hier ftanden einzelne Gruppen plaudernd bei ein» 
ander; in den Schenfbuden und Zelten ward gegeffen und 
getrunfen, dort gab es Streit, und bie und da ward Einer 
wegen mangelndem Gleichgewichte und daraus entftehendem 
Krafeel mit jeinem Nachbar, ſchneller hinaus fpedirt, als er 
.bineingefommen war. Dazwiſchen ertönten muntere Jagdchöre 
und Gefänge. 

Nachmittags um ein Uhr langten die Monarchen zu Pferde 
mit ihrem Gefolge unter dem Schale Iuftiger Fagdfanfaren 
an. Napoleon ritt einen jchneeweißen Araber von feltener 
Schönheit, der das Haupt fo ftolz hob, als wüßte er, wen er 
trage; Kaiſer Alegander ritt einen Rappen, deffen fein geform— 
ten fchlanfen Füße die Bewunderung aller Kenner erregten 
und deſſen Geſchirr auf orientalifche Art, aus Sammt, Gold 
und Edelfteinen zufammengefegt war. Dicht hinter dem fran- 
zöfifchen Kaifer befand fich fein Leibmamelud Ruſtan. 

Der Herzog von Weimar umd die ganze Jaägerei zu 
Pferde und in Staatsuniform, hatten die hohen Gäfte an der 
Grenze des Landes empfangen und geleiteten fie nın bis an 
den Drt, wo die Jagd ftattfinden follte. Napoleon dankte für 
die ihm zu Theil werdende Begrüßung des Bolfd mit einem 
furzen militairifchen Griffe an den Hutz Alegander grüßte mit 
fürftliher Anmuth nach allen Seiten hin, winfte auch zuweilen 
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mit der Hand, und vor den Bulcons, die jeßt mit vornehmen 
Damen und hohen Würdenträgern befegt waren, neigte er ih 
tief wie ein vitterliher Lanzenbrecher aus den Zeiten der 
Minnenhöfe, und legte die Hand auf das Herz. 

Als man vor dem Pavillon abgeftiegen war, hieß der 
Herzog feine hoben Gäfte nohmals willfommen und führte fie 
jodann in die für fie beſtimmte Abtheilung, wo ein elegantes 
Gabelfrühſtück fervirt war, das unter heitern Scherzen einges 
nommen wurde, 

Als Diefes gefchehen war, wurde. von den Treibern unter 
lautem Halloh das Wild in einzelnen Abtheilungen aus dem 
umzäunten Walde heraus und zwar jo getrieben, daß es am 
Pavillon in Schußmweite vorüberfam, Napoleon. drüdte den 
erften Schuß ab. Ein ftattlicher Sechszehnender flürzte, von 
feiner Kugel getroffen zujammen. „Ah, la belle bäte!‘ rief 
der Kaifer, und nahm aus der Hand des Saqhſenſfpanners 
eine andere friſchgeladene Flinte. 

Indeſſen hatte Kaifer Alexander ein ſchönes Reh erlegt 
und die übrigen Theilnehner an der Jagd blieben nicht zurüd 
mit Meiſterſchüſſen, Schuß fiel auf Schuß, dazwifchen ertön— 
ten Iuftige Sagdfanfaren, Hundegebell und das Todesgefchret 
der verendenden Thiere, Es war ein wildes Getöfe; Napoleon er» 
gößte fih ungemein an dieſem Schaufpiele uud ſchien jehr vergnügt, 

„Nun, mein kaiſerlicher Bruder,“ rief er dem Gzaren 
zu, „iſt Das nicht eine Schöne Jagd? Unjer freundlicher Wirth 
muß ein vortreffliher Waidmann fein, da er und dieſes Jagd— 
vergnügen fo gut einzurichten verftand.“ 

„Alle ſächſiſchen Fürſten find geborene Jäger, Majeftät!“ er 
widerte Karl Auguft und machte den Kaiſer auf einen Rehbock 
aufmerffjam, der eben im eiligen Laufe daher fam, Napoleon 
nahm ihn in's Viſir und fchidte ihm eine Kugel in die Weichen, 
Das Thier machte einen fürhterlihen Sag, dann brach es 
jufammen und war nach einigen Zudungen todt. 

Dichterleben. IX. 7 
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Erſt um vier Uhr endigte die Jagd, um fünf Uhr fand 
der Einzug der Monarchen in Weimar unter dem Geläute 
aller Glocken und dem Abfeuern der Geſchütze Statt. Alle 
Häuſer waren mit Laubgewinden und Teppichen geſchmückt. 
Die ganze Bevölkerung war auf den Beinen, um die beiden 
Kaiſer zu ſehen; es war ein unermeßliches Menſchenwogen und 
Durcheinandertreiben in allen Straßen der gewöhnlich ſo ruhigen 
Refidenz. Es wurden laute Segenswünſche für den Kaiſer 
Alexander ausgeſprochen, wo ſich aber zwei Vertraute trafen 
und unbeobachtet zu fein glaubten, tauſchten fie leiſe Flüche 
aus über den Unterdrüder, deifen Soch To fchwer auf Deutjch- 
land Laftete, trafen aber doch Borbereitungen zur abendlichen 
Illumination, denn der Polizeicommiffair hatte ihnen, als fie 
den Befehl zur Beleuchtung murreud aufgenommen, mit einem 
bedeutſamen Augenzwinkern gejagt: „Kinder, wenn die Wölfe 
in der Meberzahl find, jo muß man fich nicht gegen fie ftellen, 
fondern mit ihnen heulen. Sept heißt e8 abwarten, big die 
rechte Zeit kommt.‘ 

Um ſechs Uhr ging es zur faiferlihen Tafel in dem 
Schloffe, an welcher nur die höchſten Herrfchaften Bla nahmen. 
Napoleon unterhielt fih ſehr lebhaft mit jeiner Nachbarin, der 
Herzogin Luiſe von Weimar, und vergaß in ihrer geiftreichen 
Unterhaltung gänzlih, daß fie in einer Tracht einherging, die 
zwar reich und fürftlich war, aber doch ihrem Schnitte nah dem 
vorigen Sahrhunderte angehörte. — Im der großen Gallerie 
befand fih die Marfchallstafel mit hundertundfünfzig Gededen. 

Während im Schloffe getafelt wurde, hatten fih in einer 
geringen Kneipe nach und nach acht bis zehn Landleute einge- 
funden, die theils einzeln, theild zu zwei gefommen waren, 
und an verfchiedenen Tifchen unter andern Gäften faßen und 
der Bierfanne fleißig zuſprachen. Anſcheinend fannten fie fich 
nicht und gehörten nicht zufammen, und doch taufchten fie zu— 
weilen Blide aus, die ein geheimes Einverfländniß nicht bes 
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zweifeln ließen. Kam der Wirth in ihre Nähe, jo fprachen 
Die, jo gerade beifammen faßen, von dem prächtigen Einzuge, 
von der flattgehabten Jagd und ähnlichen Dingen. Ging die 
Thür auf, jo drehten fich ihre Köpfe voll Erwartung nad der» 
jelben, um fih dann getäufcht wieder abzumenden und ängfts 
lihe, fragende Blide mit den Andern auszutaufchen. „Der 
Führer kommt nicht!‘ flüfterte bald der Eine, bald der Andere 
feinem Gefährten zu. „Wo mag er bleiben? Was kann ihn 
abhalten, feinen Schwur einzulöfen? Sollte er noch im legten 
Augenblid Reue befommen haben? Nein, es ift nicht möglich, 
er kann feinem Worte nicht untreu werden.‘ 

Aber immer ging die Thüre wieder auf, und immer kam 
der Erjebnte nit. Die Gefichter wurden immer länger, die 
ausgetaufchten Blicke immer fragender und ängftlicher, die Herzen 
Ihlugen von Minute zu Minute gewaltfamer. 

Fest ertönte eine tiefe Baßſtimme vor einem der offen- 
ſtehenden Fenfter. „Es ift Zeit,“ rief fie; „wer die Monarchen 
in's Theater fahren fehen will, der mache fih auf die Beine.” 

Diefe anfcheinend ganz arglos gefprochenen Worte fchienen 
ein verabredetes Zeichen zu fein, denn indem hie und da Einer 
rief: „Das muß ich fehen!‘ oder: „Dahin wollen wir aud 
gehen, das Anfehen koſtet ja fein Geld!” und Dergleichen mehr, 
zahlten die Bauern in großer Eile ihre Zeche und drängten 
zur Thür zu. Im Gedränge ging dem Einen der Rod auf, . 
und man fonnte jehen, daß er wohl bewaffnet war mit Dolchen 
und SBiftolen. 

Auf der Straße blieben fie ſtehen, und es TItefen die 
Worte durch ihre Reihe: „Er ift nicht gefommen, er ift wort« 
brüchig geworden. ’ 

„Rein, fagte Einer, „Das glaube ich nimmermehrz; er 
it ein Mann, und nur ein Hinderniß, das er nicht überwinden 
fann, vermag ihn zurückzuhalten. Vielleicht auch finden wir 
ihn fhon anf feinem Poften am Theater.‘ 

7* 
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Diefe Möglichkeit ſchien alle Theilnehmer wieder neu aufs 
zuridhten; fie eilten mit rafchen Schritten dem Theater zu und 
mifchten fih unter die vor demfelben verfammelte Menge. 

Indeffen war man an der Marjchallstafel kaum zur Hälfte 
des Diners gekommen, als gemeldet wurde, daß die Monarchen 
im Begriffe feien, fich von ihrer Tafel zu erheben, denn Napoleon 
war fein Freund von langen Tafeln, er liebte raſch zu ſpeiſen. 
Alles firömte nun in den Saal, wo fih die höchſten Herrichaf- 
ten eben erhoben hatten und fih anfchidten, in's Theater zu 
fahren, wo die franzöftfche Truppe, die Napoleon, aus Artigkeit 
gegen die Herzogin, von Erfurt nah Weimar beordert hatte, 
den Tod Cäſar's darftellen fellte. Die Wagen der beiden 
Kaifer wurden von Hufaren escortirt. Bor dem Schloſſe ftand 
ein geſchmackvoll beleuchteter, Techsztg Fuß hober Obelisk, auf 
deffen Spige eine hohe Flamme Ioderte. Das Schloß, alle 
Straßen glänzten in einem Feuermeere. Alles, was fi Billette 
hatte verfchaffen können, war im Theater verfammelt. Die 
Damen ftrahlten von Brillanten. Die Kaijer nahmen ihre 
Plätze ein, der Vorhang ging in die Höhe. 

Das Publicum folgte der Einleitung und dem Kortgange 
des Stücks mit der größten Aufmerkſamkeit. Bet den Worten, 
die Cäſar an Antonius - richtet, nachdem dieſer ihn vor den 
Senatoren gewarnt: | 

Je les aurais punis, si je les pouvais craindre, 

Ne me conseillez pas de me faire hair, 

Je sais combattre, vaincre, et ne sais pas punir. 


Allons, n’&coutons pas ni soupgon, ni vengeance; 
Sur l’univers soumis regnons sans violence — 


durchzuckte ein electriiher Funke alle Zufchauer, und der Bei— 
fallfturn, der ausbrach, wollte fein Ende nehmen. 

Wieland, begierig, Napoleon und Zalma zu fehen, hatte 
fih auch in's Theater begeben und feinen Plab in der Kleinen 
Seitenloge dicht an der Bühne erhalten, worin gewöhnlich der 
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Herzog zu fein pflegte. Napoleon Fonnte das Auge nicht in 
die Höhe richten, ohne ihn ſogleich zu erbliden. Die marquante 
Phyfiognomie fiel ihm auf; er winfte im Zwijchenacte einem 
feiner Adjutanten. 

„Sehen Ste dort in der Loge den mit einem ſchwarzen 
Sammtfäppchen bededten, nicht alltäglichen Steitentopft” 

„sa, Sire.‘ 

„Erkundigen Sie fih, wer es ift, und erftatten Sie mir 
fogleih Bericht.‘ ; 

Der Adjutant ging und fam fogleich wieder. 

„Sire, e8 ift ein berühmter Dichter, Namens Wieland. 

„Sut, ich will ihn fennen lernen.‘ 

Er wandte feine Aufmerffamfeit wieder der Bühne zur, 
da eben ein neuer Act begann. 

Endlih fiel der Vorhang zum letzten Male; die Kaifer 
erhoben fich und verließen das Haus, vor welchem die Hufaren 
mit gezogenen Säbeln das Volk zurüddrängten, unter welchem 
fh auch die früher erwähnten Zandleute befanden, die auch 
bier vergebens ihren Führer gefucht hatten, und nun verzagt 
und muthlos unter der Menge ftanden. . 

Sept fam Napoleon, dem Kaiſer von Rußland um ein 
paar Schritte voraus, um in feinen Wagen zu fleigen. Die 
Herzen der verfappten Bauern fchlugen höher; ein Feder glaubte, 
in diefem verhängnißvollen Nugenblide müßte Einer von ihnen 
den Muth haben, an die Stelle des ausgebliebenen Führers 
zu treten, und die tödtende Kugel auf den verhaßten Imperator 
abzufeuern. Ein Jeder von ihnen hielt die Hand in der Bruft- 
tafhe, und hatte eine dort verborgene Piftole erfaßt, um der 
erften Kugel die jeinige nachzujenden — aber Nichts regte fi, 
der Kaifer ftieg ein, und fuhr unverlegt davon — es war 
nicht im Natbe des Schickſals bejchloffen, daß die Aufführung 
des Todes des Julius Cäſar zum größten Trauerfpiele der 
neuen Weltgejchichte werden follte.. 
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Die Berfchworenen verließen in ihren Bauernfleidern ein» 
zeln die Stadt, und fanden fich vor derjelben an einem be— 
ſtimmten Orte zuſammen. Es waren preußiiche Dffiziere, 
Männer von verwegenem Sinne und tollfühnem Muthe, die das 
Unglück und den troftlofen Zuftand ihres Vaterlandes tief em— 
pfindend, und von glühendem Haß gegen deſſen Unterdrüder 
erfüllt, fi verfchworen hatten, Napoleon beim Heraustreten 
aus dem Theater zu erjchießen. Sie hatten’ die Localität auf 
das Genauefte erfundet, die umfichtigften Beranftaltungen zu 
ihrer Flucht nah vollbrachter That getroffen, und fich verkleidet 
in Weimar verfammelt. Das Ausbleiben des Führers hatte 
jedoch den ganzen Plan vereitelt. 

Sebt, als fie unter dem dunfeln Nachtbimmel fih an dem 
bezeichneten Orte einfanden, machte fih ihre Tangverhaltene 
Wuth in lauten Flühen Luft. 

„Alles verfehlt,” rief ein fchöner, großer Mann, „und 
wer trägt die Schuld? Der Feigling, den wir zum Führer 
gewählt hatten.’ 

„Sein Ausbleiben ift unbegreiflih,“ rief ein Anderer. 
„Iſt es ein willfürliches, jo hat er den Zod verdient.‘ 

„Bieleicht ift er gar zum Berräther an uns geworden, 
und wir werden unjere Abficht ſchwer büßen müſſen,“ warf 
ein Dritter ein. 

„Berdammt ihn nicht ungehört, nahm ein Vierter das 
Wort; „ich verbürge mich mit meinem Leben für feine Ehren» 
haftigkeit. Nur die Unmöglichkeit, zu uns zu gelangen, konnte 
ihn abhalten, zu erfcheinen.“ 

„Sr hat Net,‘ flimmte ein Anderer bei, „wir wollen 
nicht urtheilen, bevor wir den Ausgebliebenen gehört haben. 

„Die That hätte jo gut ausgeführt werden können,“ 
brummte ein breitjchulteriger, unterfegter Mann. „Eine ſolche 
Gelegenheit kommt fobald nicht wieder.“ 

„Doch,“ rief Jener, der den Abwefenden vertheidigt hatte, 
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„Da der Kaifer jo viel Geſchmack an dem heutigen Jagdver— 
gnügen gefunden bat, fo it, wie ich im Bolfsgedränge von 
einem Sägerburihen erzählen hörte, auf morgen abermals eine 
große Jagd angeordnet.‘ 

„Nach welcher Seite bin?” riefen die Andern im Chor, 
und umdrängten den Sameraden mit neuerwachter Hoffnung. 

„Das weiß ich nicht, aber es läßt fih gewiß bald genug 
erfahren, wenn wir Nachtberberge in der Kneipe nehmen, worin. 
wir uns diefen Mittag verfammelten.‘ 

„Und wie meint Du, daß die That ausgeführt werden 
könnte?“ 

Sie umdrängten ihn näher, und der Breitſchulterige 
flüſterte mit leiſer Stimme: 

„Wir müſſen uns in einen Hinterhalt legen, und dem 

Verhaßten mit ſicherer Hand eine Kugel in das ſchwarze Herz 
ſenden. Iſt es Euch recht, ſo machen wir in der Kneipe ganz 
harmlos ein Würfelſpiel und laſſen ſo entſcheiden, wer den 
erſten Schuß thun ſoll. Fehlt er, ſo tritt ſein Nebenmann 
augenblicklich für ihn ein.“ 

Dieſer Vorſchlag wurde mit allgemeinem Beifalle ange— 
nommen. 

Während die Verfohworenen ihren Plan noch näher bes 
ſprechen und ſich fodann in die Schenke begeben, wollen wir 
ung ein Wenig auf dem Hofballe umfehen, der zu Ehren der 
beiden Kaiſer gegeben wurde. 

Die weitläufigen Säle des Schloffes waren nie fo glänzend 
erleuchtet und ausgefchmücdt gewefen; die Damen hatten fi 
noch nie in jo ftrahlender Toilette eingefunden, als an dieſem 
Abende; die Fürftinnen trugen eine noch nie dagewefene Juwelen— 
pracht zur Schau; Alles jchien dem großen Napoleon feine 
Huldigung darbringen zu wollen, aber Alles überftrahlte die 
edle hohe Geftalt des Kaiſers Alexander, der wie der gute 
Genius des Feſtes, dur fein liebenswürdiges Benehmen alle 
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Zufchauer bezauberte, beſonders wenn er eine fchöne Dame 
im Arm, im rafchwirbelnden Walzer dahin flog, oder die An— 
muth feiner Bewegungen in den manchfachen — 
der Frangaiſe zeigte. 

Kaifer Napoleon trug die einfache grüne Uniform mit 
weißen Bruft- und Aermelauffchlägen feiner Gardejäger. Hei— 
ter und aufgeräumt, bemühte er fich, jeder Dame, die in jeine 
Nähe kam, feine Aufmerkſamkeit zu bezeigen und fie durch Liebens— 
würdigfeit zu gewinnen; aber e8 gelang ihm nicht ſonderlich, 
denn die ihm eigene Schroffheit ließ feine Fragen und Aeuße— 
rungen oft gegen feinen Willen unfreundlih erjcheinen, doc) 
fonnte er auch ausnahmsweile ſehr angenehm fein, 

Bine Dame, die ihm durch ihre Schönheit und ihr gra— 
ziöſes Weſen aufftel, veranlaßte ihn, fie anzureden: „Madame, 
darf ich ) fragen, wer Sie find?” 

„Sire, ih bin die Gemahlin des Prafidenten von der 
Rede in Erfurt.” 

„Ah! ich Hatte nicht gedacht, daß es in Erfurt fo ſchoͤne 
Frauen gäbe. Aber ſind Sie denn auch eine geborne Erfurterin?“ 

„Nein, Sire, ich bin zu Stettin geboren.“ 

„Alſo Preußin?“ 

„Ja, Sire, und Preußin von Herz und Seele.“ 

„Gut, gut,“ ſagte er beifällig nickend, „man muß ſeinem 
Vaterlande anhängen, und auch die Frauen müſſen es thun. 
Das Leben der Frauen iſt ja ohnedies eine Kette von Auf— 
opferungen, die ſie den Familienzuneigungen, der Noth der 
Zeit, den Anforderungen der allgemeinen Intereſſen bringen. 
Man nennt ſie mit Unrecht das ſchwache Geſchlecht, denn 
in den Tagen der Prüfung zeigen ſie ſich oft ſtark und muth— 
voll bis zum Heldenmuthe und beweiſen dann, daß ſie die wür— 
digen Töchter des Vaterlandes ſind. Ich verſichere Sie meiner 
Hochachtung, Madame.“ 

Er grüßte ſie verbindlich und entfernte ſich. 
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Gleich darauf ftieß er auf Göthe, der Ehrfurchtsvoll zur 
Seite weichen wollte. 

„Ah, monsieur Göthe, bleiben Sie,“ rief er mit einem 
Lächeln voll Wohlwollen, faßte den Dichter bei einem Knopfe 
feines Rodes, und hielt ihn daran feft, fo lange er mit 
ihm ſprach. | | 

Nah einigen unbedeutenden Wechfelreden fagte er: „Kom— 
men Sie ja nah Paris, ich bitte Sie darum, und fehreiben 
Cie nah den dort empfangenen Eindrüden ein neues Trauer- 
jpiel. Sie glauben nicht, welch’ ein: lebhaftes Intereffe ih an 
der Beredlung der dramatifchen Kunft nehme, und ich wieder: 
hole Ihnen, was ich Ihnen ſchon neulich gefagt, daß das Trauer» 
jpiel nicht nur die würdigfte Säule für Fürften und Staatsmänner 
it, jondern daß es jogar in gewiffer Hinficht weit über der 
Geihichte ſteht.“ 

Er ließ den Knopf des Dichters fahren, um fich zu einem 
feiner Marfchälle zu wenden. 

Der Herzog von Weimar winfte Göthen zu fid. 

„Run, wie gefällt er Dir?’ fragte er. 

„Der Kaiſer?“ 

„Ja.“ 

„z3Beſſer in der Nähe, als in der Ferne.“ 

„Er if fehr aufmerffam gegen Dih, das fchmeichelt 
Dir wohl?” 

„Sch habe deffen fein Hehl, der Kaifer ift ein Mann, 
der fih auf den Werth der Menſchen verfteht; er wird nicht 
leicht fehl greifen.‘ 

„Es fpricht viel Hohmuth aus Deinen Worten,” rief 
Karl Auguft lachend; „doch ftolz will ich meine Spanier, — läßt 
ja ihon Schiller den König Philipp in feinem Don Carlos 
jagen. 
| Er wandte ſich lachend an feine Gemahlin und theilte 
ihr mit, was er eben mit Göthen gefprochen hatte. Sie z0g 
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den Dichter-Minifter freimdlih mit in das Geſpräch. Da fam 
Napoleon auf den Herzog zu. Göthe trat fchnell zur Seite 
und verlor fih unter der Menge. 

„Die ich vernommen, lebt der Dichter Wieland in 
Weimar,‘ fagte der Gemaltige. 

„Sa, Sire,“ erwiderte der Herzog, der ihm einige Schritte 
entgegen gegangen war. 

„Iſt er hier anwesend?“ 

‚Mein, Eire! er ift ein fehr alter Mann, der die ge- 
räuſchvollen Feſte meidet.‘ 

„Das iſt mir leid, ich hätte ihn gern kennen gelernt, 
und morgen wird ſich keine Zeit dazu finden.“ 

„Der Wunſch Eurer Majeſtät iſt zu ehrend. für unfern 
alten Barden, als daß er nicht erfüllt werden follte. In der 
fürzeften FSrift wird Wieland die Ehre haben, dem Kaiſer der 
Franzoſen feine Huldigung darzubringen.“ 

Karl Auguft winfte einem Kammerherrn. 

„Nehmen Sie einen Hofwagen, fahren Sie zu Wieland 
und rütteln Sie ihn aus dem Schlafe. Sagen Ste ihm, der 
Kaiſer Napoleon wünfche ihn augenblidlih zu fprechen, und 
ih, fein Fürft und Freund, ich Liege ihn dringend bitten, 
der Aufforderung fein Hinderniß in den Weg zu ſetzen.“ 

Das ganze Wieland’ihe Haus kam in Aufruhr über den 
fpäten Nachtbeſuch. Wieland erklärte fich bereit, dem Führer 
zu folgen, aber feine Töchter gerietben in Verzweiflung, weil 
feine feinen Spißenjabots und Manfchetten eben in der Wäſche 
waren und überhaupt fein Staatsanzug, da er nicht mehr viel 
nad Hofe ging, feine urfprüngliche Frifche längft verloren hatte. 

Endlich war feine Toilette jedoch jo gut als möglich zu 
Stande gebraht und bald darauf betrat er den Balljaal in 
dem fürftlihen Scloffe. 

Der Herzog jelbit ſtellte ihn dem Kaiſer vor. 

— hier iſt unſer Wieland, der mein — und 
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der treue Freund, der befondere Günftling meiner verftorbenen 
Mutter war, bis an ihr Ende.“ 

Nah diefen Worten zog fih Karl Auguft wieder zurüd, 

Der Kaifer fagte dem Dichtergreife fehr Leutielig das 
Gewöhnliche, indem er ihn dabei fcharf in's Auge faßte. Er 
jab, dag Wieland feiner Berühmtheit zum Trotze, ein fchlichter, 
anfpruchslofer, alter Mann war, und da er einen guten Ein» 
drud auf ihn machen wollte, verwandelte er fih augenblidlich 
in die Form, in der er ficher fein fonnte, feine Abſicht zu 
erreihen; er war der einfachfte, fanftefte und anfpruchsiofefte 
Menihenfohn, den man fehen konnte, Seine Spur, daß er 
ein großer Monarch zu fein fi bewußt war. Er unterhielt 
fh mit Wieland wie ein alter Bekannter mit feines Gleichen. 

Der Kaifer, der fih bei Darü nah den Werfen des 
Dichters erkundigt hatte, fagte plößlih im Laufe des Geſprächs: 
„Sie haben den Oberon gefchrieben? “ 

„Sa, Majeftät,“ 

„Diejes Werk hat großes Aufſehen gemacht; es ift auch 
in's Franzöfifche überfegt worden und enthält große dichterifche 
Schönheiten.“ * 

Wieland verbeugte fi. _ 

„Sie haben auch den Danifchmend gejchrieben und den 
neuen Amadis, Das Letztere ift ſehr ſchlüpfrig.“ 

„Es hat ſeine Leſer gefunden,“ erwiderte Wieland lächelnd. 

„O ja, Das glaube ich wohl,“ rief der Kaiſer, „auch 
ſollte meine Aeußerung kein Tadel ſein. Voltaire hat in dieſer 
Hinſicht noch mehr gethan, als Sie, man darf nur ſeinen 
Candide und ſeinen Zadig leſen. Dergleichen Lectüre wird 
von dem Publicum verſchlungen. Was haben Sie ſonſt noch 
herausgegeben?“ 

Wieland nannte die Titel ſeiner Werke. 

„Es find viele darunter, die philoſophiſch-ſatyriſchen In— 
halts find?“ 
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„Die Meiften, Eire.- “ 

„Das tft rechtz durch die Verbindung der Philoſophie 
und der Satyre erlangt man große Reſultate. Sie kennen 
Voltaire's Schriften?“ 

„Ja, Majeſtät.“ 

„Was halten Sie von der Henriade?“ 

„Sie iſt ſein ſchlechteſtes Werk.“ 

„Hm! Stellenweiſe ja, doch nicht Yale, Sagen 
Eie mir au, was Sie von der Bucelle halten?“ 0 

„Sie ftebt als Dichtung weit über, als Stoff, — Das 
heißt in der Art wie ihn Boltaire behandelte, weit unter der 
Henriade.“ 

„Hm!“ machte abermals der Kaiſer. „Haben Sie ein 
ähnliches Werk in Deutſchland?“ 

„Nein, Sire, es würde ſich kein Autor dazu bekennen 
wollen.“ 

„O, ihr guten Deutſchen!“ rief der Kaiſer lachend. 
„Haben Sie Parny's Guerre des Dieux geleſen?“ 

„Ja, Majeſtät; und in dieſem Genre haben auch wir 
Deutſchen Manches aufzuweiſen.“ 

„Das heißt, Ihr verſpottet lieber die Religion, als die 
Sitten. Sie haben auch den Lucian überſetzt.“ 

„Ja, Majeſtät. Da Sie die Philoſophen zu lieben ſchei— 
nen, ſo erlaube ich mir ganz offen die Frage, wie es kommt, 
daß der Cultus, den Sie in Frankreich reformirt haben, nicht 
philoſophiſcher und dem Geiſte unſerer Zeit angemeſſener aus— 
gefallen iſt?“ 

„Ja, mein lieber Wieland,“ erwiderte lächelnd der Kaiſer, 
„für Philoſophen iſt er auch nicht gemacht, denn die Philo— 
ſophen glauben weder an mich, noch an meinen Cultus, und 
den Leuten, die daran glauben, kann man nicht Wunder genug 
thun und laſſen. Wenn ich einmal eine Religion für Philo— 
ſophen ſtiften könnte, die ſollte freilich anders beſchaffen ſein 
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— um fo mehr, da die biftorifche Exiſtenz Chriſti fehr zu 
bezweifeln iſt.“ 

Bald fprang Napoleon wieder auf Voltaire's Werfe über 
und verweilte bejonders bei feinen ZTrauerjpielen, und von 
deſſen Tode des Julius Gäfar fam er auf den römifchen 
Imperator felber zu ſprechen. 

„Julius Cäſar war einer der größten Köpfe in der ganzen 
Weltgeſchichte,“ fagte er; „ja, er würde ohne Ausnahme der 
Größte jein, wenn er nicht einen einzigen, aber ganz unver- 
zeihlihen Fehler gemacht hätte.“ 

Wieland ſann vergeblich, was Das für ein Fehler gewejen 
fein möchte, doch wollte er nicht BSgeh, ande las ihm 
die Frage im Auge ab. 

„Sie wollen diefen Fehler willen,“ ſagte er. „Cäſar 
kannte ja läängſt die Menſchen genau, die ihn auf die Seite 
ſchaffen wollten, und fo hätte ex fie auf die Seite ſchaffen ſollen.“ 

Du wirft Dir freilich einen folchen Fehler nicht zu 
Schulden kommen laſſen,“ dachte Wieland. — Es war gut, 
daß der Kaifer nicht in feiner Seele leſen fonnte. 

Bon Julius Cäſar fam das Gefprah auf die römifche 
Kriegsfunft und Politik, die einen großen Zobredner an Napo- 
leon hatten. Schlimmer famen die: Griechen weg. 

„Aus diefem ewigen Zanfe einer Menge kleiner Republifen 
um wahre Erbärmlichfeiten, was fonnte da berausfommen? “ 
rief er voll Feuer. „Die Römer aber hatten ihren Sinn auf 
das Große gerichtet und da kam auch Großes heraus, nehme 
ih die ungebeuere Gewalt des römiſchen Reichs, die der 
ganzen Welt eine andere Geftalt gab und in der Weltgefchichte 
Epoche machte.“ 

„Auch in Kunft und Literatur haben die Griechen Außer: 
ordentliches geleitet,“ bemerkte. Wieland, 





*) Gruber’s Biographie Wieland's, 
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„Es lief doch Alles auf Zänfereien hinaus,” verfeßte 
Napoleon — „der Homer iſt fehr zu rühmen, allein ich ziehe 
ihm dennoch den Oſſian vor.‘ 

Das Geſpräch fam nun auf die Poeſie, in welder der 
Kaifer nur die ernfte Gattung, das Starke, Erhabene, Bathes 
tiſche fchägte, meinend, die andere Gattung fpanne nur ab 
und mache weichlich. Ueber Arioft ſprach er mißbilligend, wie 
über alle dergleichen Poefie. 

„Er mag wohl nicht wiffen, daß er mir durch feine 
Aeußerungen felbft eine Ohrfeige giebt,“ dachte Wieland, „und 
aus Allem, was er über Poeſie jagt, geht hervor, daß er das 
Ding, welches die Deutjchen Gemüth nennen, nicht hat, und 
obgleich er ungemein freundlich und verbindlich gegen mich ifk, 
jo fommt er mir doch zuweilen vor, als ſei er aus Erz ge— 
gofjen.“ 

Die Unterhaltung, die Napoleon mit Wieland führte, 
dauerte über zwei Stunden. Endlich vermochte der Greis 
nicht länger zu ftehen, das Gefiht verging ihm, taufend Feuer- 
funfen flimmerten ihm vor den Augen, er fuchte taftend nach 
einem Gegenftande umher, an dem er fich fefthalten könne. 
Der Kaifer bemerkte es. 

„Iſt Ihnen nicht wohl, monsieur Wieland?“ fragte er. 

„Sire, ih bin ein hochbejahrter Mann, habe das fünf- 
undftebenzigfte Sahr hinter mir; das lange ungewöhnte Stehen 
zu einer Zeit, die ich der Ruhe zu widmen pflege, hat mich 
ehr matt gemacht. Dürfte ih um die Gnade meiner Ent- 
laffung bitten ?* 

„Sp gehen Ste denn, und gute Nacht.‘ 

Wieland benugte die Erlaubniß, um fogleih nah Haufe 
zu fahren. Der Kaiſer machte noch einen Gang durch den 
Saal, dann verließ auch er den Ball. 

Den andern Morgen ſah man fchon früh Alles, was zur 
Jagd gehörte, zum Thore hinausftrömen. Auch die Verſchwo— 
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renen, die nicht ohne Verbindungen in der Stadt waren, hats 
ten fih Zagdfleider und gute Kugelbüchjen zu verfchaffen ge- 
wußt. Sie zogen aus, ald ob auch fie zur Jagd gehörten, 
und legten fih in dem Gehölze von Webiht in einem gut, 
geeigneten Hinterhalte auf die Lauer. 

Es dauerte nicht lange, ſo kam der Jagdwagen des Kai— 
jerd herangebraust. Napoleon ſaß mit noch einem Begleiter 
darin. Der Officier, dem das Loos den Kaifermord zugetbeilt 
hatte, richtete feinen Gewehrlauf auf das auserfehene Opfer, 
und mit den leije geflüfterten Worten: „Mit Gottes Hilfe 
werde ich die Erde von dem Ungeheuer befreien!” legte er den 
Finger auf den Drüder und war im Begriffe loszufeuern, als 
der ihm zunächſt ftehende Kamerad die Hand gewaltſam feſt— 
bielt und mit eritidter Stimme rief: „Um Gotteswillen, hals 
ten Sie ein! Prinz Wilhelm, der Bruder unfers Königs, fißt 
an Rapoleon’s Seite. Wollen Sie fih der Gefahr ausfegen, 
diejes edle, dem Baterlande jo theure Leben zu vernichten.“ 

„Sott will es nicht!” rief der auserforene Schüge mit 
dumpfer Stimme und ſchlug fih mit der Hand verzweifelnd 
vor die Stirn. Indeſſen war der Kaifer längft aus Schuß 
weite gekommen. 

Nachdem die zweite Jagd eben fo vergnügt wie die erfte 
abgehalten worden, ritten die beiden Kaifer nah Zurückſendung 
der leeren Jagdwagen, gegen Mittag nah Weimar zurüd, und 
reisten von dort wieder nah Erfurt ab. 

Am vierzehnten October erhielten Göthe und Wieland 
den Drden der Ehrenlegion und in dem Moniteur vom achten 
October war die Stelle enthalten: „Der berühmte deutiche 
„Dichter Göthe fcheint unfer Schaufpiel vollfommen zu wür— 
„digen und vor Allem die aufgeführten Meifterwerfe zu bes 
„wundern.“ 


1809. 
Ein Anglücstag und zwei gekrönte Häupfer. 


— — 





In dem Hauſe der Frau Johanna Schoppenhauer ſaß 
deren langjährige treue Wirthſchafterin, die Wittwe Philippine 
Braun, am ſpäten Nachmittage in der mit Vorräthen aller 
Art angefüllten Küche und that ſich gütlich bei einer Taſſe 
Kaffee und einigen wohlverdienten Butterſchnitten, denn ſie 
hatte ſeit Tagesanbruch gewaſchen, und jetzt, nachdem ſie die 
Wäſche in dem Hofe aufgehängt hatte, glaubte ſie ſich um ſo 
mehr eine kleine Güte anthun zu dürfen, als fie in Abwefen- 
heit der Herrin, die an diefem Tage bei Göthe fpeiste, ſich zu 
Mittag mit Falter Küche beanügt hatte. 

Frau Philippine Braun, eine wohlerhaltene Vierzigerin, 
faß neben dem Herde, -über dem fih ein weiter Schornftein- 
bufen ausbreitete, Auf der Herdplatte (damals waren die 
jeßigen Kocherde noch nicht erfunden), hatte bisher ein luſti— 
ges Feuer gebrannt, das aber nun in einen Haufen mit Afche 
bededter, aber noch glühender Kohlen verwandelt war, vor 
welchen ein hoher irdener Topf ftand, in dem es gemüthlich 
brodelte. Ein Feines, regelmäßiges Geräufch, welches man 
das Athembolen des Topfes hätte nennen fönnen, bezeugte, 
dag Alles gut ging und daß eine köſtliche Hühnerbrühe die 
Frucht diefer wohlüberlegten Zufammenfegung fein’ würde, 
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In dem Topfe Fochte nebmlih ein Huhn, zu welchem 
ſpäter Reis fommen follte, welches Gericht Philippine zum 
Nachteſſen für ihre Herrin beftimmt hatte, denn’ Frau Schop⸗ 
penhauer liebte Nichts To fehr, wie Huhn und Weis, 

Ein großer fchwarzer Kater mit grünen Augen, lag zu 
einem Kißel zufammengeringelt, auf einem Stuhle neben der 
Haushälterin. Das Spedfette Thier, welches von feiner Befierin 
Molch genannt wurde, gähnte und fah feine Gebieterin flug an. 

„Ru, was haft Du denn, mein Thierchen?” fagte Frau 
Philippine mit einiger Beforgniß, „Du kommſt mir heute fo 
fonderbar vor.“ Ä 

Die Kae blinzelte beiftimmend mit den Augen. 

„Es war nicht recht von Dir, daß Du den Schaum aßeft, 
den ich von der Hühnerbrühe abſchöpfte; jo was ift zu fett 
für einen ſchwachen Magen. Ich habe e8 Dir vorausgefagt, 
aber Du haft mich wicht gehört.“ 

Molch gab ein Schnurren von fih und fuhr ſich mit der 
Pfote über die Nafe. 

„Sa, Katerchen, jo war es, und nicht anders, magft Du 
mir auch durch Deine Geberden jebt noch fo fehr widerfpres 
ben, ich werde doch wiffen, was ich gefagt habe. Ah.- Du 
meine Güte!’ rief fie plöglich mit einem Schreckensſchrei, „da 
fängt es plößlih an zu regnen und alle meine Wäfche hängt 
im Sreien, Sch muß fie gefchwind auf den Speicher fihaffen.“ 

Aber die gute Frau Fonnte Diefes nicht bewerfitelligen, 
die Tropfen fielen fo groß und fo dicht, daß Philtppine, als 
fie faum hinausgegangen war, troß alles ihres Muthes, zum 
Rückzuge in ihre Küche blafen mußte, von wo fie mit ftarren 
Augen zufah, wie- ihre bereits halbtrodene Wäfche von Neuem 
durh die himmlische Lauge eingewäflert wurde. 

Sie Tieß fih auf ihren Stuhl fallen und föhnte: ‚Wir 
haben heute den zehnten September, und der zehnte und 
der achtzehnte in -diefem Monate find allemal Unglüdstage.‘ 

Dichterleben. IX. 8 
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Unglüdlicherweife nahın der von einem heftigen Sturme 
begleitete Gewitterregen von Minute zu Minute zu; der Him— 
mel ließ ganze Ströme und Flüſſe berabregnen, und da das 
Haus tiefer lag als Hof und Garten, fo war die Küde 
in einem Nu von dem einftrömenden Waſſer überſchwemmt. 

Frau Philippine griff mit ftoifher Ruhe nah ein Paar 
Selajäuben, die fie. zu tragen pflegte, wenn fie fcheuerte oder 
an der Wafhbütte fand, und Danf diefer Yußbekleidung, 
fonnte fie trodenen Fußes in der Zollhohen Näſſe hberummwandeln. 

„Run, wenn Das fo fortregnet,' ſprach fie nah einer 
Meile zu fich felbft, „To werde ich einen Nachen brauchen, um 
meinen Topf abſchäumen zu können. Es -ift nicht möglich, 
das Waſſer aufzumifchen, es ftrömt immer neues dazu. Was 
fagft Du dazu, mein lieber Molch?“ 

Molch betrachtete mit ziemlich beftürzter Miene die Bäche, 
weldhe in die Küche floffen, und fam plößlih zu dem Ent- 
fchluffe, fih mit der Pfote über die Ohren zu fahren. | 

„Sa, jebt ift e8 gerade Zeit, mir Regen zu verfündigenz 
Das hätteft Dir heute Morgen thun follen, dann würde ich 
meine Wäfche nicht in's Freie gehängt haben. O Du mein 
füßer Zefus, was fehe ich!’ ſetzte fie dann mit einem 
Schredenslaute hinzu. 

Das Seil, worauf die Wäfche hing, war unter dem Ra- 
fen des Sturmes entzwei gegangen, und die Betttüher und 
Hemden, die feinen Ehemiffetten und Hauben lagen in einem 
gelblichen Schmupe, der ihre Weiße fehr beeinträchtigte. 

Die brave Haushälterin eilte zur Hülfe diefer geheiligten 
Gegenftände, deren Zabernafel der Weißzeugſchrank if, als 
ein furchtbarer Donnerſchlag ſie zurückſchreckte und wieder in 
die Kühe trieb, - 

Molch's mit Electrieität beladenen Haare firäubten fich 
drobend empor, und er ſah feine Herrin an, als ob er von 
ihr die Erklärung diefes Naturphänomens erwarte. 
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„Es ift der Welt Ende, Mol!" rief Philippine Händes 
ringend. „Ach, Du lieber Gott! ah, Du lieber Gott! Gleich 
werden die Poſaunen des jüngften Gerichtes erſchallen.“ 

Die Ueberfhwemmung in der Küche nahm zu. Es waren 
feine hindurchfließende Bäche mehr, fondern ein Fluß, und da 
die in den Keller führende Fallthür offen ftand, fo ftürzte fich 
das Wafler mit wahrer Woluft hinein. Bon Minute zu 
Minute beftürgter werdend, und fi) nicht mehr hinreichend in 
Sicherheit auf feinem Schemel glaubend, ſah fih Mol nady 
einem fichern Plage um. Nachdem er fi erhoben und um 
fich felbft gedreht hatte, fprang er mit einem mächtigen Satze 
auf den Schornfteinbufen, aber da feine Aufregung feine ge— 
wöhnliche Geſchicklichkeit Tähmte, fo verfehlte er fein Ziel, fiel 
Ihwerfällig zurück und z0g ein wächſernes Zejufindlein, das 
Frau Philippine,. die eine geborene Baterin und gute Katholifin 
war, zum Schuß der Küche auf dem Rande der Schornftein- 
verfleidung unter einer kleinen Glasglode aufgeftellt hatte, mit 
in feinen Fall, 

Dadurh nahm die Gemüthsverwirrung der guten Philippine 
noh zu, und der Kater, erfchredt durch den Lärmen des zer- 
brechenden Glaſes und außer fih durch den Umſtand, daß ihm 
das in der Küche ſtehende Waſſer bi8 an den Bauch ging, 
ſprang bald da, bald dorthin, wodurd eine Menge Gegenftände 
umgeworfen oder abgehängt wurden und in's Waffer fielen, 
oder darauf herum ſchwammen. Endlih fprang Molch auf 
den Küchenjchrant, anf dem ein ganzer Borrath; von Confitüren 
in Gläſern, eingekochtem Obft, fauern Gurten und rothe Rüben 
Mixpickles und Senftöpfen ftand, und bald befundete ein ärger» 
liches Geflirr, daß Molch unter ihnen hauste, wie der Hunnen- 
fönig Attila unter den eurppäifchen Bölfern. 

„Abicheuliches hier! Miferabler Molch! Richtswürdiges 
Bieh!” rief Philippine voll Entfegen. „Hat man je folch’ eine 
Aufführung von einem alten Kater erlebt? O, der zehnte 
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September! der zehnte September! Doch Gott fei Dank, das 
Gewitter ſcheint fih jeßt zu verziehen.“ 

Das war eine allzuvoreilige Borausfegung, denn eben 
ſchlug e8 ein in den Thurm der Stadtfirde. Glüdlicherweife 
war ed nur ein Falter Schlag, der nicht zündete. 

„Heilige Gudula! wir find alle todt!‘ rief die entjeßte 
Frau und glitt von einer Art Ohnmacht befallen, ‚langſam in 
das Waſſer nieder. Die Feuchtigkeit brachte fie jedoch bald 
wieder zu fih und fie beeilte ih, fih aus dieſem unzeitigen 
Sigbade zu erheben. 

„Ich babe geglaubt, es fchlüge in meinen Suppentopf 
ein, Das hätte noch gefehlt. Molch, wo biſt Du? Immer noch 
auf dem Schranke, mit den Pfoten in meinen Marmeladetöpfen. 
Schlingel, Du würdeſt mich nicht aus dem Waſſer gehoben 
haben! — nein, vor dieſer Gefahr war ich ſicher. Meine 
armen Damaftjervietten! Ich wage e8 gar nicht, fie anzufehen. 
Da liegt die ſchöne weiße Wäſche im Schmußg begraben! Herr 
Jeſ', mein Salzvorratb, der in diefem fleinernen Buttertopfe 
war, ift halb geſchmolzen — Heiliger Ehrifoftomog, wag kommt 
denn da aus dem Keller herauf! — Ratten —“ 

In der That hatten die unterirdifhen Bewohner, in ihren 
Gewohnheiten aeftört und im höchſten Grade geärgert, als fich 
ihre Schlupflöher mit Waſſer füllten, den Ausweg ergriffen, 
längs der Kellerwand hinaufzuflettern und einen Einfall in 
die Küche zu machen, 

Bei ihrem Anblide erwachte in Mol der ganze Eifer 
feiner Race, fein durch das Waſſer erfälteter Muth beliebte ſich 
wieder, und er ftürzte fich heidenmüthig von der Höhe feines 

Scrantes auf die Feinde. 

Die gejagten Ratten vertheidigten ſich tapfer, aber der 
Gott der Heerichaaren ift fletS auf der Seite der großen Kater 
und Molch machte einen jo guten Gebraudh von feinen Zähnen 
und Krallen, daß nad einigen Augenbliden das Schladhtfeld 
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gänzlich gefäubert war. Einige Nachzügler blieben allein übrig, 
um dem Sieger ald Spielzeug zu dienen, 

In dem Winkel, in den fie ſich geflüchtet hatte, wohnte 
Philippine den Heldenthaten. des Katers bei und ermunterte 
ihn ſowohl durch Worte, ald durch Geberden. 

„Darauf los, Katerchen!“ — Als noch eine abgemurfft! 
— „Du bift ein Prachtvieh, Molch! Set auf der Hut, ih 
jehe einen Schwanz unter dem Küchenjchranfe bervorguden — 
er gehört der diditen Ratte — laß’ fie ja nicht entwifchen. 
Bravo. Er hat fie in den Krallen! — Nun, Du follft aber 
auch heute Abend ein Stud Sped friegen, das ſich gewafchen 
hat. Sept verzeibe ih Dir auch, daß Du mein Sefufindlein 
zerbrochen haft und meine Gläfer mit Eingemadtem. Ein 
Kater, wie Du, darf fih auch einmal eine Ungebürlichkeit 
erlauben.” 

Mit emporgefträubten Haaren, mit blutigem Rachen, den 
Körper mit Wunden bededt, fam Molch herbei, machte einen 
gewaltigen Budel und rieb fih an feiner Herrin. 

„Ad, mein Thierhen welch' ein Unglüdstag ift doch der 
zehnte September! Gtüdlicherweife haben wir eine gute Hüh— 
nerbrübe, um uns zu erholen. Aber jegt gilt es, die Mäfche 
aufzuraffen; es bricht mir das Herz, fie fo ſchmutzig zu ſehen.“ 

Um fi zu tröften, wollte die gute Frau ihre Zuflucht zu 
ihrer Schnupftabafsdofe nehmen, aber als fie in ihre Tafche griff, 
fühlte fie mit Entfegen einen haarigen Körper unter ihrer Hand, 
fie 309 ihn fchnell heraus, indem fie einen durch den höchiten 
Shreden erftidten Schrei ausſtieß, und warf mitten in die 
Küche eine riefige Ratte, die fih in die Tafche geflüchtet hatte, 
in der Hoffnung, zu ihrem Beften eine zweite Vorftellung des 
Coriolans bei den Volskern zu geben, 

In feinen theuerften Hoffnungen getäufcht, lief das er- 
Ihrodene Nagethier, von dem biutdürftigen Molch verfolgt, durch 
die Küche, aus der ih das Waffer zum größten Theil in den 
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Keller ergoffen hatte. In Gefahr ergriffen zu werden, wagte 
es einen verzweifelten Sprung auf den Herd und begann dem 
Schornſtein hinaufzuflettern indem es feine fpigen Nägel tapfer, 
in den alten Ruß einfhlug. Molch fpaugte vor Zorn, weil 
er der verwegenen Ratte nicht nad konnte, Da gab der ver 
rätberifhe Ruß plötzlich nah, das flüchtende Thier fiel mit 
feinem ganzen Gewichte auf den Suppentopf, zerbrach den Dedel, 
der bereits einen Sprung hatte, und verfant in die fochende 
Hühnerbrühe. Der Schmerz verhundertfachte jedoch die Kräfte 
der unglüdlihen Ratte, fie verfuchte fih einen Auffhwung zu 
geben, wodurch der Topf umfiel und fein foftbarer Inhalt in 
die Aſche floß. 

Molch rächte den mißhandelten Topf vermittelt feiner 
Krallen, und da das Bad in der Hühnerbrühe, der Ratte einen 
gar angenehmen, Appetitreizenden Duft mitgetheilt Hatte, fo 
fraß der ſchamloſe Sieger, ohne Nüdfiht auf das Völkerrecht 
und die Striegsgejeße, den Beilegten mit Haut uud Haaren auf. 

Philippinens Beftürzung vermag feine Feder zu fchildern. 
Bon diejem letzten Unglüde — der vergoffenen Hühnerbrühe — 
völlig niedergedrüdt, betrachtete fie mit naſſen Augen die naffen 
Spuren Deffen, was zum Nachteffen ihrer Herrihaft beftimmt 
gewejen war, und was, ach! nun feinen Namen mehr in irgend 
einer Sprache hatte. 

Molch dagegen, ſetzte fih nach eingenommener Mahlzeit 
auf feine Hinterbeine und begann fich die Lefzen mit der bee 
baglihen Ruhe eines guten Gewiſſens und eines gefüllten 
Magens zu lecken. 

„Ach, Du Grundgütiger Gott, was wird nun die Madame 
zu Nacht eſſen, und Arthur und Adele? — ich kann ihnen 
doch keine gebratenen Ratten vorſetzen. Ach, Molch! Molch! 
Was iſt der zehnte September für ein Unglückstag.“ 

Indeſſen alle dieſe ſchweren Scidjale über die gute 
Philippine kamen, faß ihre Herrin heiter und vergnügt zu Tifche 
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bei Göthe, wo außer ihr noch einige nähere Freunde einge- 
laden waren, und auch Zacharias Werner, der damals in der 
vollen Blüthe feines Dichterruhmes ftand. Die Unterhaltung 
war, wie immer an Göthe’s Tifche, heiter und belebt, attifches 
Salz gab die Würze zu den feinen Scherzen und man Tieß 
fih nicht einmal duch das jchredliche Unwetter flöten, da 
Göthe gleih bei feinem Ausbruche die Läden hatte fließen 
und die Kerzen anzünden laffen, die auf jechsarmigen filbernen 
Reuchtern, die wohlbeftellte Tafel hell erleuchteten. Dadurch 
verloren die Blige ihre Wirkung, das Geheul des Windes und 
das Gepraffel des Donners wurde übertäubt durch das fröh— 
liche Gelächter der heitern Gäfte, und fo merkte man gar nicht: 
das Aufbören des Gemwitterd und ließ die Lichter fortbrennen, 
als ih der Himmel längft wieder aufgeklärt hatte, 

Am Abende follte Werner's Wanda und fein vierunds 
zwanzigfter Februar aufgeführt werden, und fo fam es, daß 
Jemand die Frage anfwarf, wo man fih nad dem Theater 
verjammeln würde. 

Der vorfichtige Goͤthe, der allzugroßen Andrang fürdhtete, 
fuhte die Laſt von ſich abzuwälzen, und fie, wie er es in 
ähnlichen Fällen öfters zu thun pflegte, der Frau Schoppen- 
bauer zuzumenden, indem er fogleich rief. „Nun, ich dächte, 
wir kämen bei unferer guten Schoppenhauer zufammen. Sch 
wüßte feinen paflenderen Ort anzugeben, um fo mehr, da ihre 
Wohnung ſehr geräumig und fie ſelbſt Gaftfrei und gefällig 
iſt. Nicht wahr, Freundin, Sie nehmen uns auf und werden 
die Erfte fein, dem Dichter zu feinem Erfolge zu gratuliren.‘ 

Das heißt, wenn die heutigen Stüde überhaupt einen 
Erfolg haben werden,“ fiel Werner mit jenem Verzagen ein, 
„das jeden Autor an dem Tage einer erften Aufführung feiner 
Werke befällt.“ 

Frau Schoppenhauer, die dergleihen Schidjale gewöhn- 
lich mit Muth über fih ergehen ließ, fam dies Mal doch ein 
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Wenig aus der Faſſung, weil die Zeit furz war, und fie gar 
Nichts vorbereitet hatte, und fie wurde um jo bedenklicher, weil 
fie die Aufführung der Werner'ihen Stüde doch um feinen 
Preis verfäumen wollte, und folglich feine Zeit mehr hatte, 
fh noh um die Haushaltung zu. befümmern, Sie faßte ſich 
jedoch fehnell, und mit dem liebenswürdigften Lächeln von der 
Welt fagte fie: 

„Es wird mir eine große Freude gewähren, die werthe 
Gefellihaft nah dem Schluffe des Theaters bei mir zu em— 
Pfangen; nur muß ih um Erlaubniß bitten, mich jogleich ent— 
fernen zu dürfen, um einige häusliche Anordnungen wegen des 
Empfangs meiner lieben Gäfte zu treffen.“ 

Sie ftand auf und ließ fih Hut und Shawl bringen. Waͤh⸗ 
rend fie ſich anzog, rief ihr Göthe zu: „Machen Sie ja feine Um— 
fände, Liebite, wir find mit Allem zufrieden, Pellkartoffeln 
und ein Stüdhen Schinken oder Wurft genügt, wenn Sie 
nichts Anderes haben — dazu ein gutes Glas Wein und ein 
freundlihes Gefiht, Das ift Alles, was wir brauchen.“ 

„Nun, e8 wird fich ja Etwas finden in der Speifefamner,‘‘ 
rief Frau Schoppenhauer, und verließ in großer Eile das 
Haus, 

PBhilippine hatte mit unermüdlicher Thätigfeit die durch 
das Gewitter verurfachte Unordnung wieder : befeitigt. Die 
Wäſche war wieder eingeweicht, die Küche aufgewaſchen, die 
Gebeine der ermordeten Ratten und die Triimmer des Suppen- 
topfs und der Ginmachegläfer in das Kehrichtfaß geworfen, 
die Kellerthür war zugeworfen, und die Küche firablte wieder 
von Reinlichkeit. Molh lag wie ein Gerechter auf jeinem 
Schemel und ſchlief. Philippine legte eben die letzte Hand an 
ihr Werk, als ihre Gebieterin plößlih ganz unerwartet, wie 
eine Geiftererfcheinung, vor ihr ftand. 

„Ab, Du meine Güte!” rief fie voll Entfegen, indem 
fe die Hände über ihrem vollen Buſen kreuzte, „ift Ihnen au 
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dem heutigen Unglückstage auch ein Malheur paffirt, Madame, 
weil Sie zu fo ungewöhnlicher Stund nah Haufe  fommen, 
und ich Sie doch erfi nach dem Theater erwartete. Bei ung 
bat ih Schredliches ereignet.’ 

„Es ift doch den Kindern Nichts zugeſtoßen?“ sit Frau 
Schoppenhauer und ward bileich. 

„Rein, Gott bewahre, erfchreden Sie fih nur nicht gleich 
jo, Madame, die Kinder find frifh und munter. - Der Arthur 
ift vor einer Stunde aus der Schule gefommen, und hat fein 
Butterbrod mit großem Appetite verzehrt, und ‚die liebe Adele 
fißt Seelenvergnügt unter ihren Buppen, Aber hier unten hat 
das Gewitter eine Ravage angerichtet, wie jeit Menichenge- 
denfen feine erlebt worden, und Das it fein Wunder, denn 
der zehnte September ift allemal ein Unglüdstag, Das fehlt fich 
gar nicht. Denken Sie fih nur, Madame...” 

„Liebe Philippine, ich habe eben feine Zeit, Ihre Ges 
Ihichte anzuhören, denn ich muß gleich fort in’s Theater, das 
bald anfangen wird; ich eilte nur in größter Angft heim, um 
Ihr zu jagen, daß wir auf. die Racht ganze Schaaren von 
Gäfte bekommen.“ 

„Gäſte! Ach, Du lieber heiliger Onophrius, Das iſt ja 
ein neues Unglück!“ rief die Haushälterin ganz troſtlos. 
„Wir haben weder Fiſche noch Braten, was fang' ich an? 
Unſer Haus wird ſeinen alten Ruhm verlieren, wenn wir nichts 
Tüchtiges auftiſchen können. Ach, wer ſteht mir bei in dieſen 
Nöthen?“ 

Sp jammerte die arme Haushälterin und ſah ihre Herrin 
Rathios an. Frau Schoppenhauer ward von Lachluſt angewan- 
delt, als fie die fomifche Verzweiflung der Ehrgeizigen Küchen» 
beberricherin jah. „Sie hat ja noch drei Stunden vor fid, 
Bhilippine,” ſagte fie, „und eine gefchidte Köchin, wie Sie, 
wird bis dahin ſchon Etwas fertig bringen.‘ 

Frau Schoppenhauer wollte nach dieſen Worten eilig die 
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Küche verlaffen, aber die Haushälterin rief mit fo flehender 
Stimme: „Bleiben Ste nur noch ein Amen lang da!‘ daß 
die Dame des Haufes unwillkürlich ftehen blieb, doch mit einiger 
Ungeduld fragte: „Nun, was gibt e8 denn noch?“ 

„Ich muß ja doch den Küchenzettel mit Ihnen berathen.“ 

„Dazu habe ich feine Zeit. Nichte Sie fih nach Gefallen 
ein, ımd helfe Ste fih, jo gut Sie kann. Ich muß jegt fort 
und habe keinen Augenblid mehr zu verlieren,’ 

Als fie Das gefagt hatte, verfchwand Frau Schoppenhauer 
aus der Küche, aber fie ſah noch, wie Philippine die Hände 
über dem Kopfe zufammenfchlug, und hörte fie mit ver- 
zweiflungsvoller Stimme rufen: „OD, wäre nur erft diefer Un— 
glückstag vorüber! Gebe Gott, daß ich Nichts verfalze, daß 
mir feine Speife anbrennt oder der Rauch hinein ſchlägt.“ 

Bald aber faßte fie ſich und begann ihren Küchenzettel zu 
entwerfen. „‚Unfere Bouillon,“ ſprach fie zu ſich ſelbſt, „bat 
fih zwar in die Afche verlaufen, wie fi der. Rhein in den 
bolländiihen Sand verläuft, aber glüdlicherweife habe ih das 
Huhn gerettet, und werde, indem ich eine Sauce von Chams- 
pignons daran made, ein köſtliches Fricaffe auftifchen können. 
Kein Menih ahnt, daß es einen Augenblid mit einer leben- 
digen Ratte in einem Topfe zufammen geftedt Hat, und es wird 
darum den Gäften nicht minder gut fihmeden. Dazu gebe ich 
dien Reis, den ih in Ermangelung von Fleiſchbrühe in Ochfen- 
marf dünſten und mit Barmefanfäs würzen werde — ein Zeib- 
gericht des Herrn Geheimeraths von Göthe. Kleine Baftetchen 
zu dem Hühnerragout wird mir der Paftetenbäder liefern.“ 

Den Fiunger bedächtig an die Nafe gelegt, ſann fie eine 
Weile nach, und ſprach dann weiter: „Als Gegengericht fönnte 
ich eingemachte grüne Erbfen und Lammeotelettes, oder ein Ragout 
von Hammelnieren mit Madeirafauce geben. Ya, Das geht, — 
Dann müffen wir zwei füße Puddings haben, einen Chocolade—⸗ 
pudding und einen Mandelauflauf mit Weinſauce. — Es iſt 
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fhredtih, daß Heute feine Fifche aufzutreiben find — doch 
das Unmögliche ift nicht zu leiſten. — Einige gerupfte und 
ſchon dreffirte Feldhühner muß mir dag Hausmädchen bei dem 
Hoffapaunenftopfer holen. Dazu werde ih, außer Apritofen- 
compot, einen Endivienfalat geben, mit zerfäpnittenen harten 
Eiern und Kapuzinerkreffen- belegt, der fo vorzüglich fein fol, 
daß man ihn dem lieben Herrgotte auf feine himmliſche Hoftafel 
ftellen könnte — und als Hauptſtück haben wir in der Speijes 
fammer den wilden Schweinstopf mit Gelesz und ſomit können 
wir uns fo ziemlih mit Ehren aus der Patjche ziehen. — 
Almächtiger Gott!” feßte fie gleich darauf fo laut aufjchreiend 
hinzu, daß Molch erichroden aus dem Schlafe empor fuhr und 
fih mit vor Entjegen emporgefträubten Haaren in das unter 
dem Herde befindliche Aſchenloch flüchtete. „Allmächtiger Gott! 
der Schweinstopf ift ja auf der einen Seite ſchon angefchnitten, 
den kann ih nimmermehr auf den Zifch geben. Was nun 
anfangen ?“ 

Wir glauben, dag Frau Philippine einige Verſuchung 
- fühlte, ſich die Haare auszureißen, bald aber fand die Erfin- 
dungsreiche einen Ausweg, und mit triumphirendem Lächeln 
ſprach fie weiter: „Unfer Arthur verftehbt fih jo gut auf 
Kränzebindenz er foll mir von dem großen Lorbeerbaume im. 
Garten gleich die ſchönſten Zweige abfchneiden, und einen brei- 
ten Kranz daraus binden, Den feße ich dem Schweinskopfe auf, 
und verberge den Anjchnitt darunter. So Fünnen mit mit 
Ehren beftehen.‘‘ 
Ste eilte hinauf zu dem Heinen Sohne ihrer Herrin, m 
fie ihr Anliegen vortrug, und der bereitwillig darauf einging. 
Dann ftieg fie wieder hinab in die Küche, zündete Feuer auf 
= Herde an, und begab fih mit Eifer an ihr culinarifches 

erk. 
Indeſſen ging Werner's Wanda über die Bühne, und 
Göthe war nicht ohne Befürchtung, da der Verfaſſer fih bisher 
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in großen und. feinen Tragödien verfucht hatte, ohne daß man 
fie für's Theater hätte brauchbar finden fönnen. Einzelne 
Scenen der Wanda wurden dem anmefenden Berfafler zu Ehren 
lebhaft applaudirt, doch war es eben nur ein succes d’estime, 
der mehr dem Dichter, als dem Stüde galt; Werner jedoch, 
der natürlich mit dem Character und dem Gefchmade des Weimarer 
PBublicums nicht vertraut war, nahm den fehr. zweifelhaften 
Erfolg für einen wirklichen, und blies fih auf wie ein Buterhahn. 
Sept rollte der Borhang abermals in die Höhe, und es 
begann die Aufführung feines Bierundzwanzigften Februars, 
in dem fi) fein bedeutendes Talent von der vortheilbafteften 
Sette_offenbarte. Das Stück war ein Triumph der vollfom- 
menften Darftellung. Das Schredliche des Stoffes verſchwand 
vor der Reinheit und Schönheit der Aufführung — dem aufs 
merffanften Kenner blieb Nichts zu wünſchen übrig. Ganz 
Siegestrunfen verließ Werner das Theatergebäude, und der Ap- 
plaus tönte.ihm noch immer in die großen, weit vom Kopfe 
abftehenden, und Nichts weniger ald fauber gewafchenen Obren. 
Sobald das Theater aus war, begab fih Frau Schoppen- - 
bauer in aller Eile nah Haufe, um ihre Gäfte zu empfangen, 
die denn auch bald nach ihr eintrafen. Die Damen nahmen 
Pla an der improvifirten Tafel, die Herren fanden mit ihren 
ZTellern umber, nur für Göthe und Werner waren in der Mitte 
zwei Ehrenftühle beftiimmt, und fo famen fie unglüdlicherwetie 
gerade an die Stelle zu. fißen,. wo der gefrönte Schweinstopf 
ftand, der gar zierlich eine Gitrone im Rüſſel trug. 
Unfänglih ging Alles gut, einige Gerichte waren bereits 
verzehrt und ſehr Ichmadhaft befunden worden — da erblidte 
Göthe plöglih den Kranz, erhob mächtig feine Stimme und rief: 
„Zwei gefrönte Häupter an einem Tifche, nein, Das gebt 
nicht. Komm ber, Du grüner Kranz, und wandre von dem 
Einen zu dem Andern — Schweinskopf,“ fegte er in Gedanken 
hinzu, . 
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Bei diefen Worten ergriff er den Kranz, und ſetzte ihn 
dem, wie aller Welt befannt war, eben fo cyniichen, als kör—⸗ 
perlih unfaubern Werner auf, deffen abftoßende Züge fich unter 
der Beichattung noch häßlicher ausnahmen, als fie von Natur 
ihon waren. 

Während er Tächelnd. und gejchmeichelt danfte, brach die 
ganze Gefellichaft, die in ‚Göthe's Worten liegende Ironie gar 
wohl verftehbend, in ein ftürmifches Beifallsgefchrei aus, und - 
Frau Schoppenhauer fagte: „Sa, e3 ift billig, daß den Ruhms 
gefrönten auch der Lorbeerkranz ziere.“ | 

Shre Worte waren noch nicht verhallt, als man . einen 
gelfenden Angftjchrei und gleichzeitig das Klirren von zerbro— 
henem Porzellan vernahm, 

Philippine war eben, einige Compots auf einem Bräfen- 
tirteller tragend, eingetreten, hatte geſehen, daß die Anfchnitte- 
wunde des Schweinfopfes vor allen Bliden offen’ dalag, und 
fi in ihrem culinarifchen Chrgeize auf das Tieffte gefränkt füh— 
lend, brach fie in die Worte aus: „Ach, du meine Güte, Madame, 
jegt ift unfere Schande offenbart worden. Man fagt nicht. um: 
ſonſt, daß der zehnte‘ September ein Unglüdstag iſt.“ 

Und von einer Art Ohnmacht angewandelt, würde fie une 
fehlbar ihren auf dem. Boden liegenden Compots Gejellfchaft 
geleiftet haben, wenn fie fih nicht glücklicherweiſe an der Zehne 
des Stuhles feitgehalten hätte, worauf Frau Schoppenhauer ſaß. 

Diefe wandte fih um und rief zürnend: „Sie ift uner- 
träglich mit ihrem unzeitigen Ehrgeize, Philippine, und noch 
unerträglicher mit ihrem dummen Aberglauben. Bejeitige Sie, 
was auf dem Boden liegt, und beforge Sie anderes Compot herein.” 

Ale Blide waren auf die Haushälterin gerichtet, die be— 
ſchämt davon Ichlih, um das Hausmädchen mit Schippe und Beſen 
zu ſchicken. 

„Was will die Perſon jagen mit der Schande, die offen- 
bar geworden fein fol?“ erfundigte ſich Göthe, 
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„Run, fie meint,” erwiderte Frau Schoppenhauer lachend, 
„DaB es fi mit der Ehre eined Haufes, worin fie die Küche 
beforgt, nicht vertrüge, wenn den Gäften ein bereits angebro= 
chenes Gericht vorgefept wird. Ste glaubte den Anfchnitt un- 
bemerft unter dem Kranze verbergen zu fönnen. Allein ich 
denke, meine Lieben Gäfte werden diefes Vergeben gegen die 
gaftronomifche Etikette gütigft mit der Kürze der Zeit entſchul— 
digen, die mir nicht geftattete, Sie auf eine würdigere Weile 
zu bewirthen,“ 

„Gewiß, gewiß,“ rief Göthe, „der Schweinsfopf wird 
und nicht minder gut fehmeden, wenn er auch angefchnitten ift. 
Aber warum nannte fie den zehnten September einen Un 
glückstag?“ 

„Sie iſt ſehr abergläubig. Es ſind ihr heute allerlei 
Heine Widerwärtigkeiten begegnet, doch weiß ich nicht, in mas 
fie beftehen, und fo ſchiebt fie Dieſe dem Einfluſſe irgend einer 
böſen Macht zu.“ | 

Arthur, der zwölffährige Sohn der Hausfrau, ber ſich 
auf ein Stündchen in der Geſellſchaft herumtreiben durfte, und 
dem, während er den Lorbeerkranz in der Küche gebunden, 
Philippine alle die verſchiedenen Unglücksfälle erzählt hatte, 
die ihr während des Tages begegnet waren, ergriff nun das 
Wort, und erzählte mit kindlicher Naivetät, die jedoch einen 
Anflug von Humor hatte, die Odyſſee der Wirthſchafterin, mo- 
durch er eine große Heiterkeit unter den Gäften hervorrief, die 
erſt jpät in der Nacht aus dem gefelligen Haufe ihrer freund 
lichen Wirthin fchieden. 
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Plaudereien im arten. 


Göthe fuchte ſich fein häusliches Leben angenehm zu 
machen, befonders liebte er muſikaliſche Unterhaltungen. Jeden 
Donnerftag Abend war Probe bei ihm, nad) welcher man zum 
fröhlichen Mahle beifammen blieb. Sonntags Morgens fand die 
von einem guten Frühftüde begleitete Aufführung vor einer großen 
und guten Gefellichaft flat. In diefen Concerten wurden die 
vielverfprechende Sängerin, Demoifelle Häster, der höchſt an 
genehme Zenor Moltfe und Fräulein Aus- demsWintel, eine 
junge Dame, die im Beſitze manchfacher Talente war, bewundert. 

An einem fchönen Juninachmittage ſaß Göthe bei dem 
berrlichften Wetter, in einer weißen Sommerwefte auf einem 
Rafenplägihen unter den fihattigen Bäumen feines am Stern 
gelegenen Gartens. Der Landſchaftsmaler Katz, den er. fehr 
ihäßte, und mit dem er eine lange belebende Unterhaltung ges 
habt hatte, war eben von ihm gegangen. Er faß vor einem 
Gartentiiche, auf weldhem auf einem Präfentirteller von chine-⸗ 
fiichem Lade eine Flafche Burgunder nebft einigen Gläfern ſtand; 
daneben befand fich ein Langgehalstes Zuderglas, worin ſich 
eine Heine lebendige Schlange munter bewegte, die er von 
Zeit zu Zeit vermittelft eines Federfiels fütterte und täglich 
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Betrachtungen über fie anftellte. Neben dem Glaſe mit der 
Schlange lagen einige eingefponnene Cocons, deren Durchgang 
Göthe nächſtens erwartete. 

Nach einer Weile trat Falk in den Garten. 

„Ah, ſieh da, Falk!“ rief ihm Göthe entgegen und ſchüt— 
telte die ihm dargebotene Hand des Satyrikers. „Sind lange 
nicht dagewefen. Wie geht's? wie geht's?’ 

„Nun, eben wie es gehen kann. Und bei Ihnen, Herr 
Geheimerath ?“ 

„Bei mir,” rief Götbe laut auflachend — „nun, da 
ſitzt das Ungeheuer mit langen Aermeln und bohrt mir Eſel, 
weil ich noch ſo ein alter Narr bin und mich über die Welt 
aͤrgere, als ob ich nicht wüßte, wie es mit ihr beſtellt iſt, und 
daß Alles auf ihr mit Dreck verſiegelt iſt.“ 

„Der Herr Geheimerath ſcheinen etwas unwillig zu ſein 
und die Welt eben durch die ſchwarze Brille anzuſehen.“ 

„Habe ſie eben noch ganz roſenroth angeſehen, denn der 
Katz war da und hatte mich in den beſten Humor hinein ge— 
plaudert, aber da fam hinter ihm ber der Theaterdiener Bollat 
gebinft und ‚meldete mir, daß der Schaufpieler, der morgen die 
Rolle des Herzogs Johann von Finnland in dem gleichnamigen 
Stüde fpielen follte, Unpäßlichkeitshalber nicht auftreten könne. 
Heute haben wir Freitag, Falf, und morgen foll geipielt 
werden — jeßt ift denn freilich das ganze morgende Stüd 
zerriffen — da ftieg mir die Galle — ich ſchickte den fort 
gehenden Zheaterdiener nod ein paar Dutzend —— 
ter nach.“ 

Er griff nach ſeinem halbgeleerten Glaſe und ſchluckte 
den Reſt auf einen Zug hinunter. Dann ſchenkte er es wie— 


der voll, füllte noch ein zweites und ſagte: „Verſucht einmal 


meinen- Burgunder, id babe ihn aus der beiten Quelle bes 
zogen. 
Damm wieder zu den Theaterangelegenheiten zurückkehrend, 
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jeßte er hinzu: „Es iſt befonders die fpäte Meldung, die mid 
verdrießt, denn mir fommt nun die Sache mit derjelben Haft 
über den Hals, wie fie fihb der Schaufpieler von dem feinen 
herunter ſchaffte.“ 

„Nun,“ fügte Falk feoptiih, „warum machen Sie es ihn 
nicht, wie Sie e8 dem Bloſe und dem Theaterfchneider gemacht 
haben. Der arme Geißbock brummt ja noch immer auf der 
Wache.‘ 

Göthe, der ald Theaterdirector eine monarchiſche Energie 
entwidelte, wodurd der zartfühlende Dichter gänzlich von dem 
allgewaltigen Minifter verdrängt wurde, jab den Satyriker 
prüfend von der Seite. an und fagte dann mit einem halben 
Lächeln: ‚Den Schwerenöther fann ich nicht paden, weil er 
ein Arztliches Zeugniß beigebraht hat. Sch ſage Euch, Falk, 
die Schaujpieler find ein eigenes aufrührerifches Volk, das nur 
durch eiferne Strenge in den Schranfen der Ordnung gehalten 
werden kann. Uber ich werde mich künftig, wenn wieder ein 
Sehler paflirt, nicht mehr ärgern, fondern wie die beiden Male 
geihehen,, den Einen oder den Andern auf die Wache jchiden 
und ſehen, wie die Eur anichlägt. Bloſens Arreft ift durch 
einen Zufall verlängert worden. Den Arreft des Schneiders 
kann ich nicht verfürzen. Wer feine Schuldigfeit nicht thut, 
it unnütz, er mag übrigens fo brauchbar fein, als er will. 
Wenn mir ein Menich in diefer Art, in einem folden Falle den 
Abſchied fordert, fo Laffe ich ihm noch eine Tracht Schläge dazu ge— 
ben, damit er merkt, daß er noch in Dienften ift.*) Probatum 
est! — Aber jo trinkt doch, Falk, und jegt Euch hier neben mich 
auf den Gartenfig, und bleibt nicht ftehen wie ein Grenzpfahl.“ 

Falk nahm an Göthe's Seite Plaß, prüfte den Wein auf 
der Zunge und fagte: „Das ift ein Göttertranf, der felbit einen 
Zudten wieder beleben fünnte.‘ 





*) Dietmar’s Theaterbriefe von Göthe. 
Dichterleben. IX. 9 


130 


„Gelt? ich verftehe mich darauf, einen guten Tropfen 
ausfindig zu machen.” Dann fchenfte er ſich noch immer etwas 
grimmig das abermals geleerte Glas wieder voll, nachdem er 
aus einem hinter ihm flehenden Slafchenforbe eine frifche Flaſche 
gelangt hatte, und begann wieder: „Solche Avanien muß id 
mir nun von Leuten gefallen laffen, die, wenn fie zu dem 
einen Thore von Weimar herein fommen, fih fchon wieder nach 
dem andern umfehen, zu dem fie wieder hinaus wollen. Das 
für bin ih nun fünfzig Sabre ein beliebter Schriftiteller der 
Nation gewefen, die Ihr die Deutſche zu nennen beliebt, ‚habe 
dreißig Jahre als Geheimerath zu Weimar Si und Stimme 
gehabt, um mir am Ende folche Gefellen über den Kopf 
wachen zu laſſen. Zum Teufel auch! Daß ich noch in meinem 
Alter eine Solche Tragicomddie fpielen und Darin die Haupt— 
perfon abgeben follte, hätte ich mir Zeitlebens nicht träumen 
faffen. Ihr werdet mir freilich jagen, daß es mit dem ganzen 
Theaterweien tim Grunde Nihts als Dred tft — denn Ihr 
habt tief genug hinter den Vorhang geblidt — und daß ich 
daher wohlthun würde, den ganzen Bettel jobald wie möglich 
fahren zu laſſen; aber ich werde Euch zur Antwort geben, die 
Schanze, die ein tüchtiger General vertheidigt, ift auch von 
Dred, aber er darf fie doch nicht jchimpflih im Stiche laffen, 
wenn er nicht feine eigene Ehre in ven Dred treten will. 
Deshalb aber wollen wir ihm feine beſondere Prädilection für 
den Dred beilegen, und fo hoffe ich denn, werdet Shr mich 
auch freifprechen, wenn ich es. dem guten Fortbeſtande des 
Ganzen für angemeffen erachte, noch länger bei der Comö— 
diantenmifere auszuhalten.‘ 

„Die gerechte Nachwelt ....“ nahm Falk mit vieler 
Emphafe das Wort. — 

Aber Göthe, ohne abzuwarten, was Fall von der ge= 
rechten Nachwelt jagen wollte, entgegnete II mit ungemeiner 
— 
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„Ich will Nichts davon hören, weder von dem PBublicum, 
noch von der Nachwelt, noch von der Gerechtigkeit, wie fie es 
nennen, die fie einft meinem Beftreben widerfahren laffen wer: 
den. ch verwünfche den Taſſo blos deshalb, weil man fagt, 
daß er auf die Nachwelt fommen werde; ich verwünfche die 
Iphygenie, mit einem Worte, ich verwünfche Alles, was dieſem 
Publicum irgend an mir gefällt, Ich weiß ja aus langer Er- 
fahrung, daß e8 dem Tage, und daß der Tag ihm angehört; 
aber — ich für meine PBerfon, ich will nun einmal nicht für den 
Zag leben und ein ephemeres Dafein haben, wie eine Eintags- 
fliege. Eben deshalb fol mir Diefer Kotzebue vom Leibe 
bleiben, weil ich feft entichloffen bin, auch nicht eine Stunde 
mit Menfchen zu verlieren, von denen ich weiß, daß fie nicht 
zu mir, und daß ich nicht zu ihnen gehöre. Ja, wenn ich es 
nur dahin bringen fönnte, daß ich win Werf verfüßte — aber 
ih bin zu alt dazu — daß die Deutjchen mich fo ein fünfzig 
oder hundert Fahre hintereinander recht gründlich verwünfchten 
und aller Orten und Enden mir Nichts als Uebles nachſagten, 
das follte mich außer Maßen ergögen.“ 

„Ein jonderbarer Wunfh Das,’ rief Falk und hi 
laut auf. 

„Es müßte ein prächtiges Product fein,‘ begann Göthe 
wieder, „was ſolche Effecte bei einem von Natur völlig gleich. 
gültigen Bublicum, wie das unfere, hervorbrächte. Es ift doch 
wenigftens Character im Haß, und wenn wir nur erft wieder 
anfingen, in irgend Etwas, fei es, was es wolle, einen gründ- 
lichen Character zu bezeigen, jo wären wir auch wieder halb 
auf dem Wege, ein Volk zu werden. Im Grunde verftehen 
die Meiften unter ung weder zu haffen noch zu lieben. Sie 
mögen mich nicht.“ 

„D Herr Geheimerath, fagen Sie Das nicht,” rief Falk, 

„Sa, ja, fie mögen mich nicht, rief Göthe mit gewal- 
tiger Stimme. „Sch mag fie auch nicht! Ich habe es ihnen 
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nie reht zu Dank gemacht. Ih bin damit zufrieden, daß 
man bei meinen Lebzeiten alles erdenkliche Böſe von mir fagt;z 
nad meinem Tode jolen fie mich Schon in Ruhe laffen, weil 
der Stoff ſchon früher erfhöpft ift, fo daß ihnen Wenig oder 
Nichts übrig bleiben wird.‘ 

Falk juchte ihm diefe Anficht auszureden, dann trat eine 
Paufe ein. Nah einer Weile ſagte Göthe: 

„Wenn ich zurücdblide, fo muß ich freilich jagen, daß ich 
ein Mufterftüdchen des bunteften Treibens fo recht herzlich 
mitgenoffen babe. Berdruß, Hoffnung, Liebe, Arbeit, Noth, 
Abenteuer, Langeweile, Haß, Albernbeiten, Thorheit, Freude, 
Erwarteted und Unverſehenes, Flaches und Tiefes, wie die 
Würfel fielen, mit Feften, Tanzen, Schellen, Seide und Flitter 
ausftaffirt. Es war eine treffliche Wirthſchaft. Und bei Allen 
dem war ich in mir und in meinen Entzweden ganz glüdlich, 
ih batte feine Wünſche, als die ich wirklich mit fchönen Wan— 
derichritten mir entgegenfommen ſah. Man ehrte mich hoch, 
ja, zu hoch; ich habe mit meiner Zeit gelebt und verkehrt und 
Eins hat fih an dem Andern erhoben. Den Borderften find 
wir auf die Schultern geftiegen, ſahen hierdurch etwas weiter 
als fie, und fo geftaltete jih manche neue Erfcheinung. Das 
aber fönnen fie mir nicht verzeihen.‘ 

Er griff jegt zu dem Federfiele, 309 das die Schlange 
enthaltende Zuderglas näher zu fih, und begann fie mit weichem 
Käſe zu füttern. 

„Ei, was haben Sie denn da für eine Species aus dem 
Reihe der Natur?‘ fragte Falk und beäugelte neugierig das 
Amphibium. 

„Sehen Sie das Thier an,“ fagte Göthe; „es verräth 
eine bejondere Intelligenz, denn es fennt mich bereits und 
fommt mit dem Kopfe näher zu dem Rande des Glafes, fo- 
bald es meiner anfichtig wird. Betrachten Sie nur die herr> 
lihen verfländigen Augen.“ 
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„Sa, in der That, fie find wunderbar flug und fcheinen 
wahrhaft Feuer zu ſprühen,“ erwiderte Falk. 

„Mit diefem Kopfe ift freilich Manches unterwegs,‘ ergriff 
Göthe wieder das Wort; „aber weil es das unbeholfene 
Ringeln des Körpers nun einmal nicht zuläßt, jo it Wenig 
genug angefommen. Hände und Füße ift die Natur diefen 
länglich ineinander gefchobenen Organismus fchuldig geblieben, 
wiewohl diefer Kopf und dieje Augen Beides wohl verdient 
hätten — wie fie denn überhaupt Manches jchuldig bleibt, was 
fie für den Augenblid fallen läßt, aber ſpäterhin unter sin: 
figen Umftänden doch wieder aufnimmt.‘ 

„Sie haben bier ja auch eingefponnene Raupen,’ bemerfte 
Falk, auf die Cocons deutend. 

„Ja,“ erwiderte Göthe, indem er einen der Cocons in’ 
Falk's Hand legte, „ja, fie Br jeden Augenblid zum Aug» 
bruch fommen.“ 

„In der That,” rief galt, „es zeigt fih eine der Hand 
fühlbare Regſamkeit darin.’ 

Göthe nahm die Cocons vom Tiſche und betrachtete fie 
noch einmal fcharf und aufmerffam, und fagte dann zu ‚feinem 
Sehne, der von Heidelberg gefommen und jegt in feiner bunts 
ihedigen Studententracht, feiner Mutter voranseilend, in den 
Garten getreten war: „Trage fie hinein in's Haus, Auguft, 
heute fommen fie ſchwerlich! Die Tageszeit ift fchon zu weit 
vorgerüdt, es ift bereits ſechs Uhr.” 

Sept fam Frau von Göthe. Ihr Gemahl nahm feinem 
Sohne die eingefponnenen Raupen wieder aus der Hand und 
legte fie an ihren früheren Pla auf dem Tifche zurüd, feine 
daherichreitende Frau mit. einem freundlichen Blide begrüßend. 

„Wie herrlich der Feigenbaum in Laub und Früchten 
ſteht,“ rief Frau von Göthe ſchon von Weitem, indem fie durd 
den Mittelgang des Gartens auf die Dafigenden zufcritt. 

Nachdem fie Falk begrüßt und einige höfliche Worte mit 
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ihm ausgetaufcht hatte, reichte fie ihrem Gatten die Hand und 
fragte freundlid: 

„Wie behagt es meinem lieben Freunde im Freien bei 
dieſer herrlichen Witterung?“ 
| „But, gut, Chriſtiane!“ erwiderte Göthe mit einem berz- 
lihen Händedrude. „Es iſt hübſch von Dir, daß Du ein 
Wenig herausgekommen biſt.“ 

„Es iſt heiß, drückend heiß,“ ſagte fie, ſchenkte ſich ein 
Glas voll Wein ein und ſtürzte es in einem Zuge hinunter. Dann 
wandte ſie ſich wieder an Falk mit der Frage: „Haben Sie 
dort den ſchönen Feigenbaum ſchon in der Nähe geſehen und 
bewundert? — Wir wollen ja nicht vergeſſen,“ richtete ſie in 
demſelben Augenblicke das Wort an ihren Gemahl, „ihn dieſen 
Winter einlegen zu laſſen.“ 

„Laſſen Sie ſich ja, und Das auf der Stelle, den Feigen— 
baum zeigen, fonft haben wir den ganzen Abend feine Ruhe,“ 
fagte Göthe lachend zu Fall. „Er it aber auch wirklich 
ſehenswerth und verdient, daß man ihn prächtig halt und mit 
aller Borfiht behandelt.‘ 

„Wie heißt doch die ausländifche Pflanze, die ung 
neulih ein Mann aus Jena herüber brachte?‘ fragte Frau 
von Göthe. 

„Meint Du etwa die große Nießwurz?“ 

„Recht! — fie fommt ebenfalls vortrefflich fort.“ 

„Das freut mich. Am Ende können wir hier noch ein 
zweites Anticyra anlegen.“ 

„Da, ſehe ich, liegen ja auch noch die Cocons. Hat der 
Geheimerath noch immer Nichts bemerkt?“ 

„Ich babe fie für Did zurüdgelegt,‘ verfeßte Göthe, in« 
dem er fie auf's Neue in die Hand nahm und an fein Ohr 
hielt. „Ich bitte Euch, wie Das Hopft, wie Das hüpft und 
in das Leben hinaus will. Wundervoll möchte ich fie nennen, 
dieſe Uebergänge der Natur, wenn nicht das Wunderbare in 
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der Natur eben das Allergewöhnlichfte wäre. Uebrigens wollen 
wir auch unferm Freunde hier das Schaufpiel nicht vorent- 
halten. Morgen oder übermorgen kann es fein, Daß der Vogel 
da ift, und zwar ein. fo jchöner und anmuthiger, wie Shr wohl 
felten einen gefehen habt. ch kenne die Raupe und bejcheide 
Eudy morgen Nachmittag um diefelbe Stunde hierher in den 
Garten, wenn Ihr Etwas fehen wollt, was noch merfwürdiger 
it, als das Allermerkwirdigite, was Kotzebue in dem merfs 
würdigften Sabre feines Lebens auf feiner weiten Reife bis. 
Tobolsk irgend gejehen hat. Indeſſen Habt uns die Schadtel 
bier, worin fih unfere ſchöne noch unbefannte Sylphide bes 
findet und fih aufs Prächtigfte zu morgen anlegt, in irgend. 
ein fonniges Fenfter des Gartenhaufes ftellen.“ 

Bei diefen Worten erhob er fih, und nachdem er die 
Cocons in eine Schachtel gelegt, ftellte er fie an einen geeigne— 
* 5* auf den Fenſterſimms des nahen Gartenhauſes. — 

“ fuhr er fort, „fo, bier ſtehſt Du, gutes, artiges Kind! 
— wird Dich in dieſem Winkel hindern, Deine Toilette 
fertig zu machen.“ 

Frau von Göthe, die inzwiſchen ihren ſtets wieder ers 
wachenden Durft mit mehren Gläfern Wein zu Löfchen gejucht 
hatte, hob jet, mit einem Seitenblide auf die Schlange, wieder 
an: — „Aber. wie möchte ic nur ein fo garftiges Ding um 
mich Leiden, wie diejes, oder. e8 gar mit eigenen Händen groß 
füttern? Es iſt ein ſo unangenehmes Thier. Mir graut 
jedesmal, ſo oft ich es anſehe.“ 

„Schweige Du,“ gab ihr Göthe zur Antwort, wiewohl 
er, der von Natur ruhig war, Chriſtianens muntere Lebendig— 
feit nicht ungern in feiner Umgebung hatte. Das Geſpräch 
nun zu Falk hinüberleitend, fuhr er fort: „Ja, wenn die 
Schlange ihr nur den Gefallen erzeigte, fih einzufpinnen und 
ein ſchöner Sommervogel zu werden, da würde von dem 
gräuelihen Wefen gleich nicht weiter die Rede fein. Aber 
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liebes Kind,” wandte er fih nun wieder zu feiner Frau, „wir 
können nicht Alle Sommervögel, und nicht Alle mit Blüthen 
und Früchten geſchmückte Feigenbäume fein. — Arme Schlange,” 
fprad) er nun das Thier in dem Glaſe an, „arme Schlange, 
fie vernachläffigen Dich! Sie follten ſich Deiner beifer annehmen! 
— Mie fie mich anſieht! Wie fie den Kopf emporftredt! Iſt 
es nicht, als ob fie merkte, daß ich Gutes von ihr mit Euch 
ſpreche? Armes Ding; wie Das drinnen ftedt und nicht heraus 
Tann, fo gern es auch wollte! Sch meine zwiefach — ein 
Mal im Zuderglas, und dann in dem Hautfutteral, das ihr 
die Natur gegeben hat.“ 

„Der Geheimeratb hat fonderbare Liebhabereien,“ ſprach 
Ehriftiane zu Falk; „ich möchte ſolch' fchädliches Getbier nicht 
um mich haben.‘ 

„Ich babe jonderbare Liebhabereien, und Du haft ſonder⸗ 
baren Uberglauben,“ fagte Goͤthe und drohte ihr lächelnd mit 
dem Finger. 

Chriſtiane lachte und begab ſich an ein Blumenbeet, wo 
ihr Sohn mit dem Abraupen eines Roſenſtocks beſchäftigt war. 
Göthe jagte zu Falk: „Stellen Sie fih vor, daß meine Frau 
fo abergläubig if, daß fie ſtets ein vierblättriges Kleeblatt im 
ihrer Börſe nachträgt, weil fie meint, daß es Glückbringend ſei 
und Einem in feinem Beſitze das Geld nie ausgehe, — und 
fie glaubt daran, wie die Kaiferin Sojephine an das Kartens 
orafel der Demoijelle Lenormand; Das wäre ein: gutes Thema 
für Sie zu einer Satyre.“ 

Als er Das gefagt hatte, fing er an feinen Reißftift und 
das vor ihm liegende Zeichenpapier, worauf er bisher einzelne 
Strihe zu einer phantaſtiſchen Landſchaft zufammengezugen 
hatte, obne fich dadurch beim Sprechen im Geringften irre machen 
zu laffen, bei Seite zu fchieben, 

„Die Temperatur hat fih plößlich geändert,“ ſagte er, 
„es ift fühl geworden, und der Abend fommt heran, Es muß 
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irgendwo ein Gewitter gewefen fein, wir wollen hinauf in das 
Zimmer gehen.“ " 

Der Ruf, der wieder herbeigefommenen Hausfrau 308 
ihnell den Bedienten herbei, der auf ihr Gebot Waffer, Seife 
und ein Handtuch brachte. 

Während fih Göthe die Hände wufh, wollte fih Falk 
enpfeblen. 

„Nein, Falk, Sie dürfen nicht fort,“ entſchied Göthe. 
„Sie nüffen nachher mit in die Stadt hie und den Abend 
bei ung zubringen.“ 

Falk ſchlug ſich vor die Stirn. 

„Bin ich nicht der vergeßlichfte Menſch von der Welt,‘ 
rief er. „Da fam ich eigens ber, um dem Herrn Geheime: 
tath eine Medaille zu bringen und ihn zu bitten, fie als ein 
Zeihen meiner Verehrung anzunehmen — dod über unferer 
Unterhaltung vergaß ich ganz und gar den eigentlichen Zwed 
meines Beſuchs.“ 

„Eine Medaille, rief Göthe mit erregter Neugierde. 
„Kommen Sie, Fall, da müffen wir um fo jchneller hinauf 
gehen, um fie zu beſehen.“ 

Er hing fih in Falk's Arm und ging rafh mit ihm in 
das Haus und die Treppe hinauf. Sobald Lichter angezündet 
waren, unterjuchte er die Medaille auf das Sorgfältigfte. 
Sie ftellte den Vulkan, die Bonus und den Amor vor. 

„Ein Hahnrei, eine Hetäre und ein Wechfelbalg machen 
immer eine heilige Familie aus,“ rief er lachend. „Nun, id 
danfe Ihnen, Ball, für die Bereicherung meiner Sammlung. 
An dem Schnitte bat fi ein guter Meifter befundet, die Fi— 
guren treten ſchön und fcharf heraus. Doch kommen Sie ein— 
mal ber, ih muß Ihnen Etwas zeigen.” 

Er führte ihn an einen Tiſch und gab ihm ein großes 
Stück Granit in die Hand, das fich durch höchſt ſeltſame Ueber: 
gänge auszeichnete,. Falk betrachtete es neugierig von allen Seiten. 
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„Da nehmen Sie den alten Stein zum Andenfen von 
mir,“ fagte Göthe. „Wenn ich je ein älteres Gefeß in der 
Natur auffinde, als Das ift, welches fih in diefem SProducte 
darlegt, jo will ih Ihnen auch ein Exemplar davon verehren 
und diefes bier zurüdnchmen. Bis jept kenne ich Feind, bes 
zweifle auch ſehr, daß mir je etwas Aehnliches, geſchweige 
etwas Befferes von diefer Art zu Gefiht kommen wird,“ 

„Diefe Stufe fcheint wirklich höchſt merkwürdig zu fein,“ 
bemerfte Falk, der fie in der Hand herumdrehend, von allen 
Seiten betrachtete, 

„Gewiß, Das ift fie. Betrachten Sie mir ja fleißig diefe 
Uebergänge, worauf am Ende Alles in der Natur anfommt. 
Etwas, wie Sie jehen, it da, was einander auffucht, durdh- 
dringt, und wenn es Eins if, wieder einem Dritten die Ents 
ftehung giebt. Glauben Sie mir, bier ift ein Stüd von der 
älteſten Urkunde des Menichengeichlehts, aber den Zufammens 
bang müſſen Sie felbft entdeden.“ 

Jetzt brachte der Bediente eine kleine Brochüre, Die der 
Buchhändler geihidt hatte, und meldete zugleih, daß die Frau 
Geheimeräthin die beiden Herren unten erwarte, um nad 
Haufe zu gehen, 

Göthe warf einen Blick auf die Brochüre, welche gegen 
die Beichränfung der Preßfreiheit gerichtet war. 

„Aha, die Widerbeller regen ſich,“ fagte er, „fie wollen 
feine Beichränfung. Aber, jagen Sie mir, Falf, was haben 
denn die Deutjchen an ihrer charmanten Preßfreiheit gehabt, als 
daß Einer über den Andern fo viel Schlechtes und Niederträchtiges 
Tagen fonnte, als ihm beliebte. Nein, darin ftimme ich dem Kat» 
fer Napoleon vollftändig bei und gebe ihm Recht, daß er der 
Preffe einen tüchtigen Maulkorb angelegt, und unfere Fürften 
haben wohlgethan, daß fie theilweife feinem Beifpiele folgten.” 

„Es läßt fih Viel dafür, aber auch Biel — ſagen,“ 
| meinte Bulk, 
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„Nein, nein,“ rief Göthe, „glauben Sie mir, unbedingte 
Preßfreiheit ift ſchädlich; fie verlegt die Fürften, fie hindert 
die Regierungsmaßregeln, fie begeifert Alles, ohne es oft zu 
verfieben, ja fie greift fogar in das Familienleben ein und 
ruft Zwiftigfeiten da herauf, wo fonft Friede und Eintracht 
herrſchte.“ 

„Aber,“ warf ihm Falk ein, „fie befchränft auch die Ge— 
waltmaßregeln, fie zeigt den Fürften ihre Handlungen in dem 
wahren Lichte, und führt für das öffentliche Leben fo viel 
Gutes in ihrem Gefolge, daß das Schlimme jedenfalld davon 
überwogen wird.“ 

Göthe hatte indeffen fein weißes Camiſol mit einem 
Ueberrode vertaufcht und feinen Hut aufgejept. 

„Kommen Sie, Falk!“ rief er; „wenn die rau allzus 
fange warten muß, fo wird fie unwillig. Wir wollen ihr die 
gute Laune nicht verderben.“ 

Mit dieſen Morten ergriff Göthe den Arm des Satyris 
ferd und ging mit ihm die Treppe hinunter zu der harrenden 
Ehriftiane. 


— — — — — — 
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Der Ehriflabend einer armen Familie. 


Wie üblih, verbrachte Auguft die Weihnachtsferien im 
älterlihen Haufe. Er war fhon einige Tage vor dem Chrift- 
abende von Heidelberg angelangt und beichäftigte fich jetzt mit 
dem Flechten eines wunderhübſchen Arbeitsförbchens, das er. 
aus ganz fein gejpaltenen indianifchem Rohre verfertigte, wel— 
ches er in die fünftlichften Verfhlingungen zu bringen und die 
geſchmackvollſten Deffeins daraus zu bilden wußte. — Mit der 
größten Geduld hatte er Monate darauf verwendet, um dieje 
Kunft von einem Univerfitätsfreunde zu erlernen, der ſehr ges 
ſchickt in dergleihen Arbeiten war. 

Am Morgen des Chrifttags war der Korb vollendet bis 
auf die Henkel und eine Kleinigkeit am Dedel. Nachmittags 
duldete es den jungen Mann nicht mehr in feiner einjamen 
Stube, es 309 ihn gewaltfam zu Tieben Menfchen, und fo 
padte er denn bald nach dem Mittagstiihe den Korb ſammt 
dem noch übrigen Rohre auf und ging hinüber zu dem Nach- 
bar LZeineweber, mit dem er noch immer die freundfchaftlich- 
ften Beziehungen unterhielt. 

In dem Haufe des guten Meifters hatte ſich Manches 
verändert: der frühere bürgerliche Wohlftand war bis auf die 
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lebte Spur verfhwunden; in den Räumen, wo fonjt die ge 
müthliche Heiterkeit gemwaltet hatte, die gewöhnlich ein Ergeb» 
niß des häuslichen Glüdes ift, war diefer holde Genius von 
dem blaſſen Kummer, von der bleilchweren Sorge verdrängt 
worden, die fih nun breit machten und geberdeten, als ob fie 
nie mehr aus ihrem Eigenthume vertrieben werden fönnten. 
Meifter Arnold hatte fih nämlich vor zwei Jahren für einen 
Freund verbürgt, den er durch feine Bürgichaft aus dem tief- 
ten Abgrunde des Elends rettete — aber diefer Menſch war 
ein ſchlechter Gefelle, der, ftatt durch Fleiß ſich wieder empor 
zu arbeiten, was er verdiente mit andern liederlichen Kumpa— 
nen im Wirthshauſe verzehrte; und da er zur gejeglichen Frift 
jeine Gläubiger nicht bezahlen konnte, To hielten ſich dieſe an 
den Bürgen, der, um nicht in das Gefängniß zu wandern, 
fein Schuldenfreies Häuschen mit einer Hypothek belaften mußte, 
und da er die Zinjen nicht erjchwingen fonnte, fo hatte er 
nah und nad Alles verfauft, um als ehrliher Mann dazus 
ſtehen, war aber dadurch in die bitterfle Armuth gerathen. 
Unglüdlicherweife gehörte Meifter Arnold zu den leicht 
verzagten Seelen, die gleih. in Muthlofigkeit verfinfen. Statt 
muthvoll Hilfe zu fuchen, ftöhnte er feiner Frau feine Des 
fürhtungen vor, und Diejes wird zuweilen zu einer jehr ans 
fedenden Krankheit. Dazu Fam noch, dag die Familie fich 
jedes Fahr vermehrte, folglih die Sorgen wuchſen, und durch 
die neuaufgefommene Maſchinenweberei auch von diefer Seite 
das Brod des fleißigen Handwerfsmannes gefchmälert wurde. 
Die Frau nahm fih die Mittheilungen ihres Mannes ſehr zu 
Herzen, Beiden ſchien die Zufunft Unglücksſchwanger, fie ver- 
braten ihre Nächte ohne Schlaf und fagten oft zu einander: 
„Wie wird es morgen fein? Wie wird es ung fpäter gehen?“ 
Aber fie Famen nicht auf den’ Gedanken, die fchreeliche Wurzel 
der Muihlofigfeit, die jo leicht Alles überwuchert, mit fräftiger 
Hand auszureißen. Der Seelenzuftand der beiden Gatten, die 
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jeden Tag fürchteten, den nächften Morgen Fein Brod mehr für 
ihre Kinder zu haben, wirkte auf ihre Gefundheit, fie wankten 
herum wie die Schatten, magerten ab, und bejonderd dem 
Manne jegte fih der Kummer auf die Bruft, jo daß er nur 
mit Mühe und großer Beichwerde den ſchweren Webſtuhl noch 
handhaben konnte. 

„Suten Zag, Meifter. Arnold!” rief Auguft mit fröhlicher 
Stimme beim Eintreten, „Wie geht es Euch und den Euri- 
gen? Was macht Herminden? Iſt fie recht groß und brav 
geworden, feit ich fie das lebte Mal geſehen? Wenn Ihr 
nichts dagegen ‚habt, fo werde ich den Mittag über bei Euch 
bleiben, um eine Arbeit fertig zu machen.‘ 

Der Leineweber reichte ihm mit einem traurigen Lächeln 
die Hand. 

„Ihr wißt, daß She mir immer willfommen jeid, lieber 
junger Herr, der Ihr Euch nicht ſcheut, mit geringen Leuten 
wie mit Eures Gleichen umzugehen. Die Hermine tft gewach- 
fen und brav wie immer, vergilt mir das Wenige, was ih an 
ihr thun kann, durch Fleiß und treue Anhänglichkeitz fie fteht 
jeßt im dreizehnten Sahre und geht feit Kurzem in die Näh— 
ſchule — und rathet einmal, wer das Lehrgeld für fie bezahlt?“ 

„Wie kann ich Das rathen?’ erwiderte Auguft, „wer es 
eben thut, thut wohl daran.’ 

„Eure kreuzbrave Mutter thut es,“ rief der Leineweber; 
„die Frau Geheimeräthin thut es, die Gott taufendfah dafür 
ſegnen fol.“ 

„Das gleicht ihrem guten Herzen und wundert mid 
nicht. Was machen Eure Kinder 

„Run, die krabbeln hier herum, wie Shr fehtz fie find 
gefund und munter, und wäre noch Alles wie früher, fo woll- 
ten wir Gott preifen für unfer Glück, das uns fo handlich 
durch fremde Schuld untergraben worden ift.‘ 

Er ſchloß feine Nede mit einem tiefen Seufzer. Indeſſen 
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war die blaffe, hohläugigte Frau auch herbeigefommen und hatte 
den jungen Studenten begrüßt, der fich einen Schemel herbei— 
zog und nun anfing, feine Arbeit aus der fie umgebenden Pa⸗ 
pierhülle hervorzunehmen. 

„Frau,“ rief der Leineweber, „rücke den kleinen Tiſch 
hier neben meinen Webſtuhl, damit ich mit dem jungen Herrn 
plaudern kann, während wir arbeiten; lege aber Etwas unter 
den einen Fuß, damit das alte Möbel nicht ſo Gottvergeſſen 
wackelt. So, Herr Auguſt, jetzt machen Sie ſich's ſo bequem, 
als man es in der Hütte der Armuth haben kann.“ 

Die Frau blieb ſtehen und ſah dem Studenten zu, wie 
er mit flinker, Kunſtfertiger Hand die Rohre durcheinander 
flocht. — „Das wird ja Wunderſchön,“ ſagte ſie mit matter 
Stimme. „Was giebt es denn, Herr Nachbar?” 

„Ein Arbeitskörbchen,“ erwiderte Auguft. 

„Gewiß für die Frau Geheimeräthin? 

Nein; meine Mutter hat genug dergleichen Dinge; ich 
will Semand Anderm eine Weihnachtsfreude damit machen.‘ 

„Gewiß irgend einem fchönen Fräulein. Ah! wie find 
doch die vornehmen Leute jo glüdlih, da fie jo fchöne Sachen 
haben können,“ fagte die Frau mit einem tiefen Seufzer und 
ging aus der Stube in die Küche, wo fie fih mit Wafchen 
beichäftigte. 

Die Kinder ſchaarten fih um den Studenten und fahen 
ihm zu bei der Arbeit. Obgleich ihre Kleidchen mit Flicklap— 
pen bejegt waren, die Hermineng fleißige Hand auf die Niffe 
genäht. Hatte, jo fahen fie doch fo vergnügt und rofig aus, daß 
e8 eine Freude war. Auguſt betrachtete fie mit Wohlgefallen. 

„Da fteht Ihr ja nebeneinandergereiht wie die Orgelpfei- 
fen,“ rief er luſtig. ‚Nun, heute Abend kommt ja das hei- 
lige Chriftfind; Das wird eine Freude werden, wenn es recht 
ſchöne Sachen befchert und die vielen Lichter auf dem Baume 
flimmern.“ 


144 


„Ach,“ rief ein dreijähriger Blondkopf mit betrübter Stimme, 
„Mutter jagt, die Engel, die das Ehriftfind aus dem Himmel 
herabgetragen, hätten es fallen laffen, und es hätte ein Bein 
gebrochen, fei in's LZandesjpital getragen worden, und nun 
fünne es nicht kommen.“ 

„Und alle die ſchönen Sachen,” feßte ein Fleines Mädchen 
hinzu, „und alle die vielen Ehriftbäume, die ed den Kindern 
habe bringen wollen, hätte es in den Schnee fallen laſſen.“ 

„Das jagt die Mutter wohl nur, um Euch defto mehr 
zu überrafchen, tröftete Auguft die Kinder. „Es werden wohl 
brave Leute die Sachen aufgelefen haben, und fie den Kindern 
zuftellen.’‘ 

„Meint Du Das?“ rief der Knabe, und patjchte in die 
Hände. „Ach, es wäre gar zu ſchön, wenn wir doch Etwas 
befämen. Sch efle jo gern Biefferfuhen, und die goldnen 
Aepfel und Nüffe fchmeden fo gut, und die Kleinen Schächtel- 
chen voll NRofinen und Zudermandeln jeben jo lieb aus.’ 

„Du denkt nur an's Effen, Konrädchen!‘ rief ein älterer. 
Knabe. „Ich möchte einen Säbel bejcheert befommen, um dem 
großen Hunde des Metzgers, der neulich unjere Katze gebiffen, 
den Kopf damit abzubauen,“ 

„Und idy möchte eine Buppe haben, die fo ſchöne Kleider 
anhätte, wie die Frau Großfürftin, rief ein kleines Mädchen 
mit fchüchterner Stimme. 

„Ich möchte Geſchirr haben zum Kochen,“ feßte ein an— 
deres hinzu. | 

Alle Kinder Sprachen nacheinander ihre Wünſche aus. 
Der Zeineweber wiſchte fih heimlich eine Thräne aus den Augen, 
dann ließ er mit einem mächtigen Wurfe das Schiffhen durch 
die Fäden ſchnurren und 309 dann den Weberbaum jo heftig 
an, daß der ganze Webftuhl raffelte, als ob er auseinander 
gehen wollte, und der Meifter erfchöpft in den Stuhl zurüdjanf. 

„Ad, Herr Auguft, wir leben in einer böfen Zeit,‘ fagte 
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er feuchend. „Wir Alle müffen zwar durch das Fegefeuer der 
Bedrängniffe gehen, denn Jeder hat einige Sünden abzubüßen, 
aber fo jchlimm hätte ed der Himmel doch nicht mit mir machen 
follen. Ich war ein jo glüdlicher Familienvater im Genuffe 
des Wenigen, was wir hatten und was ih für die Meinigen 
erwerben fonnte, Meine Frau war frifh wie ein Borsdorfer 
Apfel, ich war gefund wie ein junges Füllen, meine Augen 
flanden wie Sterne oberhalb zweier rofenrothen Berge, Die 
fammetartig waren, wie reife Pfirfihe — und jegt fehen wir 
aus wie Leichen, die ſchon eine Weile im Grabe gelegen haben. 
Gott hat ung verlaffen, er hat fein Mitleid mit ung, und wir 
balten doch fo fett an unferm Glauben, wir rufen Gottes Hülfe 
mit fo innigem Bertrauen an.‘ | 

„Das ift eben Euer Fehler, Meifter Arnold, rief Auguft. 

„Die, Ihr nennt es einen Fehler, dag wir fromm find, 
und auf Gott vertrauen?‘ fagte der Zeineweber mit dem größ— 
ten Erftaunen, 

„Rein, fo meine ich es nicht; Eure Frömmigkeit tadle ich 
nicht, wohl aber, daß Ihr gleichfam meint, der Himmel wäre 
mit harten Thalern gepflaftert, und der liebe Herrgott würde 
auf Euer inftändiges Bitten Euch heute oder morgen ein paar 
Hände voll direct in die Tafche werfen — Das ift vom Hebel, 
Meifter Arnold — nehmt meine Aufrichtigfeit nicht für ungut, 
Seht, mein Bater pflegt zu fagen: Selbft ift der Mann! Er 
muß wirken und fchaffen im Unglüde, damit er fich heraus 
arbeitet, und wieder auf einen grünen Zweig fommt. Ihr 
aber arbeitet Euch erft recht hinein durch Euern Kleinmuth, 
womit Ihr auh Eure Frau anftedt, und Das ift Unreht — — 
die Weiber haben ohnedies jo zaghafte Herzen — fo hat Keins 
von Euch den Kopf mehr oben, und fo muß Alles ſchief gehen.” 

„Ihr mögt vielleicht nicht fo ganz Unreht haben, Herr 
Auguſt,“ ſagte der Zeineweber nad "einem kurzen Bedenken, 
„aber jeht, meine Frau hat erft kürzlich wieder einen Kleinen 
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zur Welt gebracht, alle die vielen Mäufer wollen gefättigt fein, 
die großen, wie die kleinen, und die Nahrungsmittel regnen 
nicht aus den Wolfen, wie bei den in der Wüfte weilenden 
Juden das Manna und die Wachteln.“ 

„Das war freilih die wohlfeilfte Art, fih zu beköſtigen,“ 
rief Auguft mit einem fröhlichen Gelächter. 

„Seht, hob der LZeineweber wieder an, „Unfereiner muß 
fih Alles verjagen. Das Wirtshaus wurde do nit für 
die räudigen Hunde erfunden, fondern für redliche Chriften- 
menjhen, die fih nach einer fauern Arbeitswodhe Sonntags 
einmal eine gute Stunde mahen wollen. Sonft trant ih auch 
zuweilen einen Schoppen — jeßt arbeite ich Tag und Nacht, 
ich verfage mir jeden Tropfen Wein, ja jogar ein Glas Bier, 
um die beiden Enden aneinander —— zu können, aber es 
geht doch nicht.“ 

„Ihr dürft nur die Hoffnung nicht ſinken laſſen, Meiſter 
Arnold, ſo kommen auch wieder beſſere Zeiten,“ ſprach Auguſt 
dem betrübten Manne tröftend zu. „Indeſſen wird aud die 
Hermine immer mehr heranwachſen, und einen braven Mann 
befommen, der Euch dann hHilfreih unter die Arme greifen 
wird.‘ 

„Ach Herr, ſolch' ein biutarmes Ding, wie die Hermine, 
befommt auch nur einen armen Schluder zum Manne, und 
wenn der Hunger den Durft heirathet, dann giebt es eine 
ſchlechte Ehe, Das läßt fih an den Fingern abzählen.” 

„Ei,“ rief Auguft, „die Armuth hat auch ihre Süßigkeiten, 
wenn man zu Zwei arm ift und die Liebe die Haushaltung 
führt. ine gegenfeitige Armuth ift noch ein Reichthum, wenn 
man fich liebt, denn die Sorgen vermindern ſich um die Hälfte, 
und die Freuden verdoppeln fich, weil fie getheilt find.‘ 

„Sa, die ehrbare Armuth, die noch nicht von Allem ent- 
blößt ift, da mögen Sie Recht haben,’ fagte der Meifter mit 
- feinem Seufzer; „aber wenn das Elend eingeriffen ift, dann 
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ift e8 der Bruch mit Allem, was angenehm ift, ift das Erkalten 
der Freunde, die Verachtung der Berwandten, die mitleidige 
Theilnahme der Gleichgültigen — furz, die Berlaffenheit,. die 
Einfamfeit, die Traurigkeit, wie Sie fie bei uns fehen, und 
ſolch' ein Loos möchte ich der Hermine nicht wünſchen — lieber 
ſoll fie ledig bleiben und eine brave Magd werden.” 

In diefem Augenblide ging die Thür auf und, mit von 
der Winterluft gerötheten Wangen, fam Hermine herein, 

„Wenn man das Häslein nennt, jo fommt es gerennt, 
Grüß’ Gott, Hermine!’ rief Auguſt und ftredte dem Mädchen 
zum fröhlihen Willkommen die Hand entgegen.- 

‚Hermine blieb einen Augenblid auf der Schwelle ftehen, 
dann ſchoß fie auf den Jüngling zu, patfchte ihm Taut ſchallend 
in die Hand, und rief: „Grüß' Gott, lieber Au...‘ — 
Sie ſchwieg verlegen, machte einen Knig, und feßte dann hinzu: 
„Herr von Göthe, wollte ich jagen. Berzeihen Sie.‘ 

„Bas iſt Das?" rief Auguft erzürnt. „Seit warn heiße 
ih nicht mehr Auguf für Di? Warum nennft Du mich 
nicht mehr Du? Sprich, Mädchen, warum nennft Du mich 
nicht mehr Du?‘ 

„Die Tante hat e8 verboten,‘ flüfterte Hermine mit nie= 
dergefchlagenen Augen. 

„Die Tante! Ah was, Bam Zeug! Gleich nennſt 
Du mid wieder Auguſt und Du, oder ich betrete mein Lebtag 
Eure Schwelle nidyt mehr. Sch habe Di von Kindheit an 
gefannt, und Dich ſtets wie eine Schwefter betrachtet, feit wann 
aber ift es Mode, daß fi) Bruder und Schwefter Sie nennen?‘ 

„Die Zante will es aber fo haben.“ 

„Und ich willes nicht haben. Du wirft mich nicht Franken 
wollen mit Deinem dummen Ste. 

„Die Tante fagte, Sie wären vornehmer Leute Kind, 
und würden felbft ein vornehmer Herr werden, ich aber würde 
Zeitlebens ein armes, geringes Mädchen bleiben, und da fchide 
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es fih nicht, daß wir fo vertraut miteinander umgingen, und 
ih müßte durhaus Herr von Göthe zu Ihnen fagen.‘ 

„Laſſe den Herrn von Göthe dahin fahren, wo der Pfeffer 
wähft, und nenne mid) nad) wie vor Auguft, hörft Du — oder ich 
ſehe Dich gar nicht mehr an. Wenn man mid auch zum 
König vom Schlaraffenlande machte, und mir eine Krone von 
Marzipan und ein Scepter von Gerſtenzucker in die Hand gäbe, 
fo würde ih doh für Di fletd Dein Freund und Bruder 
Auguft bleiben.‘ 

„But, rief- Hermine mit einem ſchelmiſchen Lächeln, „ich 
werde dem Freunde und der Zante Jedem zur Hälfte den Willen 
thun. Ich werde Auguft, aber auch Sie jagen. Nicht wahr, 
Onkel, fo ift es recht.“ 

„Sa, mein Kind,‘ billigte der Zeineweber. „Wenn unjer 
junger Nachbar es jo haben will, jo mag es -in Gottes Namen 
bei dem Auguft fein Bewenden haben, 

Jetzt fiel Herminens Blid auf das Arbeitsförbihen, an 
welches Auguft eben die legte Hand legte. 

„Ah, wie ſchön!“ rief fie; „was giebt denn Das?‘ 

„Das giebt ein Arbeitstörbchen für ein liebes Mädchen, 
dem ih eine Weihnactsfreude damit machen will.“ 

„Der Auguft hat gewiß einen Schatz.“ 

„Nein, der Auguft hat feinen Schaß, aber er fennt den- 
noch ein liebes, gutes, herziges Kind, weldyes das Körbchen 
haben ſoll.“ 

„Dann befomnt es gewiß unfere junge Prinzeffin Augufte, 
denn nur einem Schaße oder einer Prinzeſſin kann man ein 
fo wunderjchönes Geſchenk machen.“ 

„Nein, die Brinzeffin befommt ihn erft recht niht; Du 
folt heute noch erfahren, wem ich ihn zudenfe. Indeſſen möchte 
ih Did bitten, mir einen Gefallen zu thun.“ 

„Ei, mit taufend Freuden.“ 

„So ſpringe in's Brauhaus und hole mir ein Maaß 
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- Bier, ih habe Durft, und Dein Onfel wird mir wohl Beicheid 
thun.“ 

Er gab dem Mädchen Geld, das, einen Krug nehmend 
und, ein fröhliches Liedchen traͤllernd, ſchnell zur Thür hinaus 
jprang. 

Indeffen war Auguſt's Meifterwerf fertig geworden. In 
der Mitte des Körbchens befand fih ein Raum, um die Arbeit 
bineinzulegen; ringsum waren Bacher angebradbt, um Zwirn, 
Seide, Sceere, Fingerhut und Nadelbüchfe aufzubewahren. 

Sept nahm er aus feiner Rodtafhe ein Paket, aus dem 
er nacheinander ein Dutzend fein polirter Holzplätichen zog, 
die mit verjchiedenen Sorten Zwirn und Seide von allen Farben 
bewidelt waren, fodann zwei feine Stahljcheeren, eine große 
und eine fleine, eine mit englifchen Nähnadeln gefüllte filberne 
Nadelbüchje, einen Fingerhut und einen Neſtelſtecher von gleis 
hem Metalle, und fogar das zum Wichſen der Fäden nöthige 
Stückchen Wachs heraus, ‚und ordnete Alles in die Fächer; 
dann jchlug er das Körbchen wieder in feine Papierhülle ein, 
und band eine Kordel darum. 

Hermine brachte das Bier. Der Leineweber tranf mit 
Auguf und wurde durch die langentbehrte Erquidung ganz 
munter. Hermine zündete die fleine zinnerne Dellampe an, 
jeßte fich dem Studenten gegenüber an den Tiſch und begann 
ein Kinderbemdchen zu fliden, das durchlöchert war mie ein 
Schaumlöffel. Der Leineweber, obgleich erheitert, fam doch 
zuweilen wieder auf den Gegenftand zurüd, der ibm am Herzen 
nagte, und ihm dag Leben abfrag. 

- „Herr Auguft,“ fagte er, „der gewiffe Mann, für den ich 
bürgte, hat mehr als fhleht an mir gehandelt, denn er hat 
nicht nur mich, er hat zehn Menfchenfeelen in's Elend gejtürzt, 
und was das Schlimmfte ift, er verlaht und verhöhnt mich 
noch. Man joll aber fein Spiel treiben mit dem Schmerze des 
geringften Wefens, denn eine Ameife kann einen Eichbaum zum 
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Adfterben bringen; ein zur Wuth aufgeftachelter Menſch, fet 
er auch noch fo elend und gering, kann einen andern im Zorne 
todt ſchlagen.“ 

„Ihr hegt doch keine ſolchen Gedanken, Meiſter Arnold?“ 
rief Auguſt mit einer Anwandlung von Schrecken. 

„Nein, vor ſolch' böſen Gelüſten behüte mich mein am 
Kreuz geſtorbener Erlöſer,“ erwiderte Arnold mit einem from— 
men Blicke gen Himmel. „Der Teufel iſt zwar gleich bei 
der Hand, um den Menſchen die Leiter zu halten, wenn ſie in 
den Abgrund des Verderbens niederſteigen wollen, aber ich will 
nicht hinunter; ich wollte im Gegentheile ſagen, als Sie mich 
gerade unterbrachen, daß ich dieſem Manne, der mir ſo viel 
Unrecht und Elend angethan, um des heiligen Chriſtfeſts willen, 
das heute iſt, und in welcher Nacht einſt der Welterlöſer zum 
Heile aller Menſchen geboren wurde, von ganzem Herzen 
verzeihe.“ | 

„Das it recht ſchön und chriſtlich von Euch, ſagte 
Auguſt; „aber nun verfallt nicht wieder jeden Augenblick im 
Euern alten Raptus und laßt Euch nicht fo gehen, jonft werdet 
Ihr bald feinen Hafen mehr aus dem Buche jagen fünnen. 
Laßt Das jept Alles, wir wollen heute, am heiligen Ghriftabende 
vergnügt und munter fein und der Beicherung der Kinder mit 
fröhlihem Herzen beimohnen.” 

„Sa, mit der Befcherung hapert es eben,“ ſagte der 
Mann und ſeufzte tief auf. 

Die in der Stube herumlaufenden Kinder, die die Hälſe 
empor redten und die Ohren fpisten, jo oft die Rede auf den 
heiligen Chrift oder das Befcheren fam, fprangen jeßt herbei 
und riefen: „Kommt denn bald das liebe Chrifttindchen und 
bringt ung Etwas?“ 

„Ich weiß es nicht!“ gab der Vater troſtlos zur Antwort. 

In der Nahbarfchaft jah man hin und wieder ſchon den 
hellen Schein der Chriftbäume. Auguſt ging in die Eleine 
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Kühe zu der Hausfrau, die bei dem trüben Scheine einer Flei- 
nen Küchenampel an der Waſchbütte fand und bitterlich weinte, 

„Ei, Frau Arnold, warum weint Ihr denn?“ fragte 
Auguf. 

„Ah! Herr Auguft,‘ antwortete fchluchzend die Frau, 
„nr will das Herz ſchier brechen, weil ich meinen Kindern 
jo gar Nichts bejcheren, ihnen nicht die kleinſte Weihnachtsfreude 
machen kann.“ 

„Wirklich nicht?” rief nun auch Auguft ganz trübjelig. 
„Sch wollte dazu fragen, ob es nocd lange währen würde.“ 

„Ah! unfer Elend wird wohl währen bis in’! Grub. 
Sch habe Nichts, als ein Säckchen voll alter Nüffe, die ich den 
armen Würmern geben kann.“ 

„Nein, Frau Arnold, nein, Das darf jo nicht abgehen,“ 
rief Auguft voll warmem Mitleid, „die Kinder müſſen ihren 
heiligen Ehrift haben. Dedt immerhin ein weißes Tuh auf 
den großen runden Tifh und ſchafft die Kleinen in die Kam— 
mer, ich werde gleich wieder da fein.“ 

„ie, lieber Herr, Sie wollen‘ — rief die Leineweberin, 
und das Wort erftarb ihr vor freudiger Meberrafchung in dem 
Munde. 

Auguſt war fchon wieder in die Stube zurüdgeeilt, nahm 
dort fein Käppchen von dem Kloben, an den er es gehängt, 
und ohne dem Leinteweber oder Herminen ein Wort zu jagen, 
flürmte er zum Haufe hinaus und Tief geraden Wegs auf. den 
Weihnahtsmarft, 

Dort faufte er kleine Schornfteinfeger und Schäfer mit 
wächjernen Gefichtern, die baummwollene Schäfhen hüteten, die ° 
in einem Gärtchen mit Moofe ftanden; Puppen, einen Müller: 
burfhen, der einen mit Säden beladenen Efel vor fih ber 
trieb, Säbel und Flinten, allerlei Spiele, Brummefreifel und 
Ballen; dann pliünderte er die Bude eines Pfefferfüchlers, 
und um fein Werk zu‘ frönen, erfand er einen prächtigen 
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Chriſtbaum — endlih, damit der Säugling aud RR leer 
ausgehe, faufte er für diefen ein Raffelchen. 

„So, Das wäre für das Angenehme!“ ſprach er zu ſich 
jelbft, „aber nun muß au für das Nüßliche geforgt werden.“ 
— Er griff in die Taſche — fie war leer — doch Das ſetzte 
ihn nur einen Augenblid in Berlegenheit. Seine ſämmtlichen 
Einkäufe hatte er einem Reffträger übergeben und hieß Diejem, 
vor der Thür eines Kaufladens, den er ihm bezeichnete, feiner 
warten. Er jelbft jchlug den Weg zu einem befannten Juden 
ein, der auf Pfänder lieh. 

Der Manichäer gab ihm auf feine prachtvolle goldene 
Repetiruhr ſammt fjchwerer goldener Kette — noch ein Ge— 
jhenk der Frau Rath — dreißig Ducaten, und glüdlih wie 
ein König verließ er mit diefem Gelde in der Taſche, die 
Höhle des Wuchererg. 

‚Mein Alter wird zwar wettern,‘ dachte er lachend, „wenn 
er erfährt, daß das jchöne Kleinod unter die Bhilifter gerathen 
ift; aber wenn er hört, welchen Gebrauch ich von dem Gelde 
gemacht habe, jo wird er es ſchon wieder auslöjen. aus der 
ſchmählichen Gefangenſchaft. 

Er ging in den Kaufladen, vor welchem der Reffträger 
ſeiner harrte. Dort kaufte er für jedes Mädchen ein Kleidchen, 
für jeden Knaben Tuch zu Camiſol und Hoſen; die Hausfrau 
und Hermine bekamen außer einem Kleide, auch noch eine 
Schürze und ein ſeidenes Halstuch; dann nahm er ein Stück 
Leinwand zu Hemden für die Kinder, eine geftridte wollene 
Hausjade für den Leineweber, für den er auf dem Weihnachts— 
markte jhon eine Zabafspfeife mit einem ſchönen gemalten 
PBorzellanfopfe erftanden hatte, und die wenigen Thaler, die ihm 
jegt noch übrig blieben, verſchloß er wieder jorgfältig in feiner 
Börje, um fie unter die der Frau Arnold beftimmten Geſchenke 
zu legen. 

Südlich wie ein Gott, trat er in Begleitung des Reff⸗ 
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trägerd wieder in das Haus des Leinewebere. Der Tiſch 
war gededt, die Kinder entfernt. 

„Hinein in die Kammer, Alles was Beine hat,‘ rief er; 
„est gehört das Gebiet mir allein, und daß ja Niemand 
berausfommt, bevor ich rufe.‘ 

Die Familie Arnold ging voll freudiger Erwartung in 
die Kammer. Sept fing Auguft an, feine Gefchenfe auf dem 
Tiſche zu ordnen. Zu den für Herminen beftimmten Sachen, 
ftellte er das fchöne, von ihm geflochtene Körbchen, nachdem 
er es von dem Papiere befreit hatte. Nachdem er den Ehrift- 
baum mit Zuderwerf behangen, das er vermittelt der Fäden, 
die er unter dem Webſtuhle des Meifters gefunden, befeftigt, und 
nachdem er die Wachslichter angezündet hatte, Hlatjchte er dreimal 
in die Hände und rief: „Heraus, heraus, der heilige Ehrift ift da. 

Die ganze Familie fam heraus, die jubelnden Kinder 
voran, und nachdem Jedes herausgefunden hatte, was ihm be= 
fimmt war, berrjchte eine Freude unter den guten Xeuten, 
wie fie noch Feine erlebt hatten. Arnold konnte feine Worte 
finden, um dem jungen Studenten würdig zu danken; er 
fammelte nur von Zeit zu Zeit: „Gott vergelte es — Gott 
vergelte es taufendmal — Herr Auguſt!“ —  Freudenthränen 
erftiten feine Worte. 

Die Frau fam fchon beffer mit Worten fort, ‚Sie find 
für uns der fichtbare Stellvertreter unfers Herrgotts,“ fagte 
fie, „und was Sie an ung thun, wird Ihnen aufgezeichnet wer« 
den im Buche des Lebens, Sie haben Niemand von uns vers 
geffen, nicht einmal das Widelfind! Der Herr wird dereinft 
auch Ihrer nicht vergeffen. Kinder, bedanft Euch bei dem guten 
Herrn Auguft, küßt ihm die Hände und die Füße.‘ 

Die Worte der Mutter wörtlich nehmend, ftürmten die 
Kinder auf Auguft ein und füßten ihm die Hände; andere 
fauerten vor ihm nieder und drüdten ihre friſchen Mündchen 
auf feine Schneefeuchten Kanonenftiefel. 
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„Wollt Ihr mich loslaffen, Ihr. Rangen,“ rief er abwehrend; 
„wer wird denn den Leuten die Wichſe von den Stiefeln 
leden? Stopft Euch lieber die Mãuler mit Pfefferkuchen und 
Confect.“ 

Aber je mehr er wehrte, je erpichter wurden die Kinder, 
die ſich unter lautem Lachen an ihn hingen und mit einer 
wahren Herzensfreude feine Stiefel abfchmagten, bis die Mutter 
der Sache ein Ende machte. 

Indeſſen hatte Hermine in ſtummer Bewunderung vor den 
ihr zugedachten Geſchenken geſtanden. Auf den von Auguſt 
geflochtenen Korb deutend, rief fie jetzt: „Und auch Das ſoll 
mein fein ... nein, es ift ja nicht möglich.“ 

„Sa, es ift Dein,“ gab ihr Auguft zur Antwort; „ich 
habe es eigens für Dich gearbeitet.‘ 

„sh armes Mädchen joll ein Körbchen haben, das jo 
Schön .tft, fo ſchön, daß es auf dem rn unferer Herzogin 
ſtehen könnte. DO Auguſt, Auguſt, Du.... Sie find gütig wie 
ein Engel Gottes.‘ 

„Jawohl,“ ſcherzte der Züngling, ‚ich komme ganz dicht 
hinter unferm Herrgotte drein, und nächſtens wird mir der Erz. 
engel Raphael den an einem bimmlifchen. Bandwurm hängen 
den, in Milchftrapefteinen gefaßten Mopsorden, wenn nicht gar 
meiner großen Berdienfte wegen, den Orden pour le Meerrettig 
überbringen, und Du ſollſt ihn mir im Knopfloche befeftigen.‘‘ 

Hermine öffnete jeßt den Dedel des Körbchen, und fuhr 
bei dem Anblide der darin enthaltenen Sachen mit dem freu- 
digen Aufichrei zurüd: 

„Onkel! Tante! Da feht her! Die fhöne Seide, den präch— 
tigen Zwirn, die allerliebften feinen Scheeren, und hier der 
Fingerhut, die Nadelbüchſe, der Neftelftecher, Alles von blans 
fem Zinn.‘ | | 

„Nein, von blanfem Silber, Herminchen,“ rief Auguft, 
„und es ijt mein Wunſch, daß Dein Herz chen fo blank und 
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rein bleiben möge, wie dieſes Metal. Wenn aber dereinft, 
Dib Einer zum Altare führen will, der Dir nicht gefällt, fo 
gieb ihm den Korb und lag ihn damit abtrollen.‘ 

„Den Korb! Ei, um Alles in der Welt gäbe ich den 
Korb nicht her,‘ rief Hermine und bededte fchnell das Schönfte 
ihrer Habe mit beiden Händen; er foll mir bis zum 
Grabe ein werthes Andenfen an den Grundgütigen Herrn 
Auguft fein.“ 

„Auch gut, mein Shag! Mache es wie Du willſt,“ Tachte 
Auguft und drehte fih auf dem Abfage herum. 

Nah einer Weile fagte der LXeineweber: „Die Kinder 
baben jest für heute genug gejubelt und ſich ihrer. fchönen 
Sachen gefreut; räume ab und dede den Tiſch, Frau; die un— 
verhoftte Freude bat mir den Magen geftärkt; ich verfpüre 
Hunger.” 

Die Frau und Hermine begannen ſogleich die Chriftge- 
fhenfe wegzuräumen. Der Leineweber jagte indeffen zu Au— 
guſt: „Wären wir nicht gar zu geringe Leute, jo würde ich 
mir die Ehre von dem jungen Herrn Nachbar auf ein Gericht 
Gerngefeben ausbitten, aber wir haben Nichts als eine dide 
Kartoffelfuppe und eine Schüffel voll Winterjalat.“ 

„Und diefe arme Koft eſſen wir mit blechernen Löffeln 
und eifernen Gabeln von irdenen Tellern,* ſetzte die Frau hinzu. 

„Sollte man nicht meinen, ich wäre ein Prinz, der auf 
Silber zu -jpeifen verlangt,‘ rief Auguft voll Gemüthlichfeit. 
„Herr Nachbar, Frau Nachbarin, wenn Ihr es erlaubt, jo bin 
ih heut! Abend Euer Gaft — aber wir wollen ein Pidnid 
arrangiren.‘ 

„Es wird ung eine hohe Ehre fein,“ —— der Leine— 
weber. Aber Pick-Genick was iſt denn Das für eine Speiſe? 
Davon habe ich mein Lebtag Nichts gehört. Frau, haſt Du 
ſchon ein Mal einen Pick-Genick gekocht?“ . 

„Nein, Lorenz!” fagte die Frau treuberzig. „Iſt denn ein 
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Pick-Genick Fleiſch oder Fiſch, oder eine vornehme Mehlipeife, 
Herr Auguft?‘ 

„Nein,“ rief Auguft mit einem berzlihen Gelächter; „wenn 
mehre Leute ihren Antheil an Speifen und Getränfen zu einem 
gemeinfchaftlihen Mahle zufammentragen und mit einander ver- 
zehren, jo nennt man das ein Pidnid, und jo wollen wir 
e8 machen. Richtet nur immerhin Eure Kartoffelfuppe an, 
Frau Arnold, ich werde mit meinem Speijenbeitrage den Augen» 
blick wieder da fein. 

Er eilte nah Haufe. Es war Gefellichaft da, die zum 
Nachteſſen eingeladen war, fo konnte er ſchicklicherweiſe weder 
von feiner Mutter Speifen, noch von jeinem Bater Geld vers 
langen. Gfüdlicherweife wußte er, wo der Kellerfchlüffel zu 
finden war, und da er Beicheid wußte, fo hatte er bald zwei 
Flaſchen des köftlichften Weines in feinem Befige, die er heims 
lih auf feine Stube trug. Aber der Speifefammerfhlüffel war 
ihm nicht zugänglih. „Nun,“ dachte er, „es wird fich in den 
Küchenfchränfen fhon Etwas finden, was man unter die Zähne 
nehmen kann, es fommt nur daraufan, die Argusäugige Köchin 
zu entfernen. 

Raſchen Schrittes ging er in die Küche. 

„Gertrud,“ bob er unbefangen an, „ich komme nicht zum 
Nachteffen. Sage Ste meiner Mutter, e8 feien Studenten von 
Jena herübergefommen, mit denen ich ein paar Stunden zus 
bringen müßte. Da e8 mir aber an Tabak fehlt und feiner 
der Bedienten zur Hand ift, fo fei Sie jo gut in den nächften 
Laden zu fpringen und mir ein Pfund Kanafter zu holen.“ 

Die Köchin war gern bereit, dem jungen Herrn gefällig 
zu fein; Auguſt griff im die Tafıhe — fie war leer wie der 
unendliche Raum, bevor Gott die Welt erjchaffen hatte. 

„Ich habe fein Geld mehr,“ fagte er. „Sei Sie fo gut 
es auszulegen und der Mutter zu verrechnen, und bringe Sie 
mir den Tabak auf wein Zimmer.’ 
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Die Köchin eilte fort, während Auguft that, als ginge er 
die Treppe hinauf. Kaum hatte fie den Rüden gewendet, als 
er wieder herunter ſprang und den Küchenfchranf durchſtöberte, 
aber e8 war Nichts darin, was er hätte mitnehmen können. 
Raſch entichloffen, dedte er die auf dem Heerde brodelnden 
Töpfe auf; allerlei gute Gerichte dufteten ihm entgegen, aber 
die meiften waren der Art, daß er fie nicht füglich hätte fort» 
bringen können. Da bob er den Dedel von dem letzten Topfe 
und eine goldbraun gebratene Gans lachte ihm verlodend ent« 
gegen. Mit einem rafchen Griffe hob er fie vermittelft der 
Fleilchgabel heraus, hüllte fie in einen mitgebrachten großen 
Bogen Padpapier, dedte den Topf vorfichtig wieder zu, und 
ihlih wie der Fuchs vom Hühnerftalle, mit feinem Raube in 
fein Zimmer. Dann lief erin den Speifefaal, nahm ein Weiß- 
brod vom Büffet, und da ihm eine Platte Schwarzwild mit 
Gelee in die Augen fiel, erklärte er auch diefe für gute Beute, 
nahm von dem Tiſche die auf feinem Gedede liegende Serviette, 
band. auf feinem Zimmer Alles in ein Bündel, hing einen 
Mantel über, unter dem er das geftohlene Gut verbarg, und 
der heimfehrenden Magd auf der Treppe begegnend, nahm er 
diejer den Zabaf ab und begab fi wieder zu der harrenden 
Zeinewebersfamilie. 

Als er feine Schäge ausframte, entftand ein Jubel, der 
eben fo groß war, wie jener über die Chriftbefheerung. Die 
Kinder umtanzten den Tiſch vor Vergnügen und riefen ein 
über das andere Mal: „Eine Gans! Eine wirflihe Gans! Wir 
werden Gans eſſen. Juhe!“ 

‚Bas bat fie denn in dem Bauche?“ fragte ein Feines 
Mädchen, „nd Kartoffeln drin?“ 

„Dummes Ding!“ rief ihr. ältefter Bruder, „Sartoffelu 
haben wir alle Tage, das wäre nichts Gutes, ES werden 
wohl Bratäpfel drin fein, oder Backbirnen.“ 

„Und was ift denn Das?“ fragte Hermine, auf das mars 
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morartig geäderte Schwarzwild deutend, dad gar ſchön unter 
dem SKriftallhellen Ueberzuge der künſtlich verzierten Gelee 
hervor ſah. ' 

„Das wird gewiß der Nidepid fein, von dem der Herr 
Auguft vorhin geiprochen bat,‘ rief wieder der ältefte Knabe. 
Man jegte ſich jeßt und verzehrte die Kartoffeljuppe in 

Erwartung der Dinge, die da kommen follten. Endlich wurde 
die Gang zerfchnitten und wieder gab es ein allgemeines Hallo» 
gefchrei, als die herrlichiten Kaftanien, Roſinen und Mandeln 
aus ihrem Innern follerten, und der Feldfalat jchmedte denn 
auch gar gut zu dem vortrefflichen Gänſefleiſche. Solch' einen 
Feftihmaus hatte die Leinewebersfamilie in ihrem ganzen 
Leben noch nicht gehalten. Der Wein aber erft, der erfreute 
ihnen Allen die Herzen, und der Hausvater, der nicht Viel 
vertragen fonnte, begann.ihn bald zu ſpüren; er wurde ganz 
luftig und ſehr redefelig. 

„Herr Auguſt,“ fagte er, „Sie find unfer Wohl... 
Wohlthäter; Das ift ein Effen, wie man’s bei Hofe bekommt. 
Sehen Sie, ih bin Keiner von Denen, die da meinen, man 
fönne die Bögel fangen, wenn man ihnen Salz auf den 
Schwanz freut, — und fo füge ih Ihnen denn, diejes Effen 
it ein ganz anderes, als wenn mir meine Alte Bräbeljuppe, 
Keiferbfen, Zankdivienfalat und Gloßaugen auftifcht.“ 

„O Glopaugen, Das find hartgefottene Eier, die eſſe ich 
recht gerne,‘ rief die Heine blauängige Agnes. 

„Bater, wandte fih die Leineweberin lachend an ihren 
Mann, „Bater, Du ſchwatzeſt in’s Blaue, ald ob Du dars 
auf ausgingeft, Kirchennorftand in der FSraubafenrepublif zu 
werden.‘ | 

„Schweige, Weib!’ rief Meifter Arnold mit etwas fchwerer 
Zunge, „Bedanfe Dih bei unjerm lieben Nahbar, er tft 
Schuld, daß Du fünftig wieder in einem Alamodifleide wirft 
einherftolziren können und die Neffelzungen Dich nicht mehr 
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wegen Deines fchlehten Anzugs werden verfpotten dürfen. 
Der Herr Auguft foll eben!‘ 

Die Frau brachte jeht das Schwarzwild auf den Tiſch 
und theilte es aus, nachdem der Gaft fich zuerſt damit vers 
feben hatte. Ä I 

„Seht fommt der Nidepid an die Reihe, rief der Ältefte 
Knabe, und nachdem er von der Speiſe gefoftet hatte, jebte 
er hinzu: „Der Nidepid ſchmeckt jehr ſchön, wir wollen alle 
Tage Nidepid eſſen.“ 

„Halt's Maul, Georg!‘ rief der Vater, der offenbar die 
Wirkung des Weins fpürte;z „halt's Maul, mein Junge, und 
lag die Lichter nicht fo Flimmern, fonft muß ih Lachen, als 
ob mir Einer Kribesfrabes auf den Knien machte,‘ 

Die Mutter brachte jegt ihre Nüffe als Nachtifch herbei. 
Ein fürchterliher Nußfnader, der fih unter den befcheerten 
Spielfachen befand, mußte Eine nach der Andern in fein großes 
Maul nehmen und fie unter dem freudigen Sanchzen der Kinder, 
mit jeinen jpigen Zähnen auffnaden. Die meiften Nüffe waren taub, 

Auguft Fam auf den Einfall, zum Ergögen der Kinder, 
ifuminirte Schiffhen zu machen. Er fragte Herminen, ob fie 
nicht etwas alte Wolle oder Werg habe. 

Sie brachte einen ausgedienten, mit Werg ausgefütterten 
Winterſchuh herbei, Auguf drehte Dochte aus dem Werg, 
jeßte fie in die Nußichaalen, begoß fie mit Del aus der Küchen- 
lampe, jeßte die Schaalen in einen großen, mit Wafler ge- 
füllten Wafchfübel, den Frau Arnold herbeigeholt hatte, und 
ftedte fodann die fchwimmenden Boote in Brand. 

Mit Jauchzen, Gelächter und Händepatihen wurden die 
Heinen, dahingleitenden Fahrzeuge verfolgt, die luſtig durch— 
einander fuhren, fih anftießen, abprallten, bis hin und wieder 
eins fich überpurzelte und in dem feuchten Elemente verfanf, 
und die Freude der Kinder hörte niht auf, bis das letzte 
Flämmchen erlofchen war. 
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So glücklich war die arme Familie lange nicht geweſen; 
fie war gefättigt, fie war gekleidet, und dur die Spende an 
baarem Gelde, die der Süngling feinen andern Gaben bei- 
gefügt hatte, war auch die Sorge für die nächſten Tage ver- 
bannt; fie konnte die Feiertage vergnügt verleben. 

Sept aber fielen den Kindern die jchweren Augenlider zu, 
und die funfelnden Augen, die ftammelnde Zunge des Leines 
webers befundeten binlänglih, daß auch er der Ruhe bedürfe. 
Bon den Segenswünſchen der Familie begleitet, zog ſich 
Auguf zurüd, 

Zu Haufe angefommen, fand er die Gejellihaft noch 
verjammelt; eine dampfende Punſchbowle ftand auf dem Tiſche; 
die Unterhaltung war jehr belebt. 

„Gut, daß Du nicht da warf, Auguft!‘ rief ihm feine 
Mutter entgegen, „Du würdeft jonft zu kurz gefommen fein.‘ 

„Wie jo, Mama?‘ fragte der Süngling, indem er fid 
einen Stuhl nahm und fih zwiichen jeine Mutter und Frau 
Schoppenhauer jeßte. 

„Sa, es ift uns ein fonderbarer Streih paffirt, mein 
Sohn,‘ fagte nun Göthe mit einem Lächeln, weldes befun- 
dete, daß ihn der Streih mehr beiuftigt als geärgert haben 
mußte, 

„Aber fo erzählt doch, was vorgefallen iſt,“ bat Auguft 
mit dem unſchuldigſten Geſichte von der Welt. 

Seine Mutter hatte ihm inzwiſchen ein Glas mit Punſch 
und einen Zeller mit Süßigkeiten gefüllt; jetzt fagte fie ſehr 
ereifert: „Zu Ehren unferer lieben Gäfte hatte ich der Köchin 
befohlen, heute Abend für ein feines Nachteffen. zu forgen. 
Sie ſchickte uns denn auch eine vortrefflihe Jüsſuppe mit 
Klöschen auf den Tiih, dann folgten Maccaroni mit Zamms« 
cotteletes, die Teltower Rübchen und der Hecht, die Zelter von 
Berlin geſchickt hatte, ein ausgezeichnetes Gansleberragout mit 
Trüffeln ..... * 
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„Mama, Du fagft mir ja den ganzen Küchenzettel her, 
als ob id ein Feinſchmecker erfter Klaſſe wäre,“ fiel ihr Auguſt 
lachend in die Rebe. 

„Warte nur, Das gehört Alles zur Sache,‘ antwortete 
feine Mutter. „Wo war ich denn gleich flehen geblieben? . . .“ 

„Dei dem Gansleberxagout, befte Geheimeräthin,‘‘ ber 
deutete Die Schoppenhauer. 

„io nun follte der Ordnung nad, hob Chriftiane wies 
der an, „eine Platte Schwarzwild in Gelse aufgetragen wer- 
den, die der Bediente chen beim Tiſchdecken auf das Büffet 
geftellt hatte. Er wollte fie auf den Tifh tragen, aber fie 
war verichwunden. — Kannft Du Das begreifen, Auguft?‘ 

„Berfhwunden, Mama? Wie ging denn Das zu? Iſt 
viefleiht der Hund herein gerathen und bat ſich einen Feft- 
tagsregal gemacht?‘ 

„Der würde doch die Schüffel nicht mitgefreffen haben,“ 
bemerkte fein Bater. 

„Sa jo, die Schüffel war auch fort, rief Auguft laut 
auflahend und ganz froh, daß er dem innern Lachreiz, der 
ihn quälte, nun einen nicht auffallenden Ausbruch gejtatten 
lonnte. 

„Der Franz,“ bob die Geheimeräthin wieder au, „der 
Sranz fragte mic leiſe, ob F etwa die Platte mit dem 
Schwarzwild weggeſetzt hätte, Gott bewahre, ſagte ich; 
vielleicht hat fie die Köchin 2: hinunter in's Kalte ge 
tragen. Franz ging hinunter, Die Köchin, die nie einen 
Fuß in Das Speifezimmer feßt, war wie aus den Wolken 
gefalfen, das Schwarzmwild war und blieb auf eine unerflärliche 
Weiſe verihwunden. Go ließ ich denn in die Küche fagen, 
die Köchin möge fogleih den Braten herauf ſchicken — aber 
denfe Dir die Beftürzung der armen Berfon ....“ 

„Run, Mama?“ rief Auguft, deffen Laͤchreig einen neuen 
Ausbruch zu nehmen drohte. 

Dichterleben. IX. 11 
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„Als Gertrude den Dedel aufhob, brodelte nur die Sauce 
noch in dem Topfe; die herrlihe Gans, die fie fehs Wochen 
lang genudelt und mit wahrer Herzensluft gepflegt hatte, war 
geftohlen! * 

„Geſtohlen, Mama?’ rief Auguft und lachte, daß er 
fhütterte. ‚Nun, Das muß ich jagen, Das muß ein fchnurriger 
Dieb fein, der den Leuten den Feftbraten aus den Töpfen holt.“ 

„But, daß er fih damit begnügte,“ ſetzte Göthe Hinzu, 
„er hätte alles Silber von dem Zifche mitnehmen können.“ 

„Er nahm alfo Nichts, als die beiden Gerichte?‘ fragte 
Auguft mit gut gefpielter Neugierde. 

„O ja, er nahm noch mehr,‘ erwiderte Chriftianez „dem 
Franz fiel nun ein, daß ihm auch ein MWeißbrod fehlte, und 
dag beim Wegnehmen Deines Gededs, der filberne Servietten- 
ring auf dem Teller geftanden habe, die Serviette aber ver- 
ſchwunden gewejen ſei — er habe jedoch geglaubt, der junge 
Herr jelbft habe fie vielleicht gebraucht.“ 

Auguft biß fih die Lippen fat blutig, um fein Laden 
zu unterdrüden. 

„Jedenfalls,“ nahm nun Göthe das Wort, „jedenfalls 
war der Entwender unferer Speijen fein Dieb von SPBrofeffion, 
fonft würde er die werthvolleren Gegenftände nicht unberüd- 
fihtigt gelaffen haben. Es will mich fogar bedünfen, als 
wäre es weniger ein Dieb, denn ein in unjerm Haufe wohl- 
befannter Spaßvogel gewefen, der uns durch diefen Schaber- 
nad eine Berlegenheit bereiten wollte.‘ 

„Bielleiht au,‘ warf ihm Auguft ein, „vielleiht auch 
war es ein Menfh, der die Wohlthätigfeit der Mutter für 
eine ganze hungernde Familie in Anfpruch nehmen wollte, und 
Niemand findend, von dem Anblide der guten Speifen verlodt, 
fih in Berfuchung führen ließ und fie mitnahm.“ 

„Auguft könnte wohl das Richtige getroffen haben,“ 
meinte Göthe, „es könnte wohl fo gewejen fein.‘ 
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„Wenn ih Das wüßte; To wäre ich gern geneigt, dem 
Diebe zu verzeihen,‘ fagte Ehriftiane gedankenvoll. 

„Jedenfalls war der Spigbube ein Kenner,” fagte ber 
Ganzler von Müller, „denn er hat fi die beiden beften Ges 
richte herausgeſucht.“ 

„Vielleicht that er Dieſes nur, weil fie am Leichteften fort» 
zubringen waren,‘ warf ihm Auguſt ein. 

„Man könnte faft in Berfuhung kommen zu glauben, 
Sie wären mit dabei geweſen,“ bemerkte Frau Schoppenhauer 
und drohte ihm Tächelnd mit dem Finger. 

„Run, wer weiß, vielleicht war ich auch dabei, Tachte 
Auguft, indem er der Mutter jein geleertes Glas zum Füllen 
hinhielt. „Und fo ſchlage ich denn vor,‘ fuhr er fort, „einen 
Zoaft auf die Gefundheit des unbekannten Diebes auszu—⸗ 
bringen. Er foll Ieben, und die genoffenen Speifen follen 
ibm und den braven Leuten, die er damit fättigte, wohl 
befommen.“ ; 

Bei diefen Worten erhob er fih und alle Anwefenden 
fließen lachend mit ihm an, 
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131. 


frau von Arnim. 


nn März fchrieb Zelter am Schluſſe eines laugen 
Böthe: 


Briefed an 

„Die Bettina Hat am Sonntage wor — Tagen hier 
„Hochzeit machen wollen mit dem Schriftſteller Achim von 
„Arnim. Da hatten die Beiden einige Kleinigkeiten ver— 
„geſſen, zum Exempel, ſich aufbieten zu laſſen, eine Woh- 
„nung zu miethen, ein Bett anzuſchaffen und Dergleichen 
„mehr. Sie iſt und bleibt eben ſtets die alte Bettina, der 
„das Herz ſammt dem Verſtande durchgeht.“ 

„Die Bettina heirathet!“ murmelte Göthe mit einem 
zufriedenen Lächeln vor ſich hin. „Nun Gott ſei Dank, da 
wird die arme Seele Ruhe bekommen und ich werde endlich 
von ihren überſchwenglichen Liebesverſicherungen befreit bleiben.“ 

Er faltete den Brief zuſammen, legte ihn unter einen 
marmornen Briefbeſchwerer und dachte mit großer Heiterkeit 
daran, daß er nun endlich aufhören würde, der vergötterte 
Geliebte ſeiner überſpannten Verehrerin zu ſein — aber der 
gute Göthe machte die Rechnung ohne den Wirth. 

Am eilften März fand die Verheirathung Bettinens mit 
dem genialen Novellenſchriftſteller Achim von Arnim ſtatt. 
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Sm Zuni begab fih Göthe nad Barlsbad. Seine Frau 
folgte ihm dahin nah und bradte die eigene Equipage mit, 
wodurdh er Ausflüge in's Freiere und Weitere machen konnte. 
Der Eapellmeifter Himmel aus Berlin gebrauchte ebenfalls die 
Gur, und obgleich leidend, fo war er doch luſtig und mittheis 
end. So verbrachte Göthe viele angenehme Stunden mit dem 
wackern Gomponiften fo mander fhönen Oper, fo vieler herr: 
licher Lieder, umd auch der Umgang fo mander andern wers 
then Freunde. und lieben Bekannten wirkte belebend auf ihm 
ein, jo daß er nah Berlauf von einigen Wochen heiter und 
neuverjüngt nach Weimar zurüdtehrte. 

Bald nad feiner Heimkehr kangte das neuvermählte von 
Arnim’fhe Ehepaar an und flieg im Gaſthofe zum Ele— 
phanten ab. 

Bettina ſtellte Göthen ihren Gemahl vor, der auf das 
Freundlichſte von ihm aufgenommen wurde. 

Nach einigen Tagen wurde der junge Mann durch Ge— 
fihäfte weiter gerufen, feine Frau weigerte ſich, ihn zu bes 
gleiten, fie z0g es vor, bis zu feiner Nüdfehr in Weimar 
zu bleiben. | | 

Bald ging die alte Leier wieder an, und befonders bei 
ihren abendlichen Befuchen ſchwatzte Bettina dem greifen Dichter 
beftändig von ihrer Xiebe vor. 

Eines Abends ſaß er in der Abenddämmerung am Fen- 
fer. Bettina ftand vor ihm. Es war Mondicein, die Reben 
ſchatteten fih auf Göthe's Antlik ab, und der Wind bewegte 
fe, jo daß fein Auge bald in Schatten kam, bald wieder im 
Mondlichte glänzte. Bettina drüdte ihm den Blick fcharf wie 
einen Pfeil in die Augen, und fo blieb fie darin haften und 
bohrte jih immer tiefer und tiefer ein; Beide waren ſtill; er 
309 ihre heruntergefallenen-Zöpfe durch die Finger und fpielte da— 
mit, und da es ihr ſchien, als ob fein Ange fkatt des ſtummen Muns 
des plaudere, fo fragte fie plöglich: „Göthe, was jagt Dein Auge!” 
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„Es Tagt, Du gefällt mir, gab er zur Antwort. 

„St Das aber auch gewiß wahr? Was fagen BAR 
Blide?“ 

„Sie jagen,“ erwiderte Göthe mit einem Zone, aus wel⸗ 
chem eine leiſe Ironie hervorklang, „fe ſagen, Du gefaͤllſt mir, 
wie keine Andere mir eben gefällt.“ 

„O geb, Das iſt gar feine Antwort auf meine Frage,‘ 
fagte fie mit einer Bewegung der Schultern und des Oberför- 
pers, wie fie ein über das Poffenfpiel einer Mitichülerin är- 
gerliches Schulmädchen mat. „Ich bitte Dich, Göthe, fage 
mir, was Du mit Deinem durchdringenden Blide fagen willſt?“ 

„Run, er betheuert, was ich fage, und befhwört, was 
ich nicht wage,“ rief er lachend, „daß nämlich fein Frühling, 
Sommer, Herbfi und Winter von Dir meinen Blid verloden 
fol, denn Du lächelt mir ja zu, wie Du der Welt niemals 
lächelt — foll ih Dir da nicht befchwören, was ich der Welt 
niemals geſchworen?“ 

„O geh, geh, ich glaube, Du hältft mich zum Beſten,“ 
rief Bettina und fohwieg dann fchmollend fill. 

Nah einer Weile fagte er: „Der Abendhimmel ift heute 
fo [hön, die Sterne gligern jo heil — ſage, Bettina, wirft 
Du fünftig beim Lichte der Sterne meiner gedenken 

„Sa, ja,“ rief fie mit Heftigfeit, „ja, ich verſpreche es 
Dir. — Sie fiel ihm leidenfhaftlih um den Hald und wollte 
ihn füfen. Er drüdte fie fanft zurüd. 

„Ich bitte Dich, Göthe, rief fie, „fiße doch nicht da, 
wie ein Sägemehl fprühender Holzklotz — werde doch ein 
Bißchen warm.“ 

Sie wollte ihn wieder umarmen, aber er drüdte fie aber- 
mals zurüd. 

„Kind,“ ſagte er, „Du haft fein Recht mehr, Deine Küffe 
zu verichenten, Du gehörft jebt Deinem Manne an und haft 
Pflichten gegen ihn, die Dir heilig fein: müffen,“ 
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„Meint Du etwa, ich hätte mich an den Achim verkauft, 
wie man in der Türkei die Sclavinnen an einen Paſcha ver: 
ſchachert. Nein, nein, Dich habe ich geliebt, ehe ich ihn Fannte, 
Did habe ich geliebt, bevor der Clemens: den Achim in unfer 
Haus brachte, und als Diefer mich heirathen wollte, habe ich 
ihm rund heraus gefagt, ohne der Sade ein ſchamhaftes Mäns 
teihen umzuhängen: Sch liebe den Göthe und werde ihm 
ewig mein Herz bewahren.‘ 

„Und was hat der Arnim dazu geſagt?“ 

„Er hat geladht wie ein Narr, und dann —“ Sie ſtockte. 

„Run, und dann?“ | 

„Dann hat er gejagt: Meinetwegen, Bettina, lieben Sie 
den alten Knaben nah Herzensluft, ſolch' ein Rival genirt 
mih ganz und gar nicht, und wenn Sie fonft Nichts gegen 
mich einzuwenden haben, jo wollen wir es in Gottes Namen 
mit einander wagen.“ 

„Und Du ſchlugſt ein?“ 

„Ja, aber ich ftellte meine Bedingungen.‘ 

„Und die waren?” 

„Daß er mir meine Liebe zu Dir nie zum Borwurfe 
machen dürfe, daß er mir geftatten müffe nah Weimar zu 
reifen, fo oft mich die Luft dazu anwandle, und daß er fi 
verpflichte, mich bald nach der Hochzeit zu Dir zu begleiten.‘ 

„Und er ging darauf ein?’ 

„Ja; Du Sieht, daß er Wort gehalten hat. Er hat 
mich hieher gebraht und hat mich vertrauensvoll bei Dir zu: 
rückgelaſſen.“ 

„Nun, Das konnte er auch; ich habe Dich immer geſchont, 
und Du wirſt ja wiſſen, daß Du Deinem Manne vor allen 
Dingen Treue ſchuldig biſt.“ 

„Ja, die Treue des Körpers, meinetwegen — Das hat 
mir ſchon der Pfarrer auseinandergeſetzt, der uns copulirte — 
ein langweiliger Kerl mit einer rothen Naſe, der eine unge— 
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heuer Sulbungsreihe Rede hielt, womit er alle Kirchenmäuſe 
vertrieb — ich glaube faft, ih habe unter derjelben ein Wenig 
gedufelt — aber die Treue der Seele, Göthe, die gehört Dir, 
die it Dein Eigenthum, das Dir ſelbſt Gott nicht fireitig 
machen kann. Dich habe ich geliebt, fett ich denfen und em— 
yfinden kann; Did werde id liebend umfaffen, fo fange ein 
Bulsihlag des Lebens fih in mir regt.‘ 

„Pah! pah!' pah!“ rief Göthe mit einer unnachahmlich 
anmuthigen Bewegung der Hand, die er fodann der jungen 
Frau auf den plappernden Mund legte: „Pah, Du fleine 
durchtriebene Heuchlerin fabelſt mir Etwas vor, gedenfit den 
alten Göthe mit Deinen Flaufen in's Bodshorn zu jagen 
and Dich hinterher über ihn luſtig zu machen Ih war 
der erfte Mann nicht, den Du gefüßt haft — geſteh's, Bet 
tina, gieb der Wahrheit die Ehre.” 

Sie ſchlug die Augen nieder. | 

„Ber war's? Sag’ mir’s, Bettina!” fuhr er dringender fort. 

„Nun denn,” fagte fie nach einem kurzen Bedenken, „nun 
denn, wenn Du es durhaus wiffen willft, ja, ich habe drei 
Männer gefüßt, bevor ih Dich kannte.“ 

„Gar drei! Und Wen, junges Frauchen, Wen? erzähle 
mit Das, ih muß es wiffen, rief Göthe mit einem vergnüg— 
ten Lächeln, | 

„ach! Das ift jedesmal eine lange Gefhichte, die Dich 
nicht fehr erbauen wird. | 

„Lauten die Muſikanten fo? Nun will ich es erft recht 
wiffen, und find Deine Gefhichten zu lang, Bettina, fo kürze 
fie ab, erzähle fie mir im Auszuge.“ 

„Run denn,” hob fie an, „einfintals, ich war vielleicht 
zwölf bis dreizehn Sahre alt und befand mich bei der Groß 
mutter in Offenbach, da fchellte es an der Hausthür. Sch 
öffnete und herein fam ein fehmwarzgefleideter Herr, der mir 
nicht im Mindeften gefiel und der nad) der Großmutter fragte. 
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Er ſprach allerlei dummes Zeug, wurde zubringlich und wollte 
mid küſſen. Da gab ich ihm eine Patiche, daß es klatſchte “).“ 
„Sieht Dir ganz gleih, mein unartiges Kind!” rief 
Göthe laut auflahend. „Ich ſehe Dich im Geifte, wie Du 
die Hand aufhebſt und fie mit Wucht niederfinfen läffeft.‘‘ 
„Dem Herm,’” fuhr Bettina fort, „mochten wohl die 
Feuerfunfen ats den Angen geflogen fein, dern er bedurfte 
einer vollen Minute, bevor er fih von der Meberrafchung er» 
holte, dann fagte er: ie haben eine fehr rafhe Hand, die 
einen fehr entſchloſſenen Character verräth. — Ich fah ihm 
ergrimimt in's Antlig und erfamtte ein freundliches Geſicht, 
das gar nicht erbittert über mein Verfahren zu fein fehlen.” 

„Run, und io abgeſchlagen, erneuerte er den Angriff nicht?“ 

„Nein. Um meiner Verlegenheit zu entgehen — denn 
ich wüßte nicht, ob ich recht oder unrecht gehandelt hatte, öff— 
niete ich ibm rafıh die Zimmerthür der Großmutter, die, als 
fie ihn kaum erblickt hatte, ihm mit ausgebreiteten Armen und 
den Worten entgegen kam: Herder, mein Herder! Iſt es mög— 
lich, daß Ihr Weg Sie in diefe Grilfenhätte führt? Selen Sie 
tauſendmal umarmt.“ 

„Alſo der Herder war's, den Du ſo freundſchaftlich be⸗ 
dachteſt? Da haſt Du freilich dem Kalbe in's Auge geſchla— 
gen,“ rief Göthe und lachte, daß er ſchütterte. 

„Ich war ſehr erſchrocken,“ fuhr Bettina fort, „denn ich 
wußte, wie ſehr viel die Großmutter auf den Herder hielt, 
und wußte im Voraus, daß ſie mir gründlich den Text und 
die Leviten leſen würde, wenn ſie Wind von der Sache be— 
käme. Während ſie den Herder umarmte, ſchielte er über ihre 
Achſel hinaus nach mir und warf mir einen Vorwurfsvollen 
Blick zu. Ich gab ihm zu verſtehen, daß er. mich nicht ver- 
Hagen fjolle, und ging dann ziemlich nachdenfend in den Gar— 





*) Betlinend Tagebuch. 


170 


ten, wo fih meine Schweftern Lulu und Meline befanden. 
Wir waren alle drei gleich gekleidet in weiße Gemwänder und 
trugen um die Taille halbellenbreite Himmelblaue, mit Rojen- 
guirlanden durchwirkte Bänder, die hinten in einen ungeheus 
ren Schlupf zufammengebunden waren, deffen beide Theile ung 
wie Flügel hinter den Schultern hervorgudten. Es dauerte 
nicht lange, fo fam Herder mit der Großmutter in den Gars 
ten, wir wurden ihn vorgeftellt und die Großmutter belehrte 
und, wie glücdlich wir feien, den berühmten Herder zu jehen 
und von ihm gejegnet zu werden. Herder war denn auch 
nicht faul. Er fagte: NAllerliebfte Kinder! wahrhaft drei ges 
flügelte Engelchen, die direct in den Himmel zu fireben ſchei— 
nen. — Dann legte er mir, die ihn drohend anfah, die Hand 
auf den Kopf und ſagte feierlih, aber mit einem recht bos— 
haftem Lächeln: Diefe da fcheint mir ein wahres Mufter von 
weiblicher Liebenswürdigfeit zu fein! — Ih ftand fo, daß 
mir die Großmutter nicht in's Gefiht fehen konnte — id) 
warf ihm einen zornigen Blid zu und legte mit einem gebie- 
terifchen Ausdrude die Hand auf den Mund. Er verftand 
mich, nidte mir zu und fuhr fort: Sie fiheint ſehr ſelbſtſtän— 
dig zu fein; wenn ihr Gott diefe Gabe ald Waffe für ihr 
Glück zugetheilt hat, fo möge fie fih ihrer ungefährdet bedie- 
nen, daß Ale fich ihrem kühnen Willen fügen und Niemand 
ihren Sinn zu brechen denke. — Die Großmutter war, ziem- 
lich verwundert über diefen wunderlihen Segen, aber mehr 
noch, daß Herder die Schweftern nicht fegnete, Aber was that 
nun der höhniſche Menſch!“ 
„Nun, was that er, Bettina?‘ 

„Ich Hatte, mich von ihm gewendet und war an einem 
Blumenbeete beichäftigt, als mich plöglich Jemand an den Flü— 
geln meiner Bandfchärpe haſchte. Es war Herder, welcher 
fagte: Sieht Du, kleine Piyche, mit den Flügeln genießt man 
wohl die Freiheit, wenn man fie zur rechten Zeit zu gebraus 
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hen weiß. Aber an den Flügeln wird man auch gefangen. 
Was giebft Du mir, daß ih Dich wieder loslaſſe? — Ich 
bot ihm eine Patihhand an, aber er verlangte einen Kuß. 
Ich riß mich loß und wollte davon laufen, aber der Ruf: 
Bettina! den die Großmutter mit ihrer ſtrengen Commando 
fimme erfchallen ließ, zwang mich zur Umkehr. Sch hatte je 
doch indeſſen unvermerft eine Nadel zwilchen die Xippen ge— 
nommen, mit der Spige nad Außen gekehrt, und als Herder 
mich jeßt an fein Conſiſtorialrathsherz drüdte und mir dann 
einen jchmagenden Kuß auf den Mund gab, ftah er fih fo 
empfindlich in die Lippen, daß er vor Schreden drei Schritte 
zurüdprallte.‘ 

Göthe, der fih im Geifte die Scene recht lebhaft aus« 
malte, überließ fi einer unbändigen Heiterkeit. Bettina fuhr 
in ihrer Erzählung fort: 

„Die Rofe bat auch Dornen, rief Herder, indem er 
einen hervorquellenden Blutstropfen abwiſchte. Die Großmutter, 
die fich inzwifchen mit meinen Schweftern beſchäftigt hatte, 
merkte glüdlicherweife nichts von dem Borfalle. Sch lief num 
fort, feßte mih auf das Dah des Taubenſchlags und ließ 
meine Lieder hell in die laue Spätnahmittugsluft erklingen. 
Als Herder bald darauf mit der Großmutter in das Haus 
zurücdging, ſah er mich fißen und drohte mir mit dem Finger. 
Ich ſchabte ihm Rübchen und dabei hatte es fein Bewenden.‘ 

„Die Gefchichte Deines erften Kuffes ift jo intereffant,‘ 
fagte Göthe, „daß ich Dich bitte, die des zweiten unmittelbar 
daran zu fnüpfen.‘ 

„Diefe ift bei Weiten ernfter und hätte eigentlich zuerft 
fommen müffen, denn fie ereignete fih früher,‘ verjeßte Bet 
tina, indem fie ihre Wangen fchmeichelnd auf Göthe's Hände 
drüdte, dann bob fie den Kopf wieder in die Höhe und fuhr 
fort: „Es war zu der Zeit, als die Feinde Mainz und Franf- 
furt eingenommen hatten, und Franzoſen und Deutſche fih zu 
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Wurſtfüllſel zerhadten, als eines Tages das Kriegsgetümmel 
auch nah unferem ftillen Offenbah 309. Alle Thüren und 
Senfterläden wurden verfchloffen, wir flüchteten mit der beften 
Habe der Großmutter in den Keller, und ich lief oft in 
das Haus zurück, um bald Dies, bald Das, was ich gern ge— 
rettet fehen wollte, noch in unfern Berfted zu fchleifen. Am 
folgenden Morgen bei Tagesanbruche wagte ich mich wieder im 
das Haus und öffnete in dem untem Stode einen Fenfterla- 
den, denn ich hörte in der Ferne ſchießen und hatte einem 
Reiter vorüberfprengen gehört, in dem ich einen Rothmantel 
vermutbete, und einen ſolchen mochte th für mein Leben gern 
ſehen. — Ich hatte mih denn auch nicht getäufht. Der 
Rothmantel hielt mitten in der Straße mit gezogenem Säbel, 
mit fliegendem Schnurrbart, diden, ſchwarzen, geflochtenen Haar« 
zöpfen, die unter der rotben Pelgmüße hervorbingen; der rothe 
Mantel ſchwebte in den Küften, während er die Straße hinabflog, 
dann war Alles wieder todtenftill. — Plöglih kam ein junger 
Mann in Hemdärmeln, bloßem Kopfe, Blutbefprißt, todtenblaß, 
Berzweiflungsvoll: daher geranntz er raffelte an den Hausthü— 
ren, Hopfte an den Läden, aber Keiner that fih vor ihm auf. 
Jetzt erblicte er mich, ich winfte ihm; da ertönte Hufichlag;z 
er ſchwang fih zum Fenſter herein und kauerte ſich in einen 
Winkel, Kaum war Dies geihehen, fo fam der Rothmantel 
wieder; er fprengte an mich heran und verlangte Waſſer; ich 
. ging in die Küche, ibm weldes zu holen. Wenn er fih in 
die Steigbügel geftellt hätte, fo hätte er meinen Echüßling 
fehen müffen, er that e8 aber nicht und nachdem er getrunfen, 
fragte er, ob ich nicht eimen facrament’schen Franzoſenhund ge= 
tehen hätte. Ja, fagte ih, der tft vorbeigefchoffen wie eine 
Bombe, dort hinaus zu, und muß mit feinen flinfen Beinen 
ſchon wett fein; wenn Ihr Euch aber recht beeilt, fönnt Ihr 
ihn doch vielleicht noch einholen. Da fluhte und wetterte er 
wie ein Heide und fprengte fort, ohne den Geretteten zu ent« 
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deden, der mir jet die zitternden Hände küßte und nichts wei- 
ter fagte, ald: Oh, mon Dieu, mon Dieu.“ 

„Und da haft Du Di in ihn vergafft wie eine ——— 
Maͤrziahe in ihren zärtlichen Kater.“ 

„Ad geh doch,“ rief Bettina, „und warte ab, wie's 
fommt. Das Frangsschen war am Sopfe verwundet, Netten 
Sie mich! verbergen Sie mid; mein Bater und meine Mutter 
werden für Sie beten! rief er flehentlich. Sch wer in Verle- 
genheit. Der Großmutter durfte ich Nichts von feiner Anwe—⸗ 
fenheit jagen, um fie niht zu erichreden, fo. führte ich ihn 
in den Holzſtall, mo ich feine Wunde unterſuchte; das Blut 
ionnte ih nicht abwalhen, da ih Fein Waſſer holen Fonnte, 
weil unjer Nachbar Andre ih mit mehren Kreunden auf fei- 
nem Dbjervatorium befand, um das Kriegsweſen zu beobach⸗ 
ten, umd er wi leicht hätte bemerken können. Da begann 
ih ihm das Blut abzuleden, und da eben ein Huhn oben 
vom Holze herunterflog, worauf es feine Eier zu legen pflegte, 
fo ließ id den Franzofen das frifche Ei austrinken, zog ihm 
dann Die anklebenden Haare fanft zurüd, und legte ihm dann 
die innere Haut des Eied auf die Wunde, die ish ihm mit 
meinem Zafshentuche verband. So hielt ich ihn zwei Tage 
laug verborgen und mußte mit ungeheurer Vorſicht Brod und 
Bein für ihn fehlen, um ihn nicht verhungern zu laffen, denn 
ich dachte: Wenn er auch zu den Feinden gehört, fo iſt er 
doch nicht Schuld an dem Kriege, und er wilde gewiß nicht 
berausgefowmen fein, um uns Deutfhen Etwas zu Leide zu. 
thun, wenn er nicht genußt hätte, — Als es nun 
aber wieder ruhiger geworden und weine Angehörigen fi 
wieder aus ihren Schlupflöchern wagten, mußte ich ihn 
unbemeritt and dem Haufe Schaffen, beusr er von den 
Dienftboten entdedtt wurde; aber in Hemdsärmeln fonnte ich 
ihn doch nicht ziehen laffen. Da fiel mir ein, daß oben in 
dern Schranke die Mühe und der Jagdrock eines Vetters hing, 
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die holte ich ihm, und ſteckte ihm Alles, was ich an erfpartem 
Gelde hatte, in eine der Tafchen, und als ich ihn Abends 
durch den Garten führte, wo er über die Rofenhedenmauer 
fteigen mußte, gingen wir Hand in Hand, und als er mir jegt 
für feine Rettung danfen wollte, nahm er mich auf den Arm, 
hielt mih hoch, und legte den verbundenen Kopf an meine 
Bruſt. Sch faltete die Hände über feinem Haupte zum Gebete, 
er küßte mich herzlich, und fort war er.“ 

„Das war der fentimentale Theil Deiner Kußgeichichte,‘‘ 
fagte Göthe; „aber wie war es mit dem Dritten?‘ 

„Der tft eigentlich noch trauriger,‘ erwiderte Bettina, in- 
dem ein leichter Schatten von Wehmuth über ihre Züge flog. 
„Um diefelbe Zeit, als ich das Französchen rettete, hielt fich 
der Schöne junge Fürft von Nremberg in Offenbah auf, dem 
fein befter Freund auf- der Jagd die prächtigen Augen blind 
gefhoffen hatte. Er kam täglich zu der Großmutter, und da 
mußte ich ihm die Zeitungen und alle Broſchüren vorlefen, die 
über das damalige Treiben in Frankreich herausfamen. Eines 
Tages nahm er mic -in feinem Wagen mit nah Sranffurt, und 
ih mußte ihm fagen, was ich Alles fah und an was wir vor- 
beifuhren. Er fohien jo traurig und doch jo ergeben in fein 
Schickſal, daß ich das innigfte Mitleid mit ihm hatte. Plöß- 
lich zog er mich rafch an fih und küßte mich. Nach einigen 
Tagen fragte er mich, ob ich es der Großmutter gefagt habe, 
und als ich bejahte, wollte er willen, was fie gejagt habe. 
Sie fagte, ein blinder Mann, ein armer Mann, Sa, ja, 
rief er, fie hat Recht, ein blinder Mann, ein armer Mann! 
und dann brach er in einen lauten Schrei der Klage aus, der 
mir wie ein Schwert durch das Herz fuhr.“ 

Bettina ſchwieg. Nach einer Weile fragte Göthe: „Und 
dann haft Du feinen Mann wieder gefüßt, bis Du zu mir 
kamſt?“ 
„Außer meinen Verwandten keinen,“ betheuerte Bettina 
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feierlich mit der Hand anf dem Herzen. „Sch hatte Dich ja 
ihon geliebt, ebe ih Dich Fannte, und seit ich Dich kenne, 
bit Du meine Belt, mein Alles, mein Heiland. Deine Mutter 
wußte es, und hat mich .beffer begriffen, ald Du. Einft an 
einem ſchönen Pfingfttage fuhr ich mit ihr in's Kirſchenwäldchen. 
Da erzählte ich ihr von einem ftillen Sonntage voll Sonnen- 
ſchein, Blumenduft und Vögelgefang, den ich in Offenbach ver» 
lebt hatte, unter einen Baume fißend, der feinen Blüthenfchnee 
auf mich herabgoß. Da hatte fih ein junges Kätzchen in den 
auf meinem Schooße fpielenden Sonnenfhein gelegt, und war 
eingeichlafen. Ich blieb einige Stunden lang fißen, und regte 
und rührte mich nicht, aus Furcht, das liebe Thierchen aufzu— 
weden. Da fagte Deine Mutter: Sa, damals haft Du den 
Wolfgang noch nicht gefannt, da haft Du mit der Kabe vor- 
lieb genommen.“ | 

Sept fprang Bettina auf und wollte fih, wie ein Kind, 
auf Göthe's. Kniee fegen, und ihm liebkoſend die Wangen 
freiheln; er aber erwehrte ſich ihrer, indem er, auf den Himmel 
deutend, fagte: „Sieh, da ift der Komet indeffen am Abend» 
himmel in feiner ganzen Pracht und Größe fihtbar geworden, 
Den müflen wir doch näher betrachten.‘ 

„Ad, geb mir doch mit Deinem dummen Kometen, rief 
Bettina ärgerlih, „Der kommt mir vor, wie ein Drache mit 
einem großen Papierfhwanz, der von Gaffenbuben an einem 
langen Seile durch die Luft gezogen wird. Laß uns doch lieber 
von unferer Liebe reden, Das ift viel intereffanter.“ 

Aber Göthe hatte fi) bereits erhoben, um ein Fernrohr 
herbeizuholen; er ſah hindurch, und ließ auch Bettina hindurd 
jeben, und ergoß fich des Breitern über diefes Meteor. Sie 
fam ftet3 wieder auf das von ihr angefchlagene Thema zurüd, 
und er fam ihr beftändig wieder mit feinen aftronomifchen Bes 
merfungen in die Quere. Endlich, da er wieder ein anderes 
Fernrohr herbeiholte, faßte ihn Bettina ungeduldig amı Arme 
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und fagte: „Höre jetzt ein Wenig auf mit Deiner Stern⸗ 
guderei, ih habe Dir eine Gewiffensfrage zu thun,“ 

„Nun, was willſt Du denn?“ ; 

„Sage mir aufrichtig, Göthe, biſt Du eiferfühtig auf 
den Arnim, weil Du meine Liebfojungen jo falt zurückweiſeſt?“ 

„Rein, Bettina,‘ rief Göthe laut auflachend, „mein, ich 
bin nicht eiferſüchtig, ih gönne Dich dem wackern Arnim von 
Herzen, und werde feine Rechte niemals kränken.“ 

Bei diefen Worten febte er das Fernrohr wieder an das 
Auge und rief: „Sieh nur, wie ſchön er funkelt.“ 

„Du biſt nicht eiferſüchtig, und willſt doch ſagen, daß 
Du mich liebſt ...“ rief die junge Frau leidenſchaftlich; „nein, 
nein, Du liebſt mich nicht, Du willſt mein Herz zertreten.“ 

„Ruhig, ruhig, Bettina,“ mahnte Göthe mit ernſter Würde, 
„Sch habe Dir den Theil von meinem Herzen eingeräumt, den 
ih Dir geben konnte umd durfte; in der Art, wie ih Did 
geliebt habe, liebe ih Dich noch, aber es giebt eine Grenzlinie, 
über die ih nie hinausging, und nie hinausgehen werde — 
Das laß Dir gejagt fein.“ 

Und abermals wehrte er mit dem Schweife des himmlifchen 
Meteors dieſe ftets wiederkehrende liege, die ih ihm gern 
auf die Naſe geſetzt hätte, wie mit einer Ruthe ab, aber das 
alte, bereits verheirathete Kind gab noch immer feine Ruhe. 

- „Sb aber bin eiferfüchtig auf Did,“ rief fie wie ein 
ihmollendes, eigenfinniges Kind, das feinen Willen durchſetzen 
will; „ich bin eiferfüchtig auf Deine dide Frau, aufjede Dame, 

mit der Du verfehrft, auf Deine Schaufpielerinnen, auf Deine 
Freunde, ja auf Deinen Schatten. Du folft.. 

„Es ift angerichtet, Excellenz!“ meldete der eintretende 
Diener, und machte dadurd einer für Göthe höchſt unange- 
nehmen Scene ein Ende. „Die Frau Geheimeräthin,“ fuhr 
der Bediente fort, „laffen den Herrn Geheimerath bitten, ſich 
mit Frau von Arnim in das Speiſezimmer zu verfügen,‘ 


177 


Göthe ließ ſich den Schlafrod ausziehen, den er ‚mit 
einem Frack vertaufchte, bot Bettinen den Arm, und führte fie 
zu Tiſche. 

Im Speiſeſaale fanden fie Frau Schoppenhauer, den Pro⸗ 
feſſor Maier, den Canzler von Müller, Falk und noch einige 
Herren verfanmelt. Das Mahl wurde durch eine beliebte Unter— 
haltung gewürzt, Bettina aber war ftiller als gewöhnlich, und 
offenbar ‚verfiimmt, worüber Maier, dem ihre ganze Art zu 
fein, im höchſten Grade zuwider war, fih freute, und ihr, fo 
oft er konnte, verftedte Sottifen fagte, deren Stachel fie gar 
wohl fühlte, ohne daß fie cd wagte, fie zu erwidern. Sie fühlte 
inftinctartig, daß er fie haßte, und vergalt ihm dieſen 9a mit 
gleicher Abneigung. 

Ehriftiane und Frau Scoppenhauer ſprachen dem Glaſe 
tüchtig zu, denn Beide hegten eine gleiche Neigung zu den Gaben 
des Bacchus, nur konnte die Schoppenhauer weit mehr vertragen, 
als die Geheimeräthin, die fie häufig unter den Zifh trank, 
denn jobald fie genug hatte, ging fie nicht um ein Glas weiter, 
und rettete jo den Schein, eine Säuferin zu fein, der ſtets 
gegen Ehriftianen war und vielfach verhinderte, daß man ihren 
fonftigen guten Eigenfchaften Gerechtigkeit widerfahren ließ. 

Auch am heutigen Abende begannen die verrätheriichen 
Geijter des Weins in Ehriftianend Gehirn zu ſpuken, während 
Frau. Schoppenhauer nur munter angeregt ſchien. Als Ehriftiane 
ihren Zuftand fühlte, erhob fie fih von Ziiche und verließ, in— 
dem ihr Gang Windungen befhrieb, die fehr bedeutend von 
der geraden Linie abwichen, das Zimmer, ohne wiederzufommen. 
Nah einer Weile, als die Herren fih mehr und mehr in einen 
Streit über Kunft und Alterthum vertieften, gab Frau Schop» 
penhauer Bettinen einen Wink, und als Dieſe zu ihr fam, fagte 
fie Seife zu ihr: 

„Bettina, wollen Sie einen curiofen Anblick genießen?“ 

Frob, aus Maieris bedrüdender Nähe zu fommen, nahm 
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fie den Arm der Schriftftellerin, die fie in Chriftianens Zim- 
mer führte. 

Dieje hatte fih auf das Sopha geworfen, von dem fie 
halb herabgeglitten war. Sie fchnarchte, wie ein Bauer nad 
einem mühevollen Erntetage. Durch eine Wendung, die fie 
im Schlafe machte, fiel fie jeßt vollends auf den Boden, wo 
fie in einer höchſt unäfthetifchen Lage liegen blieb, wachte jedoch 
nicht auf, ſondern grunzte und ftöhnte in ihrem bleifchweren 
Schlafe, daß es graufenhaft anzuhören war. 

„Brrrh! Und ſolch' ein Ferkel Tonnte der Göthe zum 
Weibe nehmen. Das ift wirklich nicht zu begreifen,“ rief Bettina. 

„Bisher ift mir die dicke Watjchel nur zumider geweien, jegt 
ift fie mir verädhtlich.“ 

Sie wandte fih mit Efel von der betrunkenen Frau ab, 
und verließ mit heimlichem Schauder das Zimmer. 

Eine Stunde ſpäter kam Göthe in das Zimmer ſeiner 
Frau. Der Anblick, der ſich ihm darbot, war ihm nicht neu, 
und doch konnte er ihn nie ohne eine Aufwallung des Aergers 
ſehen. Als er Chriſtianen geheirathet hatte, war die Sehnſucht 
nach einem eigenen Herde, nach einer gemüthlichen Häuslichkeit, 
unüberwindlich in ihm geworden, denn er pries jeden Menſchen 
glückſelig, der ſeine Welt innerhalb des Hauſes ſuchte; er war 
für ſein Weib ein guter, aufmerkſamer Gatte, er erkannte ihre 
Tugenden in ihrer ganzen Ausdehnung an, aber wenn er ſie 
betrunken ſah, übermannte ihn der Zorn, dem er diesmal 
Worte gab. 

Betraͤgt ſich das Weib nicht ärger, als eine Küchen— 
magd?“ murmelte er vor fh bin. „Man merkt es diefer 
Berfon doch gar nicht an, wie lange fie in meiner Nähe ge— 
lebt hat.“ 

Er verließ das Zimmer und warf die Thür dröhnend 
in das Schloß; er wußte, daß diefem Uebel nicht abzuhelfen, 
daß Ehriftiane in diefem Punkte unverbefferlich war. 


1811. 
Ein undeilbarer Rruch. 


Den Tag darauf follte Bettina mit Göthe in die Ge- 
mäldeausftellung gehen. 

Als fie fam, um ihn abzuholen, war oder ftellte er fich 
unpaßlih, und verficherte, nicht mitgehen zu können. 

„Du ſollſt aber deshalb doch nicht um das Vergnügen 
fommen, jo manches vortreffliche Meifterwerk zu ſehen,“ fagte 
er. „Meine Frau wird Dich begleiten; fie hat fich bereits zu 
dem Ausgange angezogen, und erwartet Dich.” 

„Nein,“ rief Bettina, „wenn Du nicht mitgehft, fo mag 
ich Lieber die ganze Ausftellung nicht. fehen.“ 

Bettina hatte fih auf diefen Gang gefreut. So allein 
an Göthe's Arme durch die Straßen zu wandeln, fo mandes 
angenehme Wort, das ihrer Eitelkeit fehmeicheln konnte, von 
feinen Lippen zu hören, ihm ungeflört von ihrer Liebe vors 
plaudern und die ganze Natur zu Zeugen derfelben nehmen 
zu fönnen, Das wäre fo recht nach ihrem Sinne gewefen, und 
nun machte ihr Göthe mit einem Male einen diden Strich durch 
die Rechnung. 

„Sei fein unartiges Kind, Bettina,“ verſetzte Göthe auf 
ihre Weigerung; „heute ift der legte Tag, heute Abend wird 
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die Ausftellung gefchloffen, und es ift gar manches Gute, ja 
Bortrefflihe unter den ausgeftellten Bildern. Ich habe meine 
Frau erſucht, meine Stelle bei Dir zu vertreten.“ 

„Deine Stelle zu vertreten,‘ rief Bettina mit einem bit- 
tern und zugleich höhniſchen Gelächter; „als ob Deine Stelle 
jelbft dur einen Engel, ja, durch Gott Bater, Sohn und 
heiligen Geift vertreten werden fönnte, denn Du ftehft mir 
über der Dreieinigfeit, Das weißt Du wohl.“ 

„Bettina, rief er lachend, „die Dreieinigfeit, diefer gött— 
lihe Zriangel, darf nicht zu einem Bierede gemacht werden. 
Doch Scherz bei Seite,‘ fepte er ernfthaft hinzu, „Du weißt, 
daß ich folche überichwengliche Redensarten, in Bezug auf mic, 
nicht hören mag, fie verlegen nicht nur mein Ohr und meinen 
Geſchmack, fondern auch die Würde meines Alters. Laß es 
Dir alſo ein= für allemal gefagt fein, daß ich fie nicht mehr 
hören will, und verſchone mich künftig damit,“ 

„Man wird fidh's hinter die Ohren ſchreiben,“ fagte fie 
fhmollend, drehte fih auf dem Abjage herum,” ging an's Fenſter 
und begann mit allen zehn Fingern auf die Scheiben zu trommeln. 

„Bettina, höre auf, ich kann Das nicht hören,“ 

„Du bift ja heute empfindlich, wie ein Kräuthen Rühr—⸗ 
mich. nicht an,“ antwortete fie, indem fie ihre Bauferet einftellte. 

„Meine Nerven find gereizt, und ich bin heute weniger 
als je geneigt, mir Unarten, welcher Art fie auch fein, und 

von wem fie auch kommen mögen, gefallen zu laffen.‘ 
Bettina ſah mit ihren großen ſchwarzen Augen grimmig 
an die Dede, als ob fie dort einen Gegenftand ſuche, an dem 
fie ihren Zorn auslaffen könnte. Nach einer Baufe ſagte Göthe: 

„Bettina, meine Frau wartet fchon lange auf Did; Du 
wirft fie nicht beleidigen wollen durch Dein Ausbleiben.“ 

Er hatte einen folchen Nahdrud auf die Worte gelegt, 
daß Bettina wohl merkte, wie viel Uhr es gefchlagen hatte, 
und daß es die höchite: Zeit jet, einzulenken. 
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„Run gut, ich gehe, fagte fie; „aber blide mich num 
auch nicht mehr mit Deinem grimmigen Zupiterblide an, lege 
‚den Donnerfeil einftweilen bei Seite, und gieb mir einen Kuß 
mit auf den Weg.‘ 

Mit einer Bewegung voll Ungeduld fireifte er mit feinen 
Lippen flüchtig ihre Stirnez fie fegte ihren Hut, den fie beim 
Eintreten abgeworfen hatte, wieder auf, und ging in das Zim— 
mer der Geheimeräthin. 

Bettina war in einer maflacranten Stimmung. Die Ges 
heimeräthin fam ihr völlig angezogen entgegen. | 

„Bo bleiben Sie denn fo lange, Bettina?‘ rief fie freund- 
lich. „Ich habe mich Ihnen zu Ehren gepußt, habe, wie Sie 
eben, das fchöne weiße Kleid angezogen, das Sie mir geftidt 
haben. Sie haben mir eine große Freude damit gemacht.“ 

Sch habe e3 nicht nur geftict, ſondern auch felbft genäht,‘ 
rief Bettina, indem Sie fih auf das Sopha warf, und die 
Beine weit hin ausftredte. .,Und warum habe ich es gethan?“ 
fuhr fie fort. „Weil man bei meinem legten Hierfein in der 
Gefellihaft bei der Frau Schoppenhauer behauptete, daß ich 
feinen Stih machen könne, daß ich gar nicht mit Nähnadel, 
Scheere und Fingerhut umzugehen wife. Da babe ich mich 
an die Arbeit gemacht, um die vorlauten Großmäuler zu be= 
ſchämen.“ 

„Alſo nicht um mir eine Freude zu machen, haben Sie 
das Kleid geſtickt?“ 

„O ja, erwiderte Bettina gedehnt; aber dieſes O ja klang, 
als wenn ſie die Worte daran hätte hängen wollen: „Warum 
nicht gar, Dir eine Freude machen, das läge mir an.“ 

Chriſtiane fühlte mit ihrem richtigen Inſtincte gar wohl 
das Berlegende in ihrem Tone, aber mit der ihr eigenen Gut- 
mütbigfeit fih darüberwegſetzend, fagte fie: „Kommen Sie, 
es ift ſchon Spät.‘ 

Bettina erhob fih, ſtreckte und dehnte fih, wie Jemand, 
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der eben aus dem Schlafe erwacht, und rief gähnend: „Ad, 
die verwiünfchten Bilder! Ich wollte, fie wären wo der Pfeffer 
wächst.‘ 

„Sind Sie feine Freundin von Gemälden?‘ 

„Ah, was liegt mir an den Gemälden? — was an der 
Ausſtellung? — was an der ganzen Welt?‘ 

„Ste fcheinen heute nicht gut geftellt zu fein, Bettina! 
was haben Sie? fragte Ehriftiane mit freundlicher Theilnahme. 

„Ich bin wahrfcheinlid mit dem linken Fuße zuerft aus 
dem Bette geftiegen,‘ erwiderte Bettina ſchnippiſch, „oder es 
ift mir beim Ausgehen heute Morgen eine Hexe begegnet, da 
bleibt man den ganzen Zag in der übelften Laune Doch 
fommen Sie, denn wenn ich nicht hingehe, fo macht mir der 
Göthe drei Tage lang ein Gefiht wie ein Brummbär.‘ 

Der Weg nach der Austellung wurde ziemlich einjylbig 
zurüdgelegt. Gleich in dem erften Saale trafen fie den Pro- 
feffor Maier, der die Geheimeräthin mit großer Freundlichkeit, 
Bettinen aber mit einer gewilfen Steifheit und Gezwungenheit 
begrüßte, die augenfällig befundete, wie wenig er fie leiden 
mochte. Bettinen war es bei feinem Anblide, ald ob ihr uns 
verfeheng eine Kröte über den Fuß liefe. 

Maier, dem es als Director der herzoglihen Gemäldes 
gallerie oblag, die Ausftellungen zu leiten, und der es mit 
dem wahren Feuereifer einer ächten Künftlernatur that, beglei- 
tete die Damen durch die Säle, erklärte ihnen die Bilder und 
machte fie auf das Sehenswürdigfte aufmerffam — wo er aber 
Bettinen einen Stich geben fonnte, that er es mit der Freude 
eines Banditen, der den Dolch in der Wunde feines gehaßten 
Feindes noch einige Male herumdreht.“ 

Er zeigte ihnen jet eine Gruppe Kinder, die von- einem 
Altern Mädchen überwacht wurden, 

„Sind Das nicht wahre Amorettenköpfchen?“ fagte er, 
„und ein Ausdrud von Kindlichkeit, eine fo ſüße Unſchuld Liegt 
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in ihren Gefichtern, daß ich ein Zauberer fein möchte, um fie 
zu beleben und mid an ihrem berzigen Geplauder zu er 
freuen.‘ 

„Hätte ih doch nicht gedaht, daß Sie ein fo großer 
Kinderfreund wären,” fagte die Geheimeräthin. 

„D ja, ich liebe die Kinder,“ erwiderte Maier, „aber die 
wirflihen Kinder, bei denen die Naivität naturwüchlig iſt; 
doch die alten Gänfe — Sie verzeihen mir den Ausdrud, 
Frau Geheimeräthin — die fih ihre Natvität ankünfteln und 
ein Studium aus der Kindlichfeit machen, die fie dann als 
eingelernte Rolle im Publicum zur Schau tragen, die find mir 
verhaßt, weil bei ihnen die einftudirte Kindlichkeit alle zarte 
Weiblichkeit verdrängt, die doch der Hauptihmud ihres Ges 
fchlechtes iſt.“ 

So gutmüthig auch Chriftiane war, fo gönnte fie Bettinen | 
im Stillen für fo manchen Nadelftih, womit fie von ihr. vers 
wundet worden war, doch nun aud die Pfeile, die Maier mit 
gewandter und ficherer Hand auf fie abſchoß, und die das hoch— 
müthige Kind mitten in das Herz trafen. 

Sie blieben jet vor einem Bilde der Sappho ftehen, 
welches die Mythilenifche Dichterin in dem Augenblide dars 
ftellte, wo fie im Begriffe ift, fih von dem Leucadifchen Felfen 
herab in das Meer zu flürzen, der Lorbeerkranz lag zerrifien 
zu ihren Füßen, die Leyer mit jchlaff herabhängenden Saiten 
lehnte zerbrohen an einem Feljen, Die unglüdliche Dichterin 
ftand mit weitausgeftredten Armen auf dem äußerften Felſen— 
vorfprunge, an deffen Fuße fich die fchäumenden Meereswellen 
brachen. Ihr Blid drüdte manßloje Verzweiflung aus; die 
Berfallenheit mit fih und der Welt fprah aus jedem Zuge 
des todtenbleihen Angefichtes; der violette, goldbefäumte Mans 
tel, den fie über dem weißen Untergewande trug, flatterte 
gleich den langen aufgelösten Haaren, im Winde. Das Bild 
war fhaurig ſchön und machte einen großartigen Eindrud. 
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„Mir grufelt, wenn ich die arme Perfon anſehe,“ fagte 
Chriſtiane. „Die muß recht unglücklich gewejen fein.” 

„sn der Einbildung allerdings,’ antwortete Maier; „fie 
würde e8 aber nicht geweſen fein, wenn fle ihren Pflichten 
nah gelebt hätte. So aber war fie. ein phantaftifhes Weſen, 
die einen Mann mit. unverlangter Liebe verfolgte, fih ihm 
aufdrängte, fein Leben durchkreuzte und ihm taufend Unannehms 
lichkeiten bereitete. Phaoı nahm nun ein von ihm geliebtes 
Mädchen zur Frauz da ward die ulte Närrin, die, wie Einige bes 
haupten. wollen, ebenfalls verheirathet geweien fein ſoll, doch tft 
Dieſes nicht erwiefen — Teufelstoll, und jprang, um ihre verliebte 
Gluth zu fühlen, in das falzige Meer. Es war das Befte, was fie 
thun konnte, und es wäre zu winjchen, daß alle Närrinnen, 
die Ähnliche Gelüfte tragend, den Männern ihre Liebe auf dem 
Zeller präfentiren, ihrem Beifpiele folgten und die Welt durch 
ein faltes Bad von ihrer unnüßen Gegenwart befreiten.” 

„Ei, der Mater geberdet fih ja als Weiberfeind,“ rief 
Ehriftiane recht herzlich lachend. „Ich hatte bisher immer ge— 
glaubt, Sie feien ein Verehrer des ſchönen Geſchlechts.“ 

„Das bin ich auch, Frau Gebeimeräthin, aber mit Maß 
und Ziel. Ich fage mit dem perfiichen Dichter: „Es giebt 
Frauen, die Roſen, andere, die Dornen find; es giebt Frauen, 
die das Lächeln Gottes, andere, die eine Gefichtsverzerrung des 
Zeufeld find.“ Den Erfteren widme ich meine ganze Der- 
ehrung, den Andern gebe ich aus dem Wege.“ 

Dei diefen Worten befchrieb er einen Halbfreis um Bet- 
tina herum, ftellte fich auf die andere Seite und fuhr dann fort: 
„Eine Cornelia, die ihre Kinder als ihren ſchönſten Schmud 
betrachtet, eine Arria, die mit dem Gatten ftirbt, eine Antigone, 
die fich zur Führerin des blinden Vaterd macht, eine Eponina, 
die mit dem verbannten Gemahle neun Sabre lang unter der 
Erde lebt, eine Herfilia, die den zum Hungertode verurtheilten 
Bater mit der Milch ihrer Brüfte nährt und am Leben erhält, 
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eine Lucretia, die ihre gefehändete Ehre nicht überleben will, 
ja, felbft eine Judith, die aus Baterlandsliebe dem Feinde 
ihrer Nation den Kopf abfchlägt, eine Johanna d'Are, die fich 
zur Errettung ihres Baterlandes in das Kampfgewühl flürzt, 
eine edle Patriotin, wie Charlotte Corday, eine Agoftina, die 
nach dem Tode ihres Geliebten, auf den Wällen von Saragoffa, 
wohin fie ihm eine Erquidung bringen wollte, an die Stelle 
des getödteten Artilleriften trat und die Kanonen auf die Feinde 
richtete, unter-denen fie eine blutige Verheerung anrichtete, eine 
Johanna Eteegen, die vor wenigen Jahren den Kämpfern bei 
Lüneburg unter dem heißeften Kugelregen Munition in ihrer 
Schürze zutrug, eine Elifabeth Fry, die fih in unfern Tagen 
in England zum Engel der Gefängniffe macht umd die ver 
wahrlosten Verbrecher zur Tugend zurüdzuführen firebt, Das 
find mir edle, nahahmungswürdige Vorbilder der Weiblichkeit. 
Aber eine Eva, die ih von der Schlange verloden läßt, eine 
Zullia, die über den Leichnam des Baters fährt, eine Thes 
toigne Mericour, die fih zur blutdürftigen Hyäne macht, eine 
unzüchtige Potiphar, eine um Liebe winjelnde Sappho, 
und wie das ganze Chor der verliebten Närrinnen weiter 
beißt, die ihre Beſtimmung nicht begreifend, ein phantaſtiſches 
Dafein führen, dieſe, ich wiederhole es, find mir zuwider 
wie Gift.“ 

Der Angriff war: zu direct, als daß Bettina ihn hätte 
mißverftehen können; fie würgte jedoch ihren Ingrimm hinunter, 
denn fie fühlte, daß fie mit all’ ihrem Wie der derben Gradheit 
des Malers nicht gewachfen war; fie hielt es aljo für das 
Befte, zum Nüdzuge zu blafen. Nachdem fie noch einige Bil 
der angefehen hatte, fagte fie plötzlich: 

„Die Hige in diefen Eälen ift unerträglich; id erſticke 
faſt, ich muß an die Luft. — Und ohne eine Antwort abzu— 
warten, lief ſie mit ſchnellen Schritten dem Ausgange zu. 

„Das war ein allzuſtarker Tabak für die arme Bettina,“ 
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fagte die der jungen Frau nacheilende Chrißlane i im Fortſchreiten 
zu dem Hausfreunde. 

„Wohl ihr, wenn er wirkt. und fie tüchtig in's Nieſen 
fommt, dann wird ihr das Gehirn vielleicht von den verrüdten 
Dünften befreit, die e8 umnebeln,“ ſagte Maier. „Sie hat 
die Lection auch um Ihretwillen verdient, liebe Geheime— 
räthin.“ 

„Hm! Sch — es ſo genau nicht mit ihr und halte ihr 
Viel zu gut um des Geheimeraths willen; Sie haben es aber 
wirklich zu arg mit ihr gemacht.“ 

„Ich habe ja nur im Allgemeinen geſprochen, übrigens, 
wen's juckt, der mag ſich kratzen.“ 

Bei dieſen Worten öffnete er der Geheimeräthin die Aus— 
gangsthür und empfahl ſich ihr mit einer tiefen Verbeugung. 

Unter der Thorhalle traf fie mit Bettina zuſammen, die 
ihrem Zorne num. freien Lauf ließ. 

„Nein,“ rief fie vor Wuth zitternd, „einen gröbern Flegel, 
als den Maier, findet man jelbft unter dem Sadjenhäufer 
Zanhagel nicht, und Das will viel jagen. Ach werde den Gro— 
bian mein Lebtag nicht mehr anfehen.“ 

„Warum denn nicht? Was hat er denn gethan?‘ fragte 
Chriftiane ganz unbefangen. 

„Meinen Sie denn, ich wäre fo dumm, daß ich feine 
Sottifen nicht verftanden hätte, die alle direct auf mid ge- 
münzt waren?‘ 

„Wer wird denn gleich Alles auf fih beziehen? Der 
Maier hat es gewiß nicht böfe gemeint und ſprach nur in Bes 
zug auf die Bilder, woher er denn Beranlaffung nahm, feine 
Anfihten über unfer Geflecht im Allgemeinen auszufprechen.‘ 

„„Ja freilich, Sie dürfen ihm nicht abftehen, denn für Sie 
it er lauter Honig, während er für mich lauter Eifig ift. 
Mich Fann er nicht riechen — und ift mir daher nicht grün; 
vor Ihnen macht er den Scherwenzler und hat auch alle Ur- 
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ſache dazu, da er doc Nichts weiter als ein piqas-asiekte 
an Göthe's Tifche iſt.“ 

„Der Maier eine Pique-Aß!“ rief Chriftiane ganz er— 
faunt. „Das verftehe ich nicht, Bettina. Was wollen Sie 
damit fagen?‘ | 

„Wenn Sie es nicht verftehen, fo laffen Sie ſich's von 
Femand auslegen, der es verfteht. Ich werde Göthe bitten, 
diefen Menſchen aus feinem Haufe zu laſſen, wenigftens fo 
lange ih noch hier bin. Ueberhaupt merft man ed dem 
Göthe an, daß er alt geworden ift, denn er fängt an, kindiſch 
zu werden.‘ 

Ehriftianen flieg die Röthe des Zorns in die Wangen 
und fie fagte fehr gereizt: „So lange Sie über Andere her» 
fielen, mußte ich es mir gefallen laffen, aber da Sie fih mit 
Ihrer Ungezogenheit auch an den Geheimerath wagen, den ich 
gewohnt bin, als ein höheres Weſen zu betrachten, ſo ſage ich 
Ihnen, nehmen Sie Ihre Worte zuruc, oder es wird nicht 
gut zwiſchen uns werden.“ 

„Was geſagt iſt, iſt geſagt.“ 

„Bettina, nehmen Sie die Schmaͤhung gegen den Ge— 
heimerath zurück.“ 

„Nein, ich werde ſie ihm vielmehr in's Geſicht ſagen.“ 

„Das verbiete ich Ihnen, Bettina! Sie dürfen ihn nicht 

beleidigen, ihm nicht wehe thun, ſonſt ....“ 
„Nun, wollen Sie mich etwa herausfordern auf den Koch— 
löffel oder auf den Borſtwiſch?“ rief Bettina mit einem grellen 
Gelächter. „Ich geſtehe, daß ich in dieſen Waffen, die Sie 
von Jugend an geführt haben, nicht geübt bin, Sie würden 
alſo zu ſehr im Vortheil ſein.“ 

„Frau von Arnim!“ rief Chriſtiane in der höchſten 
Empörung des Gefühls. 

„Mamſell Vulpia!“ entgegnete Bettina mit giftigem Spotte. 

Chriſtiane warf das Haupt ſtolz zurück, ſah Bettinen mit 
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Hoheit an und fagte: „Sie fheinen ganz und gar zu ver- 
geffen, daß Sie die rechtmäßige Gemahlin Sr. Egeellenz, des 
Herrn Geheimeraths von Göthe vor fih haben,‘ 

„Diefe Heirath war auch der geicheidtefte Streich nicht, 
den Göthe gemacht hat,“ brummte Bettina zwiihen den Zäh— 
nen, doch laut genug, daß Chriftiane es hören fonnte; dann 
jegte fie laut hinzu: „Wenn ih Das audy nicht vergeffe, To 
kann ich doch eben fo wenig vergeffen, daß ich dieſe weibliche 
Excellenz — dabei machte fie eine ſpöttiſche Verbeugung — 
geftern Abend nach Tiſche in einem Zuftande -jah, der einem 
betrunfenen Dragoner alle Ehre gemacht haben würde.‘ 

Ehriftiane zudte die Achfeln, wandte fih ab und fagte 
Nichts weiter, als: ‚Sie find eine Gans, man darf Shnen 
Nichts übel nehmen.’ 

„And Sie, rief Bettina im höchſten Zorne, „Sie find 
eine wahnfinnige Blutwurft, und Ihr beutiges Benehmen ift 
wahrfcheinlich noch eine Folge Ihres geftrigen Raufches.*)‘ 

Als fie Das gefagt hatte, Tief Bettina mit Schnellläufer- 
fhritten fort und war bald aus Chriſtianens Augen ent- 
ſchwunden. 

Chriſtiane kam nicht leicht aus der Faſſung, aber dieſe 
unverdienten Beleidigungen waren denn doch zu ſtark für ſie. 
Sie war todtenbleich geworden, ihre Augen hatten ſich mit 
brennenden Thränen gefüllt, die ihr jet langſam über die 
Wangen rollten, dann aber wifchte fie entihloffen die feuchten 
Perlen ab und ging nach Haufe. 

Sie begab fich fogleih in das Zimmer ihres Gemahls 
und erzählte ihm den Borfall in der Gemäldegallerie mit 
Maier, ſowie auch die daraus entftandenen Folgen. Göthe 
hörte fie aufmerffam an. Als fie an die Stelle fan, wo 
Bettina den Hausfreund als Pique-assiette bezeichnet hatte, 
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fagte fie: „Sie nannte den Maier eine Pique-Ag — was fie 
nur damit jagen wollte? So viel mir befannt, iſt der Maier 
fein Spieler. Es if fein Sinn und Verſtand in dieſer Bes 
nennung. Weiß der Geheimerath vielleiht, was fie damit 
meinte?‘ 

„Ja,“ verfegte Göthe, „mit der Benennung pique-assiette 
— was fie doch wahrjheinlih gejagt haben wird, bezeichnet 
man einen gemeinen Zellerleder, was unfer Freund doch wahr: 
lich nicht ift. Aber fahre fort in Deinem Berichte.“ 

Chriſtiane erzählte weiter. Sie jeßte feine Sylbe dazu, 
aber fie ließ auch das Tüpfelhen auf dem i nicht weg. Göthe, 
der fie fortwährend jehr gelaffen angehört hatte, flreichelte ihr, 
als fie fertig war, gutmüthig die Wange. 

„Rimm Dir die Sache nicht zu Herzen, Chriſtiane,“ 
fagte er, „und denke, daß man auf eine Beleidigung von der 
närrifchen Bettina Fein Gewicht legen darf. Geb auf Dein 
Zimmer, fhlage Dir die dumme Geſchichte aus dem Sinne, 
und überlaffe ed Deinem Manne, der beleidigten Ehre feiner 
mißhandelten Frau die ‚gehörige Satisfartion zu geben.‘ 

Kaum hatte Chriftiane fih entfernt,. als ſich Göthe au 
den Schreibtifch feßte und mit haftigen Zügen einige Zeilen 
auf das Papier warf, den Brief fiegelte und ihn an Frau von 
Arnim in den Elephanten- [chidte. 

Als Bettina in der beftigften innerlihen Erregung nad 
Haufe gelommen war, hatte fie Hut und Shawl abgeworfen; 
der Hut war unter den Tiſch, der Shawl in den Waſchkübel, 
Handihuhe und der Sonnenſchirm hinter den Ofen geflogen; fie 
jelb hatte ih auf das Sopha gefauert; die Beine hinauf: 
gezogen, die Arme darum geichlungen und den Kopf auf die 
Kniee geitüßt, faß fie da wie eine Gnomide, die über böfen 
Anſchlägen brütet. Es war ihr nicht wohl zu Muthe, denn 
bei ruhigerem Nachdenken fah fie doch ein, daß fie fih viel 
zu viel erlaubt hatte; ihr ahnte, daß Göthe die Sache nicht 
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fo Teicht nehmen würde, und fie ſann, wie fie ihm den Vorfall 
wohl am Beften wegjchmeicheln könnte. Da fam der Kellner 
und brachte ihr einen für fie abgegebenen Brief. 

Noch ehe fie ihn in der Hand hatte, erfannte fie an dem 
blauen Couvert, daß er von Göthe fei. Das Herz begann 
ihr gewaltig zu fchlagen. Sie erbrah das Siegel und las: 

„Der heutige Vorfall veranlaßt mid, Dir den ferneren 
„Beſuch meines Haufes, ein für alle Mal, zu verbieten. 
„Ber die Frau beleidigt, die meinen Namen trägt umd 
„meinem Herzen theuer ift, beleidigt mich bundertfah, und 
„ſo wirft Du begreifen, daß alle bisher zwifchen uns be— 
„ſtandenen Beziehungen auf immer abgebrochen fein müffen. 

W. v. Göthe.“ 

Bettina war wie vernichtet, Das hatte ſie nicht erwartet. 
Bald aber ſprang fie auf, ſuchte ihre Sachen zuſammen, und 
ohne zu bemerken, daß der ganze hintere Theil ihres Shawls, 
den ſie in der Eile umwarf, von dem ſchmutzigen Waſchwaſſer 
durchnäßt war, die Feuchtigkeit an ihr herabtropfte und eine 
Spur hinter ihr bildete, ſtürmte ſie nach dem Göthe'ſchen Hauſe 
und drang in das Zimmer des Geheimeraths. 

Ihre Wangen waren ſehr erhitzt, ihre Augen ſchoſſen 
Blitze, das Haar hing ihr wirr und unordentlich unter dem 
Hute hervor. 

„Göthe! Göthe!“ rief ſie, mitten im Zimmer ſtehen blei— 
bend, mit zitternder Stimme und konnte nicht weiter ſprechen. 

Er drehte fih um, heftete den zürnenden Blick feſt auf 
fie und fragte falt: „Haft Du meinen Brief nicht erhalten?‘ 

„O ja, ja!“ rief fie und hob die Hände flehend zu ihm 
auf. „Sch weiß, daß ich im Zorne gefehlt habe, .... D©, fieh 
mih niht an mit diefen Bliden eines Weltzertrümmernden 
Gottes, verzeihe mir — mein Herz wußte Nichts von meinen 
unartigen Worten — ih will Deine Frau um Berzeihung 
bitten,‘ | 
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„Rein, fagte er mit Beftimmtheit, „nein, Du folft das 
Antlig meiner ſchwergekränkten Frau nicht mehr fchauen, ſollſt 
ihre Augen durh Deinen Anblid nicht mehr beleidigen — es 
bleibt bei meinem Ausfpruche.“ 

„Sp liebft Du denn Deine Frau?‘ 

„Sa, ich liebe und ehre fie, und wenn fie auch nicht 
Sehlerfrei ift, fo hat fie troß ihrer Sehler, doch hundert Mal 
mehr Weiblichkeit und Herzensgüte, als Du.“ 

Sept ſank Bettina auf die Kniee und rief: „Verſtoße mich 
nicht, vergieb mir nur noch dies eine Mal, es wird gewiß nie 
wieder was Nehnliches vorkommen.’ 

Göthe ftand auf, riß fie empor und rief unwillig: „Laß 
dergleichen Weberfchwenglichkeiten, Du weißt, ich liebe fie nicht, 
Du haft einen mir werthen Freund gefhmäht, Du haft mein 
Weib auf die gemeinfte, gröblichfte Weife beleidigt — es kann 
fein Berfehr mehr zwifchen uns beftehen.‘ 

„Söthe, Göthe, vermagft Du meine Liebe fo zu lohnen?‘ 

„Bettina,“ jagte er, „auch diefer Roman muß fein Ende 
finden; ich hätte Deine Hingebung benugen fönnen, ich habe 
es nie gethan; Du gehörft jegt einem Andern, und Deine und 
jeine Ehre zu wahren, darfit Du durch Deine Rüdfichtslofig- 
feiten Dich nicht der: Gefahr ausfeßen, daß die Welt Dich 
meine Maitreffe nennt, und das kann nicht ausbleiben, wenn 
Du fo fortfährft, wie bisher.‘ 

„Dem NReinen ift Alles rein,‘ rief Bettina umd blitzte 
ihn zornig an. 

„Aber die Welt liebt das Strahlende zu ſchwärzen, ſagt 
Schiller; und kurz und gut, ich bin feſt entſchloſſen, ein Bers 
haltnig aufzulöfen, welches Du nicht in den Grenzen der 
Freundſchaft laſſen wollteft, und das mir taufend Verlegenheiten 
brachte. Weder Bitten noch Fleben wird mich von meinem 
Entſchluſſe abbringen, der unerfchütterlich if. — Lebe wohl.“ 

Bettina fand einen Augenblid wie erftarrt, dann ſagte 
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fie dumpf: „Welche Schmah vor der Welt! Was wird mein 
Mann jagen, wenn er kommt und mich nicht mehr. hier fin- 
det. ... Und ift Das der Lohn für fo viel Liebe?‘ 

„Der Welt werde ich Nichts davon ausplaudern,“ erwiderte 
Göthe. ‚Deinem Manne werde ich die Gründe meiner Hand» 
Iungsweije vorlegen, und er wird fie billigen. Für meinen 
Berluf wirft Du, wie recht. und billig, im den Umarmungen 
Deines Gatten Erfaß finden, und da Deine Liebe ihre Wurs- 
zeln in der Phantafie, nicht aber in dem Herzen geichlagen 
bat, jo wirft Du fie bald genug vergefieen. Nochmals, 
‚ Iebe wohl.‘ | 

Bettina blieb noch einen Augenblid Gedanfenvoll ftehen, 
dann wandte fie fih raſch und trogig um, und verließ ohne 
ein Wort zu fagen, das Zimmer. 


1812. 


Maitreffenränke. 


Der Herzog Karl Auguft war noch immer derfelbe, er 
lebte burrfchicos fort, wie er e8 immer gethan; die Welt gefiel 
ibm und er war der Welt ſtets durch die regfte Lebensluſt 
verbunden. | 

Die Herzogin Luife, die Schon frühe ganz einfam gelebt 
hatte in der Welt, ohne ein weibliches Welen zu haben, das 
ihren Bedürfniffen nach Freundfchaft genügt hätte, lebte in 
ihrer gewohnten Weife fort. Sie glaubte ih ziemlih genau 
zu fennen, und aus diefer Selbfterfenntniß die Ueberzeugung 
gewonnen zu haben, daß ihre Eriftenz auf Feine andere wohl- 
thätig zu wirken vermöge. Darum blieb fie kalt und in fidh 
verfchloffen, darum fiel es ihr nicht Schwer, nah der Geburt 
ihres legten Kindes, aus Gefundheitsrüdfichten auf das weitere 
ehelihe Zufammenfeben mit ihrem Gemahle zu verzichten und 
rubig zuzuſehen, daß Diefer fein Herz an eine Andere hing. 
Ihrer leidenfhaftslofen Natur, die weder Begterde hegte, noch 
die marternden Qualen der Eiferſucht kannte, wurde es nicht 
jhwer, den Gatten frei zu geben, eine Nebenbublerin zu dulden. 

Die Zagemann, oder vielmehr Frau ven Heygendorf, wie 
fie fih jegt nannte, hatte einen ungeheuern Einfluß auf den 
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Herzog gewonnen, und benahm fich, ihrer Maht auf den alten 
Herrn gar wohl bewußt, mit einer Arroganz, die wahrlich ihres 
Sleihen ſuchte. Schon im Sahr 1804 mußte Demoifelle 
Fagemann eine Reife von einigen Monaten mahen, um dem 
Herzoge ihren erften Sohn in der Stille zu gebären. Als fie 
zum erftien Mal wieder in Weimar auftrat, war ihr Organ 
noch ſehr ſchwach und angegriffen, aber ihr Spiel war fo hin 
reißend, daß fie mit Beifallsbeweifen, Blumen und Kränzen 
faft überfchüttet wurde, befonderd aber war der Herzog entzückt 
von feiner’ fhönen Geliebten. Einige Tage darauf jchenfte ihr 
der Herzog das Rittergut Heygendorf im Altftädtifchen, das er 
für fie hatte kaufen laffen, und erhob fie ald Frau von Hey 
gendorf in den Adelftand. 

Die nunmehrige adelige Dame, die fi mit dem größten 
Aplomb in ihren neuen Standesverhältniffen zu benehmen wußte, 
hatte wiederholt nothwendige Reifen zu machen, und gebar ihrem 
herzoglichen Gelichten noch einen zweiten Sohn, und fpäter 
auch eine Tochter. 

Karl Auguft fühlte fih überglüdlih in dem Beſitze; der 
Ihönen Frau, die ihm auf die ausgefuchtefte Art zu ſchmei— 
heln, und den alten Herrn immer feiter an ſich zu fetten 
verftand. 2 
Das Bild der Sappho, das in der letzten Ausftellung 
fo großes Auffehen gemacht hatte, brachte den Herzog auf den 
Gedanken, feine Geliebte ebenfalls als Sappho malen zu laſſen 
— aber nit als unglüdlich Liebende, die das Ende ihrer 
Dual im Tode fucht, jollte fie gemalt werden, fondern als 
allbewunderte Dichterin, der ganz Griechenland die Kränze 
wohlverdienten Ruhms huldigend zu Füßen legt. 

Einer der geſchickteſten Maler erhielt den Auftrag, das 
Werk zu fertigen, und die damals hohe Dreißigerin, die aber 
noch hinreißend ſchön war, beflimmte ihm die Stunden, in 
welchen fie ihm fißen wollte, 
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ALS das Bild fertig war, war es ein vollendetes Meifter- 
wert. Sappho war in einer Berggegend fißend dargeftellt, 
Die Saiten der Leyer mit funftfertigen Fingern rührend, die 
Ihönen Augen gen Himmel gefchlagen faß fie in Dichterifcher, reci= 
tirender Begeifterung auf einem Felſenvorſprunge. Den plaftijch- 
fhönen Körper umfloß ein weißes Gewand, über welches, bis 
an die Hüften reichend, ein ebenfalls weißer Ueberwurf fiel, 
deffen Goldftidereien am Saume fih ſcharf von dem Unterfleide 
abzeichneten. Ein ihr von den Schultern gefunfener PBurpurs 
mantel lag ihr auf den Knieen. Der entblößte wunderfchöne 
Hals, die vollen üppigen Arme waren mit reichen Goldjpangen 
gefhmüdt. Das Haupt umgab ein dunkler Lorbeerkranz, unter 
dem hervor fich die dunfelblonden Haare auf die Stirn 
ringelten. 

Der Herzog war bezaubert von dem wohlgelungenen Bilde, 
deffen Character, trotz des deutſchen Typus’, etwas Antiques 
hatte, und es war nicht zu läugnen, daß in dieſer edel- fchönen 
Form ein Geift wohnte, der an Energie der Seele dem Manne 
verwandt war, dem fie fih in Liebe und Verehrung hingegeben 
hatte. Der Herzog befahl, das Gemälde auf die eben ftatt« 
findende Ausftelung zu bringen. 

Der Pla vor demfelbeu ward den ganzen Tag nicht 
feer von Befuchern, die der hohen Meifterfchaft des Malers 
und der Schönheit des Originald den Zoll der Bewunderung 
darbrachten. 

Eines Tags beſuchte auch die Großfürſtin Marie, von 
einigen Herren und Damen ihres Gofhantes begleitet, die 

Ausftellung. 
| Die Großfürftin war vielleicht die Einzige am ganzen 
herzoglichen Hofe, die eine entjchiedene Gegnerin der Heygen⸗ 
dorf war und Deffen fein Hehl hatte. Ihr keuſcher, fittlicher 
Sinn war von Natur aus der Maitreffenwirthfchaft abgeneigt, 
aber mehr noch als Das verlegte es fie, daß ihre edle Schwieger- 
13* 
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mutter, für die fie eine unbegrenzte Verehrung‘ hegte, einer 
Andern nachgefegt ward. Ihre Abneigung gegen die Geliebte 
ihres Schwiegervaterd nahm in dem Maße zu, als ihr oft 
Züge von deren Arroganz zu Ohren famen, und fie mit Bes 
ftimmtheit erfuhr, daß fie fih fogar in Staatsangelegenheiten 
zu mifchen wagte. Die Großfürftin ging daher fat gar nicht 
mehr in’s Theater, wenn die Heygendorf auftrat, und endlich 
verbot fie e8 fogar, deren Namen vor ihr zu nennen. 

Die Heygendorf hatte natürlih auh in den Hoffreifen 
Greaturen, die es um ihres Vortheils willen mit der allver- 
mögenden maitresse en titre nicht verderben wollten, die ihnen 
nüßen oder fehaden fonnte. So war ihr die Abneigung der 
Großfürſtin befannt geworden und fie vergalt ihr redlich Gleiches 
mit Gleichem. 

Wie alle Andern, To blieb auch die Großfürftin in der 
Gemäldeausftellung bewundernd vor dem Bilde ftehen, das 
einen herrlichen Totaleffeet machte. — „Ein prachtvolles Ge- 
mälde ift diefes!“ Mit diefen Worten wandte fie fih an den 
Kammerherrn von Wörl, und erfundigte fih fodann nach dem 
Namen des Meifters, der es gemalt habe. 

Der Kammerherr nannte den Maler und jeßte dann hinzu: 
„die Aehnlichkeit ift frappant.” 

„Die Aehnlichkeit!“ rief die Großfürfin. „So ift es 
Tein Gebilde der Bhantafiet Wie ift mir denn, feßte fie,, 
da fie ſehr Furzfihtig war, hinzu und nahm ihr Augenglas 
zu Hilfe — „in der That, dieſe Züge fommen mir befannt 
vor. Iſt es nicht die Berfon — nun, mie heißt fie doch 
nur gleich mit ihrem adligen Namen — die Heygendorf?“ 

„Zu hohem Befehl, kaiſerliche Hoheit!‘ ermwiderte der 
Kammerherr, „es ift wirflih Frau von Heygendorf, die hier 
als Sappho dargeftellt iſt.“ 

„Und die Comödiantin hat die Effronterie, fi hier an 
hängen zu laſſen?“ 


197 


„Es ift auf Befehl des Herzogs gefchehen, Eaiferliche Hoheit.” 

„Ah jo!“ erwiderte die Großfürftin gedehnt. „Es ift 
Schade, daß die Perfon nicht einen analogen Gharacter 
wählte, um fich bildlich darftellen zu laſſen; fie hätte ſich offen- 
bar als Sezabel müffen malen laffen — Das wäre — 
getreuer geweſen.“ 

Bei dieſen Worten wandte ſie dem Bilde den Rüden zu 
und ging weiter. 

Als fie bald darauf die Ausßtellung verließ, beliebte 
ſie mit ihrer Begleitung einen Gang durch den Park zu 
machen. 

Unter einer ſchönen großen Baumgruppe hielt ſie an und 
nahm Platz auf einer darunter ſtehenden Gartenbank. 

„Das iſt mein Lieblingsplätzchen,“ ſagte ſie zu ihren Hof— 
damen. „Dieſe herrliche Baumpartie mit ihren weitüberhän— 
genden ſchattigen Zweigen erinnert mich an eine Stelle in 
dem kaiſerlichen Hofgarten meiner Heimath.“ 

„Kaiſerliche Hoheit haben Recht,“ erwiderte eine Hofdame; 
„dieſe Bäume — gewiß die älteſten im ganzen Parke — ma— 
chen einen ſehr großartigen Eindruck.“ 

„Ich glaube, der ganze Park wäre mir verleidet, wenn 
ich dieſe Baumrieſen mit ihren ehrwürdigen Laubhäuptern nicht 
mehr fände,“ bob die Großfürſtin wieder an. „Das Bläschen 
unter ihnen ift mir gar fo traut und anheimelnd.‘ 

Und noch lange ergoß fih die hohe Frau in Bemerfuns 
gen über die Schönheit diefed Ortes und über die Freude, die 
es ihr mache, unter diefen Bäumen zu fißen und die lauwarme 
Luft einzuathmen. Endlih erhob fie ih und begab ih in 
das Schloß zurüd. 

Kaum war fie in ihren Gemächern angelangt und hatte 
ihr Gefolge verabjhiedet, als der Kammerherr von Wörl fi 
zu Frau von Heygendorf begab. 

Der Kammerherr war ein kleines, fehr mageres Männs 
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hen, mit dünnen, furzen Beinchen, auch pflegte man ihn nur 
das Gräfchen zu nennen. Seine geiftigen Fähigkeiten flanden 
im Einklange mit feiner Perfönlichkeit. 

Er fand die Schaufpielerin im reizendften Anzuge 
in Halb Tiegender Stellung auf ihrer Bergere hingegoffen. 
Seine devoten VBerbeugungen erwiderte fie mit einem furzen 
Kopfniden. Er blieb in Bewunderung verfunfen, vor ihr 
ftehen. 

„Reizend, reizend in der That,“ rief er aus. „Dieſer 
weiße, mit zartem Grün durchwundene Zurban Heidet Sie 
bimmlifh, meine Gnädige. Sie gleihen der altteftamentaris 
(hen Eſther, welche der verliebte König — Affuerus hieß er, 
glaube id — auf feinen Thron erhob. DO, möchten Sie, die 
Sie längft die Beherricherin aller Herzen find, dereinft auch 
wirkliche Beherrfcherin auf einem Throne werden.” 

„Das heißt, Sie winjchen der Herzogin Luife den Tod 
und mih an deren Stelle. Iſt es nicht fo, Gräfchen?“ fragte 
die Heygendorf. ; 

Graf Wörl ſah fih erfhroden um; er wollte fih über: 
zeugen, ob Niemand die Worte gehört habe, denen man eine 
fo bhochverrätheriihe Deutung geben fonnte; dann fagte er mit 
einem fchmachtenden Lächeln: „Solches ift allerdings der ge— 
heime Wunſch meines treuergebenen Herzeng, aber die Vorſicht 
gebietet, derlei geheime Wuͤnſche nicht laut werden zu laffen — 
aljo bitte ich meine ſchöne, Liebe, himmliſche Gnädige, mich 
durch Berlautbarung der geheimen Sehnfucht meines Herzens 
nicht in's Unglück zu fürzen und mir das füße Geheimniß 
treulich zu bewahren.“ 

Bei diefen Worten legte er mit einer fprechenden Geberde 
den Finger auf den Mund. 

„Hofſchranze!“ rief die Heygendorf mit wegwerfender 
Miene und nahm eine noch bequemere Stellung an. „Schies 
ben Sie mir doch den Schemel mehr unter die Füße, Gräf- 
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ben,” fuhr fie fort, „und dann fegen Sie ſich bier auf diefes 
Tabouret und erzählen Sie mir, was es Neues giebt und was 
Sie diefen Morgen getrieben haben.” 

„Nicht Biel, meine adorable Gebieterin !’ antwortete der 
Graf, indem er fih auf den Rand des ihm angewiefenen Sihes 
niederließ, um feine kurzen Beinen nicht in der Luft ſchwe— 
ben zu laſſen: „Nicht Biel — ich habe unfere kaiſerliche Hoheit 
in die Ausftellung begleitet.‘ 

„Die Ruſſin?“ rief die Heygendorf mit verächtlich aufges 
worfenen Lippen. 

„Sa, unfere durhlaudtigfte Großfürſtin.“ 

„Hat fie mein Portrait geſehen?“ | 

„Allerdings, fie war entzüdt davon. Sch mußte ihr den 
Namen des Malers nennen.“ 

„Run, Das ift neu,” rief die Schaufpielerin,, indem fie 
fih halb aufrichtete. „Ich dachte bisher, ich wäre ihr fogar 
im Bilde verhaßt.“ 

„Sie hatte Sie allerdings nicht erkannt,‘ fehaltete der 
Kammerherr mit einiger Berlegenheit ein; „meine liebe Gnädige 
werden ja willen, daß die Frau Großfürftin ſehr kurzſichtig an 
den Augen find.‘ 

„Und hat fie mich auch Später nicht erfannt?‘ 

„Doch, doch, man half ihr auf die Sprünge.” 

„Und wie hat fie ſich da geäußert?“ 

Wörl zog die Achſeln bis an die Ohren, machte ein 1 {ehr 
diplomatifches Geſicht und ſchwieg. 

„Werden Sie reden, Gräfhen?” fuhr ihn die Heygendorf 
mit Zornfunfelnden Augen an, 

„Ich wage in der That nicht zu wiederholen, was Shre 
Baiferlihe Hoheit zu äußern beliebten.‘ 

„Auf der Stelle reden Sie, befahl die Schaufpielerinz 
‚ich will Alles wilfen, Gräfchen, und daß Sie fih ja nicht 
unterfteben mich zu belügen, fonft ift es Nichts mit der Haupts 
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mannsftelle, um die fih Ihr Neffe bewirbt, Das jhwöre ich 
Ihnen bei meinem Einfluffe, den Sie kennen.‘ 

„Wenn Sie denn durchaus befehlen, meine liebe Char: 
mante,“ fagte Heinlaut der Kammerherr, „jo muß ich meiner 
Göttin den Willen thun und das Unerhörte über meine Lippen 
gehen laſſen.“ 

„Spannen Sie mich doch nicht länger auf die Folter und 
öffnen Sie endlih die Schleufen Ihres font fo redfeligen 
Mundes.“ 

„Nun denn,“ hob der Graf mit einem Seufzer an, „als 
Ihre Hoheit ſich vermittelſt ihres Augenglaſes überzeugt hatten, 
daß meine holde Prieſterin der Muſen unter der Geſtalt der 
Sappho verborgen ſei, ſagte fie mit einer häßlichen Grimaſſe: 
„Es iſt eine Effronterie von der Comödiantin, ſich hier auf— 
hängen zu laſſen.“ 

Frau von Heygendorf empfand einen ſchmerzlichen Stich 
in dem Herzen und mit bebender Stimme rief ſie: „Weiter, 
Gräfchen, weiter.“ 

Der Kammerherr fuhr fort: „Ihre Hoheit wandten hier— 
auf dem Bilde den Rücken zu und ſagten im Weitergehen: 
„Dieſe Perſon hätte beſſer gethan, ſich als Jezabel malen zu 
laſſen, Das wäre Wahrheitgetreuer geweſen. — Sie wiſſen 
doch, meine Sterneſtrahlende Schönheit, daß laut der Bibel die 
Jezabel die verruchte Königin war, die dem armen Manne 
ſeinen Acker wegnahm, ſich das Angeſicht ſchminkte, und am 
Ende zur Strafe für ihre Gräuelthaten von Hunden zerriſſen 
ward.“ 

Jetzt erhob ſich Frau von Heygendorf und ſtand in ker— 
zengerader Stellung vor dem erſchrockenen Grafen, der fih von 
dem Tabouret herabgleiten ließ und einige Schritte zurüd 
prallte. Die Wangen der beleidigten Frau glühten in dunfler 
Röthe, ihre Augen jchoffen Zornesblige; ihre Aufregung war 
jo groß, daß fie fich auf den Tiſch fügen mußte und der keu— 
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chenden Bruft vermochten fich feine Worte zu entringen. End- 
lich ftieß fie die Worte hervor: „Das — Das — Das hat fie 
fh zu Außern — unterſtanden?“ 

„Das hat fie, antwortete der verblüffte Kammerherr, 
„Aber alteriren Sie fih nicht fo darüber, ſchöne Frau — es 
könnte Ihren lieben Nerven, Ihrer koftbarer Geſundheit ſchaden.“ 

Die Heygendorf ließ fih wieder auf ihre Bergere fallen 
und fragte mit anjcheinend wiedergewonnener Ruhe: „Und 
was geſchah nachher?‘ 

„Ihre Hoheit entfernten fih bald darauf, um einen Spas 
ziergang durch den Park zu machen.“ 

„Bas fprah fie dabei?‘ 

„Nichts von Belang. Sie äußerte ihre Freude über die 
ihöne Baumgruppe, die man bier aus Shren Senftern jehen 
fann, und meinte, die ganze Luft am Parke würde ihr ver: 
dorben fein, wenn fie je diefe Bäume miffen müßte.‘ 

„Es ift gut, Gräfhen! Ich danfe Shnen, Sie fünnen 
nun geben, ich habe zu lernen und kann Sie nicht länger 
brauchen.‘ 

Kaum hatte der Kammerherr die Thür hinter ſich zuge— 
macht, als fie aufiprang und mit drohenden Geberden rief: 
„Sroßfürfin, Großfürftin, Du bift zu weit gegangen, und ob» 
gleih Du eine Gzarentochter biſt, fo fol Du doch die Macht 
der von Dir verachteten Comödiantin empfinden. Die 
Perſon, die Du eine Jezabel nannteft, wird Dir nod 
mehr als einmal jchmerzliche Thränen auspreffen, und um an— 
zufangen, follen Deine Lieblingsbäume unter der Axt fallen.“ 

Sie ging noch eine Weile mit feftzufammengefniffenen 
Lippen und Zornglühbenden Wangen in dem Gemache auf und 
ab, dann jchellte fie ihrer Kammerjungfer. 

„Heute Abend wird jeder Befuch abgewiejen, wer es auch 
fein mag; ih bin für Niemand zu Haufe, als für den Herzog.‘ 

„Schön, gnädige Frau.‘ 
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Als der Abend heran kam, machte fie eine fludirte Toi— 
lette. Sie ließ fih das Haar nach griechiicher Art ordnen und 
mit ſchmalen filbernen Bändern durchziehen; dann zog fie ein 
Gewand von Himmelblauer Seide an, das nah damaliger 
Mode fehr kurz und enge, alle Körperformen zeigte; um Die 
fehr kurze Taille trug fie ein blaues Altlasband, das unter 
der Bruſt eine Schleife bildete und deſſen lange Enden big 
auf den mit einer breiten Florpuffe befeßten Saum des furzen 
Röckchens fielen, welches die fhönften, mit weißjeidenen Schuhen 
und Strümpfen befleideten Füßchen ſehen ließ. Der fehr tiefe 
Ausfchnitt des Kleides zeigte den herrlichen Naden, die pracht- 
volle Büfte einer griehiihen Bildfäule.. Der Ohren-, Hals» 
und Armſchmuck beitand aus cifelirtem Silber — fie hatte nie 
fo reizend ausgefehen — und fie wußte es, 

Als der Herzog fam, blieb er wie geblendet vor feiner 
Geliebten ftehen. 

„Garoline, Du bift himmliſch ſchön in in diefem Anzuge,‘ 
rief der Herzog bewundernd aus. „Erwarteft Du heute große 
Gefelihaft, da Du eine fo reizende Toilette gemacht haft?" 
| „Sm Gegentbeile; meine ganze Gefellfhaft ift bereits ver- 
fammelt, allen Andern babe ich meine Thür verbieten laffen, 
auch puße ich mich nicht für jene feelenlofen Fraßengefichter, 
fondern nur für Did, mein Geliebter; nur für Dih will ich 
fhön fein, nur Dir will ich gefallen, alles Andere ift mir 
gleichgültig.‘ 

„gaubererin!“ rief er, 309 fie an fih und bededte ihr 
- Mund, Augen, Naden und Schultern mit brennenden Küffen. 

Sie führte ihn zu einem weichen Seffel und der Thee 
wurde gebracht. 

Sept machte fie- die angenehme Wirthin, würzte den chine— 
fiihen Trank mit dem geiftreichften Geplauder, erzählte von 
ihren Kindern, die fchön heranwüchſen und dem Bater fo 
ähnlich fähen, und fchmeidhelte dem alten Herrn fo füß, fo 
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gar füß, daß er in einem wahren Meere von Entzüden 
ſchwamm. 

Als der Thee getrunken und der Tiſch auf ſeinen leichten 
Rollen abſeits geſchoben war, zog er mit einer raſchen Be— 
wegung die um ihn herum Gaukelnde an ſich. Sie ſetzte ſich 
auf ſeine Kniee und ſchlang die Arme um ſeinen Hals. | 

„Weib, Weib, wie mahft Du mich fo froh und glücklich!“ 
rief er begeiftert aus. „Du überfchütteft mich mit einer Fülle 
von Senüffen, um die mich felbft die Götter beneiden könnten. 
Könnte ih nur auch Etwas für Dich thun, das Dir eine fo 
rechte herzliche Freude machte.“ 

„Das kannſt Du, mein liebes Herzensväterchen,“ rief fie 
mit dem füßeften Wohllaute ihrer Stimme, und drüdte ihr reis 
zendes Gefiht an das feine, und flreichelte mit ihrer zarten 
Hand ihm die gebräunte ‚Wange, daß es ihm war, als ob er 
von einem Engelsfittige berührt würde. „Ja, Das kannſt Du, 
mein Geliebter!* wiederholte fie, „denn ich wollte Dir heute 
eine Heine Bitte vortragen.“ ; 

„Sprih, meine Sylphide, ſprich,“ rief er feurig, „und 
wenn es Nichts ift, das gegen meine Ehre, die Würde meines 
Haufes oder das Wohl meiner Familie verftößt, jo ift Deine 
Bitte gewährt.” 

„Mein Wunfch verftößt in Nichts gegen dieſe Bedingungen. 
Ich möchte nur eine kleine Veränderung in dem Parke vor- 
nehmen laſſen.“ 

„Thue Das, mein Kind, verändere nach Herzenslufl. Bes 
felle Dir den Hofgärtner, und gieb ihm Deine Befehle.“ 

„Ich habe alſo Dein Wort, Väterchen? * 

„Mein herzögliches Wort, und hier haft Du zum Ueber: 
Hufe noch meine Hand darauf.“ 

Sept erhob fih Frau von Heygendorf, und den Herzog 
mit fih nach dem Fenfter ziehend, deutete fie auf die Baum— 
gruppe und fagte: 
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„Du weißt, lieber Auguft, wie fehr ich Fernfichten liebe. 
Dort die häßlichen alten Bäume verfperren mir die Ausficht, 
fie müffen fallen.‘ 

„Diefe Bäume!’ rief der Herzog faſt erfchroden, „dieſe 
Bäume, der Schmudf und die Zierde des ganzen Parks! For— 
dere alles Andere, Caroline, nur Das nicht; das Plätzchen, 
das diefe Bäume befchatten, ift der Lieblingsaufenthalt meiner 
Schwiegertochter.‘ 

„Ja freilich,‘ rief die Heygendorf ſehr piquirt, „wenn die 
Frau Großfürftin dem Herzen Eurer Hoheit näher ſteht, als 
ih, jo müffen die Bäume wohl ftehen bleiben.‘ 

„Garoline, was it Das für ein Ton?“ rief der Fürft 
mit Wehmuth. 

„Sch könnte mich allerdings darauf berufen,” bob Die 
Hengendorf wieder an, „daß ih das Wort Eurer Hoheit habe, 
und daß einem Manne, bejonders dinem Fürften, fein Wort 
heilig fein muß — aber da die Zuchtenduftende Ruifin dem 
Herzen Eurer Hoheit um fo Biel näher ſteht, als ich, jo gebe 
ih Höchſtdenſelben Dero herzoglihes Wort zurüd.‘ 

Als fie Das gefagt hatte, wollte fie, indem eine Thräne 
ihren jhönen Augen entrollte, die fie Sorge trug, den Herzog 
ſehen zu laſſen, fih aus dem Zimmer entfernen. Karl Auguft 
eilte ihr mach, umſchlang ihren Leib, und führte die fich 
Sträubende zurück. 

„Du haft mein Wort,” fagte er, „und fo mögen denn 
die jchönen Bäume in Gottes Namen fallen.‘ 

Mit einem Freudenfchrei hing Caroline an feinem Halfe. 

„Aber,“ bob der Herzog betrübt wieder an, „was wird 
die gute Marie jagen, wenn fie hört, daß diefer Bandalismus 
ausgeführt werden fol?“ 

„Sie braucht e8 ja nicht eher zu erfahren, als bis es 
geichehen iſt,“ warf ibm Garoline fhnell ein. „Wir warten » 
ab, bis fie verreist iſt.“ 
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„Sie gebt ſchon morgen auf acht Tage nah Belvedere.‘ 

„Defto beffer. Wenn fie dann wiederfonmmt und Nichts 
mehr findet, fo wird die Gzarentochter e8 wohl machen müſſen, 
wie es der Kaiſer macht.’ 

„Und wie macht es Der?‘ 

„Da, wo er Nichts mehr findet, giebt er fein Recht ver- 
Ioren.‘ 

„D Zaubrerin! Zaubrerin!‘ rief abermals der Herzog, 
und breitete ihr die Arme entgegen; fie ſank hinein und er- 
ftidte fein leßtes Bedenken unter ihren Küffen. 

Als die Großfürftin von Belvedere zurüdfam, wagte Nies 
mand ihr zu fagen, was indeffen im Parke vorgegangen war. 

Zur gewohnten Stunde machte fie in Begleitung zweier 
Hofdamen und eines Gefellihaftscavaliers ihren Gang durch 
den Park, fchlug den Weg nad ihrem Lieblingsplägchen ein, 
und fand flarr vor Erftaunen, als fie es demolirt fand. 

„Was tft Das?’ rief fie mit fchmerzlihem Erftaunen, 
„Do, wer hat mir Das gethan?“ 

- Shre Begleitung blieb ffumm, Niemand wollte e8 wagen, 
den Herzog zu tadeln. 

In tiefer Wehmuth Tieß fih die Großfürftin auf eine 
Gartenbanf fallen, dann befahl fie, den Hofgärtner zu rufen. 

„Warum ift diefer ſchöne Pla fo unverantwortli ver- 
wüftet worden?‘ fragte fie, jobald der Gärtner mit der Müße 
in der Hand vor ihr ftand. 

„Hoheit, erwiderte er, „ich habe mit blutendem Herzen 
die ſchoͤnen ehrwürdigen Bäume fällen laſſen.“ 

„Auf weſſen Antrieb gefhah es?” 

„Auf Befehl des Herzogs.‘ 

„Des Herzogs!‘ wiederholte die Großfürftin. „Und er 
wußte doch, daß es mein Lieblingsplägchen war.“ 

„Auch fchien es feiner Hoheit Leid um die Bäume zu 
fein,“ bemerkte der Hofgärtner, „aber...“ 
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„Sprechen Sie weiter,” drängte die Großfürftin. 

„Aber Frau von Heygendorf war bei ihm, und fchien ein 
bejonderes Gewicht auf das Fällen der Bäume zu legen.‘ 

„ab fo, die Comödtantin!” rief die Großfürftin, und 
gab dem Hofgärtner das Entlaffungszeihen. Als er fih zu— 
rüdgezogen hatte, erhob fie fih. Zwei große Thränenen rollten 
über ihre Wangen, indem fie zu ihrer Begleitung fagte: „Der 
Park Hat allen Reiz für mich verloren, ich werde mir fünftig 
ein anderes Ziel für meine Spaziergänge fuchen müſſen.“ 
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Beethoven. 


Indeſſen diefe Vorgänge in Weimar ftattfanden, befand 
ih Göthe auf dem Wege nach Zepliß, wo er dies Mal die 
Badeſaiſon zubringen wollte. 

Am erften Tage einer beginnenden Badecur fühlt man ſich 
noch fremd unter den vielen nie gejehenen Gefihtern, die fidh 
zufammendrängen, um fih Genefung aus dem SHeilquell der 
Hygea zu fchöpfen, und doppelt fremd, wenn man ſolch' einen 
Badeort zum erften Male bejucht. 

So ging es auch Göthen Am Morgen nah feiner 
Ankunft trank er feinen Brunnen, wandelte in den Allen auf 
und ab und beſah fich die Leute, unter denen er nur wenige 
Phyfiognomien fand, die ihn anjprachen oder ihm auffielen. Alte 
Herren und alte Damen wandelten auf und ab oder ließen fih in 
Rollwägelhen ziehen; manche abgeblühte Mutter hatte eine 
ſchöne aufblühende Tochter zur Seite, die neugierig beäugelt 
wurde von jungen abgelebten Greifen, die Gefundbeit und 
Kraft Leihtfinnig vergeudet hatten und jegt neue Stärkung 
ſuchten, nicht um fünftig weiler zu handeln, fondern vielmehr 
um ihr altes Treiben wieder beginnen zu können. Alte zahns 
loſe Zungfrauen jchlichen umher und befeufzeten, . die ftiefs 

Dichterleben. X. 
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mütterliche Natur nicht auch einen Verjüngungsquell aus ihrem 
Schooße hervorjprudeln Laffe, und ferophulöfe Kinder mit häß— 
lih aufgeworfenem Munde, rothen Triefaugen, unförmlich diden 
Leib und kurzen Beinen waren überall zu ſehen. 

Jetzt bemerkte Göthe in einer Allee einen Mann, der ein— 
fam auf einer Bank ſaß und mit einem Bleiftifte auf einzelne 
Streifen — denen er ſein Taſchenbuch zur Unterlage gab, 
Allerlei zu notiren ſchien. 

Dieſer im reiferen Mannesalter ſtehende Fremde war eine 
unterſetzte Geſtalt mit breiter Bruſt; das unſchöne Geſicht, auf 
dem jedoch der Wiederſchein des dem Körper innewohnenden 
Genius ſtrahlte, war jo ſtarr und regunslos, daß es aus Mar— 
mor gemeißelt oder aus Erz gegoffen zu jein ſchien; die hobe, 
gewölbte, Gedanfenreihe Stirne überfinthete ein üppiger, bereits 
mit etwas Grau untermifchter dunkler Haarwuchs, der faft wie 
eine Löwenmähne ausfah. 

„Das ift fein gewöhnlicher Menſch,“ ſprach Göthe zu ſich 
felbft, „wer mag es fein? So fieht nur Einer aus, der Vieles 
und Großes zu leiften vermag.‘ 

In dieſem Augenblide fiel auf einem der Grundftüde, 
die ih damals noch hinter den Allen berzogen, und mit 
Obſtbäumen befegt waren, ein Schuß unter die naſchhaften 
Spaßen, die entjegt davon flogen, Manchem weiblichen Diunde 
entfuhr ein Schreckensſchrei, und feldft die Männer fahen fich wenig— 
tens um; nur der fehreibende Mann auf der Bank blieb regunsiog, 
feine Muskel zudte am ihm. Göthe fchloß daraus, daß er fehr 
in feine Arbeit vertieft, wenn nicht gar taub fein müſſe. Er 
erkundigte fich bei einem vorübergehenden Badegafte, wer wohl dies 
fer Mann fein möge — aber Diefer entichuldigte feine Unfennts 
niß mit feiner erft geftern erfolgten Ankunft. 

„Laß fehen, vielleicht giebt die Badeltfte Auskunft,‘ dachte 
Göthe, ging an die aufgefchlagene Bude eines Buchhändlers 
und faufte fich. eine Badeliſte. 
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Sein Auge überflog. die Namen, ‚aber Feiner fchien ihm 
auf den Fremden zu paflen; da blieb fein Bid ganz zuleßt, 
auf dem Namen Beethoven haften. 

„Beethoven!“ rief er, „ja Das fönnte Beethoven fein — 
aber,“ fügte er nachdenfend hinzu, „wenn diejer Mann wirke 
lich taub ift, fo kann es Beethoven nicht ſein; einen Mann, 
der ſolche Tonſchöpfungen hervorzubringen vermag, den frafen 
die Götter nicht mit Taubheit.“ 

Er ging wieder in die Gegend, wo der Fremde ſaß. 
Es fand ein Herr bei ihm, der ihm eine angenehme Nachricht 
mitzutheilen jchien, denn ein heller Freudenſchimmer, zog über 
fein Gefiht. Der Herr ging weiter; der Zurüdbleibende legte 
jegt feine Schreibtafel neben fih und fah fih wie fuchend 
unter den Auf und Abwandelnden um. Im Näherfommen 
fonnte Göthe's fcharfes Auge bemerken, daß die Papierftreifen, 
die der Mann neben ſich gelegt hatte, mit Zahlen, Noten und 
Zeichen . befchrieben waren, Kein Zweifel mehr, e8 mußte 
Beethoven fein. Er ging noch einige Schritte weiter; der 
Mann erhob fih, ließ den forichenden Blid einen Augenblid 
auf dem ihm Gegenüberftehenden weilen, und mit dem gleich- 
zeitigen Ausrufe: „Göthe! Beethoven!” breiteten fie die Arme 
aus, und zwei der größten Geifter ihres Sahrhunderts Tagen 
einander an der Bruft und Feder fühlte den heftigen Herzens— 
ſchlag des Andern. 

Söthe ſprach nun Worte voll SHerzlichfeit und hoher 
Weihe zu dem Meifter der Töne, aber Diefer rief, auf feine 
Ohren deutend: „Lauter, lauter, ich verftehe Sie nicht.“ 

„Alſo taub, wirklich taub!‘ rief Göthe mit tiefer Weh— 
muth, indem er ihm mit der "vollen Kraft feiner Zunge in die 
Ohren ſchrie. „Wie ift e8 möglich, Maeftro, daß Sie bei 
ſolch' einem Gebrechen componiren können, als ob Ahnen die 
Engel die Melodien vorfängen.“ 

„Das thun auch die Engel, und ich höre fie mit den 
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Ohren der Seele,” erwiderte Beethoven trübe und zog ein aku— 
ftifhes Rohr aus der Taſche, das er an fein rechtes Ohr 
feßte, um die Unterhaltung zu erleichtern. „Meine Ohren,‘ 
fuhr er fort, „find leider eine Scheidewand, durd die ich nicht 
leiht eine freundlihe Communication haben kann — fo bin 
ih denn in der Gefellihaft wie ein Frofch auf dem Sande, der 
wälzt fih und wälzt fih und kann nit fort, bis eine 
wohlthätige Galathee ihn wieder in's gewaltige Meer hinein 
ſchafft.“ 

„Leiden Sie ſchon lange an dieſem Gebrechen?“ fragte 
Göthe voll der regſten Theilnahme. 

„Es mögen wohl an die zwölf Jahre fein, ſeit ich zuerſt 
bemerkte, daß miein Gehör anfing hart zu werden. Ich habe 
viel Herbes erlebt, viel Schweres getragen im Leben, Herr 
Geheimerath, mich oft herumgebalgt mit dem ungerechten Welt- 
gejchmeiffe, aber doh war mir Nichts fo herb und fo fchwer, 
als der Verluft meines Gehörs. Kin Mufiter und taub — 
9, es iſt grauenvoll und entſetzlich.“ 

Er flug die Hände vor die Stirn und athmete ſchwer. 

„Und war feine Hülfe möglich?” fragte Göthe nad einer 
peinlichen Pauſe. 

„Keine,“ erwiderte der Meifter. „Die gefchidteften Aerzte 
Wiens haben ihre Kunft an mir erihöpft, ih habe umfonft 
alle Bäder beſucht, umfonft die berühmteften Heilfünftler zu 
Rathe gezogen, fie konnten mir nicht zurüdgeben, was mir die 
Fügung Gotted genommen hatte. Ich bin ein Mann und 
weiß männlich zu tragen, aber mehr denn einmal war id doch 
nahe daran, meinem elenden Leben ein Ende zu machen, und 
nur das Leſen des Plutarh, den ich allen andern Schrifts 
ftellern, felbft dem Homer, vorziehe, hielt mich ab, meinen 
frevelhaften Entſchluß auszuführen. So trage ich denn, was 
ich nicht ändern fann — aber jagen Sie ſelbſt, was ift ein 
Mufiker, der feine eigenen Töne nicht zu vernehmen vermag? 
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Und ich werde noch ganz Stodtaub werden, dann bin ich übler 
daran als der Blinde, der doch wenigftens Theil an der Unter: 
haltung nehmen Tann, der dem Leben nicht abftirbt," wie der 
Zaube, der ein lebendig Todter unter den Menfchen ift, die 
ihn nicht mögen, die feine langweilige Nähe fliehen.“ 

„Wie, Sie meinen wirklih, die Blindheit fei der TZaubheit 
vorzuziehen?“ Ä 

„Sa, fo meine ih, denn der Blinde bleibt ein Menich 
unter Menſchen; er theilt ihre Freuden und Xeiden, erfreut fich 
ihrer Aufmerffamfeit und Theilnahme, und hat er Geift und 
Berftand, fo hört man feinem Geſpräche mit Freuden zu — 
aber der Taube, das heißt der Stodtaube — und dahin wird 
e8 mit mir fommen ebe viel Wafler die Donau hinunter läuft 
— iſt ein vereinzeltes, ausgeftoßenes Weſen, das von Allen 
gemieden, Allen zur Laſt, ja ihnen lächerlih if. Und nun 
gar der Mufifer, der aus dem Paradieſe der Töne verftoßen 
ward — o, weldye Qual der Verdammten reiht auch nur von 
Weitem an diefe Bein! Dante hat fie in feiner Hölle zu 
fhildern vergeffen — und ich möchte zuweilen meinen Kopf 
in einen Sad fteden um, da ich Nichts höre, auch Nichts zu 
eben von Dem, was in der abfurden Welt vorgeht.‘ 

Er ließ den Kopf auf die Bruft finfen, bededte fich einige 
Minuten lang das Geſicht mit den Händen und zerdrüdte ein 
paar Thränen in feinen Augen, während ein gewaltiger Schmerz 
in feinen Zügen arbeitete. Nach einer Weile legte ihm Göthe 
die Hand fanft auf den Arm. Beethoven zudte zufammen,, 
ließ die Hände Tangfam von dem Angefichte finfen, das nun 
bleih und falt wie Marmor war, ſah Göthen fragend an und 
feste fein Hörrohr wieder in das Ohr. 

„Sind Ste verheirathet?” fragte Göthe mit zarter Theil: 
nahme. 

Beethoven fchüttelte wehmüthig den Kopf. „Nein,“ fagte 
er, „ſolch' ein Glück fam nicht auf mein Antheil,‘ 
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„Haben Sie auch nie geliebt?” | 

„Seliebt! 0,“ rief er mit begeifterten Bliden, „wer je 
einmal meine Adelaide fingen gehört, der muß wiſſen, daß der 
Beethoven geliebt bat. Ga, ih habe fogar mehrmals geliebt 
und — ich liebe noch; ich ward geliebt, ich werde noch geliebt 
— aber meine Sterne flanden zu bob, um fie erreichen zu 
können — die dunfle Wolfe der Berhältniffe [hob fich trennend 
zwijchen ung.‘ 

„Sollten Ste anderwärts feinen Erfaß finden Tönnen? 
Gerade in Ihrer Lage würde Ihnen eine zarte weibliche Pflege 
gar wohlthätig fein.‘ 

„Das ſchon, aber eine Heirath ohne Liebe begreift der 
Beethoven nicht, und mag eine foldhe nicht eingehen. Doch 
reden wir von etwas Anderem.” 

Er fuhr mit der Hand über die Stirn, als ob er eine 
ihn beläftigende Fliege verjagen wolle, und Teufzte tief auf. 
Göthe fah ihn mit einer Innigfeit der Theilnahme an, die 
der Maeſtro gar wohl fühlte, und fein ganzes Herz erihloß 
fih mehr und mehr dem Dichter. Sp offen und mittheilend, 
wie er fih gegen Göthe erwies, war Beethoven, der in der 
Regel kalt und verfchloifen blieb, feit langen Sahren gegen 
Niemand geweſen. 

Nah einem kurzen Schweigen fragte Göthe, ob der Meiſter 
ſchon öffentlich in Teplitz gefpielt habe? - 

„Nein,“ erwiderte Beethoven, „ich habe es nicht und 
werde es auch nicht thun. Fragen Sie jeden Wiener, er wird 
Shen fagen: Der Beethoven ift ein wunderliher Kerl und 
ein Grodian dabei; es giebt Dinge, die er nım einmal nicht 
vertragen fann, und wenn fie vorfommen, fo wird er zum 
Flegel und läuft davon, weil nun einmal Nichts von einer 
Hofihranzennatur in ihm liegt.“ 

Da Göthe ih mit einem gewiffen Ausdrucke von Neus 
gierde anfah, fo fuhr er fort: 
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„Ich muß Ihnen ſchon erzählen, was mir einft paffirt 
it. Die fürftlihe Familie Lichnowsky war mir fehr gewogen, 
ih hatte mein Logis und freie Tafel in dem Palaſte und 
ward wie ein Sohn behandelt. Dagegen fpielte ich oft bei 
ihren Soiréen. Einft, da ich eine neue Gompofition von mir 
vortrug — ich hörte damals noch ziemlich gut — nahmen fih 
einige gräflihe Hohlköpfe heraus, während meines Spiels fort 
während mit einigen Herz und. Geiftlofen Damen, die feinen 
Stan für die heilige Kunft hatten, eine laute, ftörende Conver— 
fation zu führen. Ich warf ihnen einige Mal unwillige, 
Schweigen gebietende Blide zu, da aber das Gänfegejchmatter 
nicht aufhörte, jo jprang ich mitten in einem Sage auf, warf 
den Flügel zu, und mit den Worten: Für folde Schweine 
ipiele ih nicht! verließ ich grollend den Salon.“ 

„Das war allerdings ftark, lieber. Maeftro.‘ 

„Seitdem ih nun tauber und tauber geworden bin, 
nahm Beethoven das Wort wieder auf, „bilde ich mir ein, 
daß fortwährend Geräufh "gemacht wird, während ich ſpiele, 
und dieſer Gedanfe wirft jo ſehr auf mih, daß er mich im 
Spiele ftört — ich vermeide es daher, wo ich kann, öffentlich 
aufzutreten.“ 

„Das ift ein großer Verluſt für mich, da ih nun des 
Genuſſes entbehren muß, Sie, den großen Meiſter der Töne, 
zu hören,“ ſagte Göthe. 

„Nein, Das ſollen Sie nicht entbehren,“ rief der Andere 
lebhaft. „Für Sie werde ich ſpielen, alle Tage und zu jeder 
Stunde, fo oft und fo lange Sie wollen. Kommen Sie mit 
in mein Gaſthaus, ich habe einen Flügel auf meine Stube 
bringen läffen. Der Göthe fol den Beethoven hören.“ 

Bei dielen Worten: erhob er fih, padte feine Papier— 
freifen zulanımen und zog Göthen, der fi ebenfalls erhoben 
hatte, in größter Eife mit fih fort. 

Er jpielte vor Göthe, der hingeriffen von dem meiſter⸗ 
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haften Bortrage, als er nad zwei Stunden endlich aufhörte, 
ihm den Zoll feiner aufrichtigen Bewunderung darbrachte, der 
den gefchmeichelten Meifter zu der Aeußerung hinriß: 

„Ihre Art, mich zu beurtheilen, gefällt mir, denn von 
feines Gleichen will man mit dem Verſtande gehört jeinz 
Rührung paßt nur für Frauenzimmer, dem Manne muß Mufik- 
feuer aus den Augen fchlagen.‘ 

Goöthe drückte ihm mit Wärme die Hand. 

„Sie find ein gewaltiger Meifter,” ſagte er, „und jchel- 
nen mir berufen zu fein, die Anerkennung der ganzen Welt 
davon zu tragen.‘ 

„Man muß fein, wenn man was fcheinen will, die Welt 
muß Einen erkennen, fie ift nicht immer ungerecht, aber geben 
Sie Acht, den Beethoven wird fie erft fchägen lernen, wenn er 
längft im Grabe modert.“ 


Die beiden Männer fchloffen fih von da an täglich mehr 
aneinander, Göthe brachte jeden Tag einige Stunden bei 
Beethoven zu und laufchte, in Entzüden verloren, feinem herr- 
lihen Spiele. 

So fehr er ſtets die Mufif geliebt hatte, fo lernte er 
doch jeßt erft durch das umvergleichlihe Spiel des Meifters 
begreifen, was eigentlih Muſik jet. 

Wenn Beethoven e8 endlih müde war, himmlische Melo- 
dien aus den Zaften zu ziehen, die unter feinen Fingern eine 
eigene Seele zu befommen jchienen, dann gingen fie miteinan- 
der in Gottes freie Natur, wo fie in deren Schönheiten 
ſchwelgten und bald große Gedanken miteinander austaufchten, 
bald traulihe Geſpräche führten, als ob fie von jeher die 
beiten Sreunde gewefen wären, Auf dem Wege blieb Beethoven 
oft plöglih ftehen und zeigte feinem Begleiter die fchönften 
Puncte. Gleih darauf verfanf er wieder gänzlich in fich 
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ſelbſt und ſummte blos auf unverftändlihe Weile vor 
fih hin. u. s 

Einfb; da fie ſich wieder zu einem Ausfluge auf die Berge 
rüfteten, fam der Briefträger und brachte einen Brief für den 
Maeftro. Beethoven betrachtete die Aufichrift, legte das Schrei— 
ben auf den Tifh und fagte: „Den Brief werde ich heut 
Abend leſen und mich darüber freuen, denn es wird Vieles 
darin ftehen, was mich erquidt und erheitert.‘‘ 

Göthe, der indeffen einen Blid auf den Brief geworfen 
hatte, fagte: „Die Handichrift follte ich kennen.“ 

„Ei wohl, der Brief it von Frau von Arnim.‘ 

„Von »Bettina?“ 

„Von derſelben.“ 

„Sie kennen ſie?“ 

„Schon ſeit Jahren. Doch kommen Sie, ich will Ihnen 
unterwegs erzählen, wie ich mit ihr bekannt wurde.“ 

Und ſich in Göthe's Arm hängend, wanderten die beiden 
großen Geiſter durch die Straßen von Teplitz nach den Bergen 
hinaus. Unterwegs erzählte Beethoven: 

„Es mag drei bis vier Jahre her ſein, da kam die Bettina 
nach Wien zu ihrem dort wohnenden Bruder und wollte mich 
kennen lernen. Es war aber für Niemand ein Leichtes, mich 
aufzufinden, denn durch meine Taubheit war ich ſehr wunder— 
ih geworden und fchloß mich von der Welt ab. Sch hatte 
damals drei bis vier Wohnungen, wovon eine auf dem Lande, 
in Mödling war, die ich möglichft geheim hielt; heute brachte 
ih in diefer, morgen in jener zu, denn ich wollte ganz ge- 
ihieden von der Welt, nur mir felbft und der heiligen Kunft 
leben, ohne von dem ſchnöden Getriebe der Menſchen geftört 
zu werden. Die Bettina ließ. fih indeifen durch feine Schwie- 
tigkeit zurüdichreden, fie juchte und fpürte fo lange, bie fie 
mich glüdlich aufgefunden hatte, und drang eined Morgens in 
mein Zimmer, ohne daß ich tauber Menſch es merkte. Ich 
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faß am Glaviere und phantafirte. Wohl zwei Stunden lang 
hörte fie mir zu, wie fie mir fpäter geftand; fie hatte Hut 
und Shaml abgeworfen und fand, ganz Ohr, Taufdyend hinter 
meinem Stuhle. Plöglich vermochte fie dem Drange ihrer Ge- 
fühle nicht mehr zu widerfiehen, fie fiel mir um den Hals, 
herzte und füßte mich unter Lachen und Thränen, und ſetzte 
dann mir taubem Kerle einen witgebrachten Blumenfranz auf 
den Kopf.‘ 

„sa, ja, Das ift Bettina, wie fie lebt und webt,“ warf 
Göthe dazwiſchen. 

„Ich war ſchier erſchrocken über die — weiß⸗ 
gekleidete Erſcheinung,“ fuhr Beethoven fort, „und war einen 
Augenblick geneigt, ſie für die Muſe der Muſik, wenn nicht 
gar für einen vom Himmel herabgeſtiegenen Engel zu halten. 
Aber nun gab ſie ſich mir zu erkennen, ſagte mir, welche un— 
endliche Mühe ſie ſich gegeben, um mich zu finden, und wie 
ſie ſich recht unglücklich in Wien gefühlt haben würde, wenn 
es ihr nicht gelungen wäre, zu mir zu gelangen — kurz, fie 
benahm fih jo lied, fie fchrie mir fo angenehme Dinge in die 
Ohren, daß mir ordentlich das Herz aufging und ich mich 
wieder in meine angenehmfte Zeit zurückverſetzt glaubte.‘ 

„Ja, Bettina fonnte ein artiges Kind fein und jehr be 
lebend wirfen, wenn fie wollte.” 

„Ich war recht auf dem Trodenen, als ih von ihr über 
rafcht ward, in einem Augenblide, wo der Mißmuth ganz mei- 
ner Meifter war,” begann der Muftter abermals — „aber er 
verjehwand mit ihrem Anbfide, denn ich hatt's gleich weg, daß 
fie aus einer andern Welt ift, als aus diefer abfurden, in 
der man mit dem beiten Willen die Ohren nicht aufthun kann. 
Aus ihren Augen ſieht ein gutes Herz, Verſtand ſpricht aus 
ihren Ohren, wenigftens verftehen ihre Ohren zu jchmeicheln, 
wenn fie zubören — und der große geicheidte Blick ihrer 
Augen hat mir zugejeßt, daß ich es nimmer vergeffen kann. — 
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Ehe ich mich's verfah, Hatte ich meinen Hut auf und war mit 
ihr auf dem Wege, fie zu ihren Berwandten zu begleiten. 
Als wir eintraten, faß die Familie mit einigen Gäften bei 
Tiſche; das Mahl war faft zu Ende, man überhäufte fie mit 
Borwürfen, daß fie fo lange habe auf fih warten laſſen. Sie 
aber rief: „Schweigt! hier bringe ih Euch den Beethoven, 
und Das ift ein Deffert, wie Ihr doch noch keins genoffen 
habt.” — Es wurde frifh für uns aufgetragen in Hülle 
und Fülle; — ich genoß wenig — wozu auch die vielen Ge- 
rihte? Der Menſch ſteht doch wenig über dem Thiere erhaben, 
wenn fein Hauptvergnügen fih auf die Tafel beſchränkt — 
ih liebe nur Fiſche, befonders Forellen, und aß auch damals 
Nichts weiter. Nach dem Effen feßte ih mid an's Glavier 
und trug Einiges aus Händel's Meffiad vor, denn Händel ift 
der größte Gomponift, der je gelebt hat. Sein Meſſias if 
ein erhabenes Meifterwerk, das feinen unfterblihen Genius bes 
fundet. Sch würde mein Haupt entblößen und auf feinem 
Grabe knieen, wenn ich zu demfelben gelangen könnte. — So 
machte ich den Leuten einige vergnügte Stunden wofür ſie 
mir ſehr dankbar waren.‘ 

„Sie ſahen Bettina nun wohl öfter?“ 

„Ja, ſo lange ſie in Wien blieb, kam ſie täglich zu mir 
und ich gewann ſie von Herzen lieb. Hätte ich eine Zeit mit 
ihr haben können, wie Sie, Das dürfen Sie mir glauben, ich 
haͤtte noch viel mehr Großes hervorgebracht. Die ſchönſten 
Themata jchlüpften aus ihren Bliden in mein Herz, die erft 
die Welt noch entzüden follen, wenn der Beethoven nicht mehr 
dirigirt. Sch ließ fie Clavier fpielen, auch mußte fie mir zu— 
weilen Etwas vorphantafiren. An ihrem Tehlehten Fingerfaße 
erfannte ich gleich, daß fie eine Stimperin warz ihre Art, die 
Hände zu halten, war unedel, ihr Anfchlag matt, fie fptelte 
nicht, fie hackte; aber aus ihren Phantafien erkannte ih, ob» 
gleih ich fie nicht hörte, daß fie muſikaliſche Gedanfen voll 
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Tiefe und Gefühl hatte, ja, einige waren fo ſchön, daß ich 
mir fie gleich notirte und fie, um fie nicht verloren geben zu 
laffen, fpäter in meine Compofitionen einfloht. So ſchenkte 
fie dem armen tauben Manne viele jchöne Stunden, die mir 
noch in der Erinnerung lieb find, und ſeit fie geichieden ift, 
fchreiben wir und von Zeit zu Zeit.” 

So fortwährend von Bettina Tprehend und ſich mande 
Eigenthümlichkeit von ihr mitthetlend, hatten die beiden Spa- 
ziergänger den Gipfel des Berges erreicht, der das Ziel ihrer 
heutigen Wanderung war. Die berrlihe Ausfiht und Die 
weite Fernfiht in verfchiedene Länder war aber auch wahrhaft 
entzückend, und nur ein völlig abgeftorbenes Herz hätte hier 
falt und empfindungslos bleiben können. 

Als fie ihrer Schauluft genug gethan hatten, lagerten fie 
fh an einen fchattigen Pla und Göthe zog eine Flaſche 
Burgunder nebft einem ledernen Becher aus der Tiefe feiner 
geräumigen Rodtafche, wogegen Beethoven einige Schinfenbröd- 
hen aus der feinigen hervorlangte. Ihre Gaben austaufchend, 
aßen und tranfen fie, und ergößten fih zuweilen wieder an 
der Ausficht, indem fie lange Blide in die Ferne, gleiten lie 
Ben. Mit einem Male deutete Beethoven auf ein zu feinen 
Füßen Tiegendes Zeitungsblatt, in welches die Schinfenbrödchen 
eingewidelt geweſen, und fagte: | 

„Run, der Napoleon ift mit feiner Armee bereits auf 
dem Wege nah Rußland. Dort, denken Sie an mid, dort 
wird ihn fein Schickſal erreichen.‘ 

„Sie find wohl fein Freund von dem franzöftichen 
Kaiſer?“ | 

„Die: weite Erde fchließt vielleicht Teinen Menfhen in 
ſich,“ rief Beethoven mit blißenden Augen, der ihn mehr ge— 
liebt und verehrt hätte, als ich, fo lange ich ihn für einen 
Republicaner hielt; von ihm erwartete ih die Größe Franf- 
reichs, das Heil der Welt. Im jugendlicher Begeifterung 
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componirte ich eine Symphonie, Dasjenige unter allen meinen 
Werken, auf das ich den meiften Werth lege, da ich es für 
mein Gediegenfted und Beftes halte. Schon lag es in fauberer 
Abſchrift vor mir, Schon ftand in Ralligraphifcher Schönheit die 
Zueignung auf dem Zitelblatte, ſchon wollte ih es in die 
Mufitdruderei tragen, da kam ein Freund mit der neueften 
Zeitung — Napoleon hatte fih zum Kaiſer der Franzoſen er- 
Härt — ih war vernichtet,‘ 

„Run, rief Göthe, nachdem der Maeftro eine Weile in 
tiefe Gedanken verfunfen, gefchwiegen hatte, „nun, fahren Sie fort.‘ 

„Betrogen in allen meinen Hoffnungen, die ich auf jenen 
Mann geſetzt Hatte, war ich in der erften Regung der Ver—⸗ 
wweiflung — denn Berzweiflung darf id es nennen — im 
Begriffe, das dem erften Conful gewidmete Wert den Flammen 
zu opfern. Beſſere Ueberlegung jedoch ließ mich nur das Titels 
blatt zerreißen, und ich gab diefe Tonfhöpfung fpäter. unter 
dem Titel: Symphonie eroica heraus. Seitdem bin ich des 
Kaiſers grimmiger Feind, ich haffe ihn, wie fein Anderer ihn 
haft, und alles Böfe, das um widerfahren mag, das gönne 
ih ihm. “4 

„Sonderbar!‘ rief Göthe, „mir geht e8 gerade umgekehrt 
mit ihm; ich habe ihn früher gehaßt und Nichts von ihm wiffen 
wollen, aber feit ich ihn felber geſprochen, jeit ich den Zauber 
empfunden habe, den er auf alle Gemüther auszuüben ver: 
fteht, ſeitdem lernte ich feine Größe ſchätzen und gehöre zu 
feinen aufrichtigen Bewunderern.“ 

Beethoven fchüttelte mißbilligend den Kopf; Beide ver- 
fanfen in ein lang anhaltendes Schweigen, Jeder mit feinen 
Gedanken über den Weltbeherrfchenden Koloß beichäftigt und 
in das Anfchauen der Naturfchönheiten verfunfen. 

Die Sonne begann fi jegt zu neigen, es fing an kühl 
zu werden auf dem Berge, die Obenfigenden ſchickten fich zur 
Heimkehr an. Ä 
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Aber je tiefer fie Hinunte rfamen, je wärmer wurde es 
wieder, und am Fuße des Berges wurde dem Maeftro die Hiße 
fo unerträglich, daß er feinen Rod auszog, ihn auf feinen 
Stock hing und in Hemdsärmeln weiter wanderte. 

Sie erreichten Tepliß und mußten die ganze Promenade 
paffiren. Göthe machte feinen Begleiter aufmerkſam, daß es 
jeßt Zeit fei, feinen Rod wieder anzuziehen, Beethoven jchüt- 
telte den Kopf. | 

ALS fie eine Strede weiter gegangen waren, rief Göthe 
ganz erfchroden. „Sch bitte Sie um's Himmelswillen, Beet- 
hoven, ziehen Sie Ihren Rod an, dort fommt ung die ganze 
fatferliche Familte ‚entgegen.‘ 

„Da frage ich den Henker danach,“ erwiderte der Maeftro 
troßig, „die kennen alle den Beethoven, und nehmen ihm Nichts 
übel. Der Erzherzog Rudolph ift fogar mein Schüler.‘ 

Indeſſen famen die hohen Herrichaften immer näher; Göthe 
eilte von Beethoven weg, um fih an die Seite zu flellen. 
Bergebens rief ihm der Maeftro zu: „So kommen Sie doch; 
ftellen Ste fih doch nicht an die Wand, mie ein demüthiger 
Lakei, und gehen Ste ruhig weiter mit mir.“ 

Umfonft, er vermochte ihn feinen Schritt weiter zu bringen. 
Da ließ Beethoven ihn. ärgerlich ftehen, vdrüdte den Hut feft 
auf den Kopf, und ging, feinen Stod mit dem daranhängenden 
Rode auf der Schulter tragend, mitten durch den dickſten Haufen. 
Fürften und Schranzen machten Spalier, der Herzog Rudolph 
zog den Hut vor ihm ab, die Kaiferin Ludovica grüßte ihn 
zuerft, und winkte ihm freundlich Tächelnd mit der Hand. 

Als er durd den Haufen war, drehte er fih um und 
fah mit wahrem Spaße die allerhöcfte und hohe Proceffion an 
Göthe vorbet defiliren, der mit abgezogenem Hute in tiefiter 
Devotion an der Wand ftand, ohne daß ihn ein Menfch be- 
achtet. Er wartete, bis Göthe wieder zu ihm fam. 

„Run, was haben Sie jet von Ihrer demüthigen Kapen« 
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budelei?* riefihm Beethoven barfch entgegen. „Hätten’8 machen 
follen wie ich; vornehmen Leuten muß man imponiren, fonft 
achten fie Einen nicht.“ 

„Nein, Das vermag ich nicht,” verfeßte Göthe; „im täglichen 
Umgange mit Fürften habe ich gelernt, wie man ſich gegen fie 
betragen muß.” 

„Bah!“ rief Beethoven, „Könige und Fürften fönnen 
wohl Profefforen machen und Geheimeräthe, fünnen Titel und 
DOrdensbänder verleihen, aber große Menfchen können fie mit 
al’ ihrer Gewalt nicht machen; Geifter zu machen, die über 
das Weltgefchmeiß ohinausragen, Das müffen fie wohl bleiben 
laſſen, und damit muß man fie in Nefpect halten. Wenn jo 
Zwei zufammen fommen, wie Sie und ich, da müffen auch große 
Herren merken, was bei Unfereinem als groß gelten kann.“ 

„Aber fo begreifen Sie doch...‘ 

„Hätten Das nicht thun follen, hätten ſich nicht jo der 
müthig machen follen, Das will mir gar nicht von Ihnen ges 
fallen,“ fiel der Maeftro dem ſich Entfchuldigenden in das 
Wort, und fuhr fort, ihm den Kopf zu wafchen, ohne ihın Bar: 
don zu geben, bis fie das Gafthaus erreicht hatten, in dem 
fie jeßt alle Beide wohnten. 





1813. 
Wieland's legte Tage. 


Schon im Jahre 1809 war Wieland mit vieler Auszeich- 
nung von der Freimaurerloge in Weimar als Bruder aufge— 
nommen worden, und mit den Andern fuhr er fort in dem 
ernften Streben, vor Allem fich felbft, und dann auch, fo viel 
wie möglih, die übrigen Menjchen dem Ideale der Humas 
nität, — Dem, was der Menſch gleihfam als ein lebendiger Stein 
in der ewigen Stadt Gottes, zu fein beftimmt ift, durch uners 
müdete Bearbeitung — immer näher zu bringen, und dabei nie 
dem fleinmütbhigen Gedanken: Nach dem Unerreichbaren zu ſtre— 
ben, fei vergeblihe Mühe, — Gehör zu geben. » 

Dagegen wetteiferten aber auch Alle, die Zufriedenheit 
diefes Tiebenswürdigen Greiſes befördern zu helfen. Schon 
feit feiner Rückkehr von DOsmannftädt war jedes Jahr fein 
Geburtstag ein Feittag für alle gebildete Bewohner Weimar’s, 
und ald er im Jahre 1812 in fol" einem gebildeten Kreife 
in Jena feinen achtzigften Geburtstag feierte, überrafchten ihn 
die Logenbrüder mit einer Medaille, die fie als einen Beweis 
ihrer hoben Achtung auf ihn hatten prägen laffen. Die Bor- 
derjeite zeigte fein wohlgelungenes Bruftbild mit der Umſchrift: 
Wieland! Die Rüdjeite über einem durch eine Schleife ver- 
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einigten Blumengewinde eine Lyra mit der Umfchrift: Dem 
unfterblihen Sänger! 

Indeſſen dachte er nun doch oft daran, daß er wohl bald 
das Ziel feines irdiichen Wirfens erreicht haben würde, und 
febnte fih, in dem ftillen Osmannftädt an. der Seite feiner 
geliebten, ihm vorangegangenen Dorothea und feiner jungen 
Freundin, Sophie Brentano, zu ruhen; ein Wunfch, deffen Ver- 
wirflibung ihm um fo gewiffer war, da Osmannftädt längſt in 
den Befig der Familie Brentano übergegangen, die, da Wieland 
ihon früher beftimmt erklärt hatte, nach feiner irdifchen PBilgers 
haft nirgends anders als dort ruhen zu wollen, die drei Gräber 
durch ein gemeinfames Monument bezeichnet hatte, das fih auf 
einem fleinen Rajenhügel zu deren Häuptern erhob und folcher 
Art aufgeftellt war, daß es durch die Schrifttafel einer jeden 
Seite das vorliegende Grab bezeichnete. Für Sophie Brentano 
hatte man das Sinnbild der Seele, einen mit jungen Roſen 
umgebenen Schmetterling gewählt; für Wieland’ unvergepliche 
Dorothea das Sinnbild der Eintracht und Treue, zwei ver— 
ihlungene Hände in dem Eichenkranze deutjcher Biederfeit; für 
Wieland felbit war für ſpäterhin die geflügelte Lyra mit dem 
Sterne der Unfterblichkeit darüber, bejtimmt. Der trefflihe Hof 
bildbauer Weißer in Weimar hatte diefen Entwurf in Seeberger 
Sanpdftein ausgeführt, und von Wieland war fchon 1806 ful- 
gendes Diftihon zur Inſchrift verfertigt. worden: 

Liebe und Freundichaft umfchlang die verwandten Seelen im Leben, 
Und ihr Sterbliches deckt dieſer gemeinſame Stein. 

Beim einbrechenden Winter des Jahres 1813 erfreute fi 
der acdhtzigjährige Greis der beiten Gefundheit, und nahm den 
größten Antheil an Iffland's trefflihen Darftellungen auf der 
Weimarer Bühne, wo der große Mime Gaftrollen gab. Den 
Tag nah Neujahr. Fam der PBrofeffor Gruber aus Halle zu 
dem greifen Dichter, und bald genug drehte ſich ihre Unter— 


haltung um die politifchen Ereigniffe der Zeit und um Napoleon, 
Dicterleben. X. 2 


18 


der damals ſeine Vorbereitungen zu dem Kriege mit Rußland 
machte, 

„Run,“ fragte Gruber mit einem feinen Lächeln, „find 
Sie immer noch jo für ihn eingenommen, wie zu der Zeit, da 
Sie ihn perfönlich kennen lernten?” | 

„Sch erkenne in Napoleon immer den außerordentlichen 
Mann,” erwiderte Wieland, „ja, ich Halte ibn für ein Werf- 
zeug der Vorſehung, und kann mich micht fo fchnell an dem 
Gedanken gewöhnen, daß er nur ein Mitwiffer, gefchweige ſelbſt 
ein Beranlaffer fo vieler vorgefallener Gräuel fet.“ 

„Aber diefe Gräuel find doch Thatfahen,“ warf ihm 
Gruber ein, 

„Thatjachen, ja,” verfehte Wieland, „aber an gar Manchem, 
worüber man Biel fchreit, ift doch nur unfer ſchafmäßiges, 
finfifches und characterlofes Benehmen Schuld, und wenn nicht 
Alles jo bleibt, wie ed gewiffe Leute gerne möchten, fo ift ja 
dabei auch fein Unglück.“ 

„Sa, aber was in Spanien, was bald darauf in Oeſter—⸗ 
reich vorging, Palm's Erſchießung mit eingerechnet, Das find 
doch Dinge...” 

„Das find allerdings Dinge, die den tiefiten Unwillen 
erregen,” fiel ihm der Greis in das Wort, „aber doch hat mir 
faum Etwas mehr in die Seele gefchnitten, als der Fall der 
legten freien Städte in Deutihland, Hamburg, Lübel und 
Bremen, und daß ein einziger Federzug hinreichte, ächt deutjche 
Männer in Franzofen zu verwandelu, und ein paar Decrete, 
um ihren ganzen Wohlftand in einigen Monaten zu vernichten. 
Uebrigeng,” fuhr er fort, „übrigens preife ich mich doch glück— 
lih, daß ich eine fo merfwürdige Zeit erlebt habe, und aux 
risques de tous les hazards, wünſche ich noch fo lange zu 
leben, um die Entwidelung dieſer großen Welttragödie zu 


ſehen.“ 
„Wenn mit dieſer Entwickelung,“ ſeufzte Gruber, „nur 
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nicht eine ſolche Maffe von Uebeln verbunden wäre, unter wel- 
hen das Menjchengefchlecht zu erliegen ſcheint. Uebrigens hoffe 
ih, daß ein Wendepunkt eintreten wird, wenn es auf's Neußerfte 
gekommen tft — daß es aber dahin fommen muß, ift nicht zu 
bezweifeln, und dann werden wir Dem, der uns jest in die 
Schule genommen hat, das Schulgeld bis auf den legten Heller 
bezahlen.“ 

„Sa, ja, da haben Sie Recht,“ rief Wieland... „Nur 
hütet Euch, Ihr Jüngern, folhe Gedanken nicht von den 
Dächern zu predigem, bevor der rechte Zeitpunft gefommen tft.“ 

Gruber nidte zufimmend. „Wir haben was erlebt jeit 
der Schlacht von Jena,“ fagte er. 

„Sa, ja, aber leider nicht als handelnde, fondern als 
leidende Perſonen,“ fiel ihm Wieland fchnell in das Wort, 
„als bios ohnmächtiger Zufchauer habe ich zufehen müffen, der 
anjtatt zu applaudiren, oft lieber hätte rafend werden mögen, 
weil ich nicht wenigfteng, wie Roland, raſen, Eihbäume und 
Weißtannen .ausreißen und dann unter den Feinden Gottes 
und den Menfchen eine fo. jchredliche Niederlage habe anrichten 
fönnen, von der man noch nach taufend Sahren in allen Spinn« 
fuben zu erzählen gehabt hätte.“ 

„Das ift nicht ſehr chriſtlich,“ Tächelte Gruber, indem er 
dabei dem Gegenüberfigenden finnend in die leuchtenden Augen 
ſchaute. 

„Nein,“ rief Dieſer, „chriſtlich iſt es nicht, aber es iſt 
wenigſtens ſocratiſch, denn der höchſte Begriff, den ſich der gute 
Socrates von einem wackern und tauglichen Manne machte, 
war, daß er ein Mann ſei, der immer den Willen habe, ſei— 
nem Vaterlande und ſeinen Freunden alles mögliche Gute, den 
Feinden deſſelben hingegen alles nur erfinnliche Böſe zu thun. 
Deshalb bleibt aber der Napoleon doch immer ein großer Mann, 
der Biel für Kunft und Wiffenfchaft gethan, und überall das 
wahre Berdienft herauszufinden und anzuerkennen weiß.‘ 

2* 
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„Das hat er Shnen. bewiejen, und es ift wirklich fonder- 
bar, daß e8 Ausländer waren, die Sie mit dem Orden der 
Ehrenlegion und dem ruffiihen St. Annenorden ſchmückten, 
und daß nicht ein deutfcher Kaifer oder König auf dieſe Weife 
Ahr Berdienft ehrte; und eben fo fonderbar ift es, daß Sie 
zwar Mitglied des franzöſiſchen Nationalinftituts, aber feiner 
einzigen deutichen Academie find.“ 

Das fiel dem guten Wieland felbft ein Wenig auf ind 
er fagte Kopfnidend: „Ste haben Recht, lieber Gruber, es ift 
wirflih fo, und es kommt halt hier das Sprichwort zur Gel: 
tung, daß fein Prophet in feinem Vaterlande Etwas gilt. Da 
fällt mir ein, daß auch früher jchon ein Ausländer gerechter 
gegen mich gewefen ift, ald meine Landsleute,” 

„Wirklich! und wer war es?“ | 

„Der berühmte franzöfiiche Dichter, Graf Bouffleurs war 
es, der im Jahre 1770 den erjten Grund zu meinem nachma— 
ligen Rufe in Wien legte, indem er einigen Damen von hohem 
Runge ftücdweife meine Grazien in’s Franzöfiihe überfeßte 
und ihnen hintendrein tüchtig den Text las, daß fie als deutſche 
Frauen ihren Landsmann, der fol’ ein Günftling der Grazien 
jet, erft durch einen Franzofen müßten fennen lernen,‘ 

„Es ift eine traurige Wahrnehmung,“ bemerkte Gruber, 
„daß das deutihe Verdienſt, um Anerkennung in der Heimat 
zu finden, immer erft durch Das Ausland gewürdigt und in das 
rechte Licht gefeßt werden muß.‘ 

Wieland's Tochter, die Wittwe Liebesfind, brachte jegt 
Licht. 

„Liebes Väterchen,“ fagte fie, „willſt Du nicht etwag 
Stärkendes zu Dir nehmen? Der Oberhofmeifter hat wieder 
ein Dußend Flaſchen der feinften Weine gefchtet.‘ 

„Der gute Herzog hat mir feinen ganzen Keller zur Ver— 
fügung geftellt,“ ſagte Wieland mit Rührung zu Gruber; dann 
fih an feine Tochter wendend, ſetzte er hinzu: „Nein, ih will 
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Nichts trinken, ich fühle mich ſo wohl, daß ich, wenn ſich meine 
Geſundheit ſo hält, wohl das hundertſte Jahr erreichen werde.“ 

Gruber erhob ſich jetzt und ſchied mit dem Verſprechen, 
bald wieder zu kommen. 

Wieland ahnte nicht, als er dem Fortgehenden den letzten 
Handſchlag gab, wie nahe er dem Endziele der Sterblichkeit 
ſei; er legte ſich heiter zu Bette, aber wenige Tage darauf be— 
kam er ganz unerwartet einen Schlaganfall. Nach einer Stunde 
ſtellte ſich ein ſtarker Fieberfroſt ein, der eine glückliche Kriſis 
herbeizuführen ſchien, und ſo gelang es dem umſichtigen 
Arzte für die erſten Tage die Gefahr zu entfernen; aber in 
der Naht vom 13. Januar wiederholten fih die Krampfanfälle, 
das Fieber ftellte fich wieder ein, die Gefahr nahm ſtündlich 
zu. Die lebten Tage des Greifes waren nicht Schmerzlog; in 
feinen Phantaften beichäftigte er fich mit feinen Kindern und 
mit der Beendigung feiner Ueberjegung der Briefe des Cicero. 
Der neunte Tag verfloß fo ruhig, daß der Arzt wieder Hoffe 
nung Ichöpfte, am zehnten aber fehrte das Fieber mit verdop— 
pelter Heftigfeit zurüd, Bilder der alten claffifchen Zeit zogen an 
feiner Seele vorüber; oft recitirte er auch in italienischer Sprache 
Stellen aus den Briefen des Arioft, oder fein Geift bejchäf- 
tigte fih mit Shakſpeare. Seine Kinder, die ihn Wehmutbes 
voll umftanden, vernahmen in den Abendftunden mehrmals, wie | 
er zwar ſchwach, aber doch deutlich Hamlet's Worte: Sein 
oder Nichtjein, erſt deutich und dann englifch ausſprach. 
Hierauf verfiel er in einen fanften Schlummer, aber furz vor 
Mitternacht, am 20. Januar, trennte fih die edle Dichterfeele 
von der Hülle des edeln Menfchen. 

Durch die. Kunde feines Ablebend ward ganz Weimar in 
die tieffte Trauer verfegt und in allen Herzen entftand der 
Bunfh, ihn noch in feinen irdijchen Ueberreften zu ehren. 
Die Brüder Maurer befchloffen, ihm ein würdiges Todtenopfer 
zu Halten. Der Legationsratb Bertuh, der dreiundpierzig 
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Sahre lang Wieland'8 Freund gewefen, räumte dazu das dur 
architektoniſche Berzierungen pafjende Lofal feines mittleren 
Gebäudes ein, welches ſchwarz ausgefchlagen und zwedmäßig 
verziert wurde. Hier wurde die Leiche des ehrwürdigen Dich— 
tergreifes am Abende des 21. Januars von adıt bis zehn Uhr 
auf einem Katafalke ausgeftellt. Der von einem Lorbeerkranze 
umgebene Kopf rubte auf einem blaufeidenen, mit goldenen 
Spigen bejegten Kiffen, der Körper war in ein weißes, mit 
fhwarzen Schleifen verzierted Leichengewand gehüllt. Ueber 
den neben der Leiche liegenden Sargdedel war. eine blaufei- 
dene, mit Goldborden bejegte Dede gebreitet, worauf oberhalb 
auf einem rothen Sanmetfiffen, von einem Lorbeerfrange ums 
geben, in Prachtegemplaren fein Oberen und fein Mufarion 
lagen, und darunter auf einem ähnlichen Sammetfiffen ein 
tleineres von weißen Atlas, worauf der faiferlich ruffiihe St. 
Annenorden und der kaiſerlich Franzöfiiche Drden der Ehrenle 
gion ausgebreitet waren. 

Zahlloſe Verehrer und Freunde des Verftorbenen walls 
fahrten -in jenen Abendflunden zu der Leiche des Bollendeten, 
Der Satyrifer Falk kämpfte lange mit ſich jelbft, ob er ihn im 
Tode noch einmal fehen follte oder nicht. Den Abend brachte er 
in einem gejelligen Kreife zu, wo Göthe's natürlihe Toch— 
ter vorgelefen wurde, aber fein Herz war nicht dabei, er ging 
früher al® gewöhnlich fort. Es mochte neun Uhr fein. Er 
wollte nicht dahin, wohin fein Herz ihn zog, aber in der Es— 
planade erfaßte es ihm mit folder Gewalt, daß er nicht länger 
widerfiehen fonnte. Die Straßen waren gedrängt voll von 
Menſchen, unwillfürlih folgte er dem Menſchenſtrome, der ihn 
nach Bertuch's Haufe hindrängte, vor welhem zwei Schildwachen 
aufgeftellt waren. Die ſchwarzbehangene Hausflur war dur zahl- 
loſe Lichter erhellt; Falk bemerkte aber Nichts als den Sarg, worin 
er eine zwar edle, aber ihm völlig unfenntliche Geftalt wahr» 
nahm, der man einen Lorbeerfrangauf die Schläfe gedrüdt hatte. 
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Bald darauf trat Bertuch's Sohn zu ihm aus dem Ges 
dränge und ſagte: „Wir haben einen großen Verluſt erlitten.“ 

Als Falk diefe Worte hörte und zugleich das alte, freund» 
liche, ſonſt jo holdjelige Geſicht, fo ernft, jo verfallen, jo ganz 
verändert bei dem Scheine der Todtenferzen in dem Sarge ers 
blickte, ergriff ihn ein Gefühl des bitterfien Wehs, fo daß er 
fein Wort über die fchmerzlih zudenden Lippen zu bringen 
vermochte, fondern fill in einen Winkel trat, um — von der 
Menge unbemerkt, fh ausweinen zu fünnen. Zu Haufe ans 
gelommen, verfolgten ihn dieſe traurigen Empfindungen noch 
mehre Stunden in die Nacht hinein. 

In der Nacht wurde die Leihe fill nah Osmannſtädt 
geihaftt und in einem Saale des Gutsgebäudes einftweilen 
bewacht. Montags eilte ganz Weimar zum Begräbniffe hinaus, 

Falk fühlte fih zu tief erſchüttert, als daß er dem Leis 
chenzuge hätte beimohnen fönnen; auch war er auf den Nach— 
mittag zu Göthe bejchieden, für deifen Gefundheit er unter 
diefen Umſtänden mehr als jemals fürchtete, 

Göthe war durch diefen Vorfall äußerſt bewegt. Falk 
fand eine jo feierlihe Stimmung in feinem Weſen, wie man 
fie jelten an ihm zu fehen gewohnt war. Es war etwas fo 
Weiches, Wehmüthiges in ihm, feine Augen glänzten häufig in 
einem feuchten Schimmer, jelbft fein Ausdrud, feine Stimme 
waren anders als fonft. | 

Als er hörte, daß Falf Wielanden am vergangenen Abende 
im Sarge gejehen und fih dadurd eine fihlimme Nacht bereis 
tet habe, jchalt er ihn tüchtig aus. „Warum,“ fagte er, „fol 
man ſich die lieblichen Eindrüde von den Gefichtszügen feiner 
Freunde und Freundinnen dur die Entitellungen einer Maske 
zerſtören laſſen? Es wird ja dadurch etwas Fremdartiges, ja 
völlig Unmwahres, unferer Einbildung aufgedrängt. Ich habe 
mich wohl in Acht genommen, Herder, Schiller und die ver- 
wittwete Herzogin. Amalie im Sarge zu fehen, denn der Tod 
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ift ein ſehr mittelmäßiger Portraitmaler. Ich meinerfeits, will 
ein Seelenvolleres Bild als feine Masken von meinen fämmt- 
lihen Freunden im Gedächtniffe aufbewahren. Alſo bitte ich 
Euch, wenn e8 dahin fommen jollte, es aud einmal jo mit 
mir zu halten.” 

„Diefer Augenblid fol uns noch lange fern bleiben,‘ 
fagte Falk. 

„Aber ausbleiben wird er nicht,“ rief Göthe. „Ich will 
nicht verhehlen, daß Das es ift, was mir an Schhiller's Heim- 
gange fo außerordentlich wohl gefallen bat. Unangemeldet und 
ohne Aufjehen zu machen, kam er nah Weimar, und ohne 
Auffehen zu machen, ift er auch wieder. von binnen gegangen. 
Die Baraden im Tode find nicht Das, was ich liebe. Zwar 
ift das Ausftelen der Leichen eine uralte, gute Gewohnheit, 
und jogar nöthig für das Volk und die öffentliche Sicherheit. 
Es beruht Etwas darauf für die Geſellſchaft, nicht nur, daß 
man weiß, daß ein Menſch, fondern auch wie er geftorben ift. 
Defhalb, daß man überhaupt ftirbt, läßt fih Niemand ein 
graues Haar wachlen, aber Jedem von und muß daran gelegen 
fein, daß fein Leben früher als der Naturlauf es gebietet, fei 
ed von geldgierigen Erben, oder auf eine andere, jedesmal 
unliebige Weife den Kreiſen, worin es fich bewegte, unter» 
Schlagen werde.“ 

Es trat eine kleine, Gedanfenvolle Baufe ein, dann fragte 
Frank plöglih: „Was glauben Sie wohl, daß Wieland's Seele 
in diefem Augenblide vornehmen mag?“ 

„Nichts Kleines,‘ erwiderte Götbe mit Feuer, „nichts 
Unmwürdiges, nichts mit der fittlihen Größe, die er fein gan— 
zes Leben hindurch behauptete, Unverträgliches. Aber, um 
nicht mißverflanden zu werden, jo muß ich wohl weiter aus— 
holen, jeßte er hinzu. „Es iſt Etwas um ein achtzig 
Fahre jo würdig und ehrenvoll geführtes Leben; es ift Etwas 
um die Erlangung fo geiftigezarter Geſinnungen; wie fie in 
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Wieland's Seele fo angenehm vorherrſchten; es ift Etwas um 
diefen Fleiß, dieſe eiferne Beharrlichkeit und Ausdauer, worin 
er und Alle übertraf.‘ 

„Möchten Sie ihm wohl einen Platz bei feinem Cicero 
anweiſen, mit dem er fih noch bis an feinen Tod fröhlich bes 
ſchäftigte?“ 

„Stört mich nicht, wenn ich in dem Gange meiner Ideen 
eine vollſtändige und ruhige Entwickelung geben ſoll,“ rief 
Göthe mit einer leichten Aufwallung von Unwillen. „Vom 
Untergange fo hoher Seelenkräfte, kann in der 
Natur niemals und unter keinen Umſtänden die 
Rede ſein — ſo verſchwenderiſch behandelt ſie ihre Capita— 
lien nie. Wieland's Seele iſt von Natur ein Schatz, win wah— 
res Kleinod. Dazu kommt noch, daß ſein langes Leben dieſe 
geiſtig-ſchönen Anlagen nicht verringert, ſondern vergrößert hat. 
Noch ein Mal, bedenkt mir ſorgſam dieſen Umſtand! Raphael 
war kaum in den Dreißigen, Kepler kaum einige Vierzig, als 
Beide ihrem Leben plötzlich ein Ende machten, indeſſen Wie— 
land —“ 

„Wie,“ fiel ihm Falk mit Erſtaunen in das Wort, „ſpre— 
hen Sie doch vom Sterben, als ob es eine Art von Selbft- 
fändigfeit wäre.“ 

„Das erlaube ih mir öfters, und wenn es Ahnen an— 
derd gefällt, jo will ich Ihnen auch von Grund aus, weil es 
mir in diefem Augenblide erlaubt ift, meine Meinung darüber 
jagen.“ 

Half war fehr begierig, aber fie wurden durch den Ein— 
tritt Auguſt's von Göthe unterbrohen, der heute feines 
Baters Stelle verfehben und - dem Begräbniſſe Wieland's 
zu Osdmannftadt in jeinem Namen und Auftrage beige 
wohnt hatte, 

„Ah, Auguſt, da bit Du ja,” rief der Geheimerath 
feinem Sohne entgegen und drückte freundlih die ihm darge 
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reichte Hand. „Nun, wie iſt e8 gegangen?‘ fuhr er fort. 
„Erzäble uns doch die näheren Umftände der Beftattung.” 
Nachdem Auguſt Hut und Mantel abgeworfen und fih 
einen Stuhl berbeigezogen hatte, begann er: „Die fämmtlichen 
Brüder der Loge Amalie und eine große Anzahl von Wies 
land's Berehrern und Freunden verfammelten fih in den Schloffe 
zu Osmannſtädt. Auch die franzöfifhe Gefandtichaft und eine 
Deyutation der Stadt Weimar, eine andere der Regierung 
und der Kanımer erfchien und drückte öffentlich ihre Theilneh⸗ 
mende Verehrung aus. Um drei Uhr begann der Zug zur 
Beerdigung. Der gefchloffene Sarg, worauf — von einem Zors 
beerfranze umgeben, zwei Bände von Wieland's Werken lagen 
und daneben feine beiden Orden, ward von ſechszehn Maurers 
Brüdern getragen. Zunähft dem Sarge folgte der franzöfifche 
Gefandte, Baron von St. Aignan, mit dem älteften Sohne 
Wieland’s, dann ſchloß fih die übrige Begleitung Baarweije an. 
„Es muß ein großartiger Anblid gewefen fein,“ murmelte 
Göthe fo Leife, als ob er zu fich felber fpräche. Auguſt fuhr fort: 
„Die einfachen Glocken der Dorfkirche läutetenz die ganze 
Dorfgemeinde war voll Wehmuth herzugeftrömt, um ihren alten 
Gutsheren, wie fie Wieland noch immer nannten, die legte 
Ehre zu erweiſen; und fo näherte fih derZug die lange Allee 
des ehemaligen Schloßgartens hinab, dem Bosquet, in welchem 
das- Grab ſich befindet. Hier war das hiefige Chor verfammelt 
und flimmte bei Annäherung des Sarges einen fanften Trauers 
gelang an. Der Sarg wurde am Grabe niedergejegt und 
Herr Oberconſiſtorialrath Günther hielt eine Feine, aber herz— 
fihe und gemüthvolle Rede, worauf unter Anftimmung des 
Gefangs von Stodmann: Wie fie fo fanft ruhen x. mit 
thränendem Blide ein Jeder dem Abgefchiedenen ein letztes 
Lebewohl und feiner Aſche eine fanfte Ruhe wünſchte.“ 
„Die getroffenen Einrichtungen kann man nur loben,‘ 
fagte darauf Göthe, „bejonders auch, daß Einige von der Res 
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gierung, Andere von der Kammer, gleihlam aus der Mitte 
der Gollegien, bei diefer Feterlichkeit zugegen waren. Es if 
die legte Ehre,” fügte er hinzu, „die wir ihm und uns felbft 
zu erzeigen im Stande find. Allemal zeigt es von einem würs 
digen Sinne, wenn: man jolche Anläffe gehörig benugt, und 
fo legen wir dadurch vor der Welt wenigftens ein Zeugniß ab, 
Daß wir nicht unwerth find, ein fo feltenes Talent eine lange 
Reihe von Jahren hindurch in unferer Mitte bejeifen zu haben,’ 

„Dennoh bat ihn die neue Schule oft ſtark angegriffen,“ 
warf ihm Falk ein, 

„Was, neue Schule,“ rief Göthe — „laßt nur ein paar 
Jahrzehnte vergangen fein, jo wird aller diejer Schattenfeiten, 
die man jo gefliffentlih an Wieland aufzudeden fuchte, nur 
ſehr wenig gedacht werden; er felber aber wird als geichmad- 
voller, humoriftiiher Dichter denjenigen heitern Plag im 
Sahrhunderte behaupten, worauf er von Natur die gerechteften 
Anſprüche befigt.‘ 

Hierauf wandte er fi wieder an feinen Sohn, der ihm 
die Begräbnißftätte, den Ort im Garten, den Stein, Alles auf's 
Genauefte beihreiben mußte. Auch vernahm er mit Vergnüs 
gen, daß über fünfhundert Menfchen aus den umliegenden 
Dörfern fih unaufgefordert bei Wieland's Grabe eingefunden 
hatten. 

„Er fand,“ fagte Göthe mit tiefer Rührung, „er fand, 
wie er einst ſchrieb, Beruf und Pfliht und Eid ſtets in fi 
jelber — ihnen gemäß lebte er, und in dieſem Bewußtjein 
ging er lächelnd dem Tode entgegen. Heilig fei uns Dein 
Angedenfen, Du liebliher Sänger, Du ächter Weifer, Du ver- 
dienftwoller Deutſcher, Du edler Menſch!“ ‘ 

Er ließ den Kopf auf die Bruft finfen und blieb lange 
in jchmerzliche Betrachtungen verloren figen. Auguft entfernte 
fih, um fih umzufleiden. 

Indeſſen war es ſpät geworden und Falk ſchickte fih zum 
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Aufbruche an. Als er Göthen verlieh, küßte ihn Diefer beim 
Abichiede auf die Stirne, was. fonft nie feine Gewohnheit war. 
Falk wollte im Dunfeln die Treppe binuntergeben, aber Göthe 
litt e8 nicht; er hielt ihn beim Arme feit, bis er geflingelt 
hatte und der Bediente fam, der ihm binunterleuchten mußte. 
Noch in der Thür rief ihm der Geheimeratb nah: „Seien 
Sie ja auf Shrer Hut, lieber Falk, und nehmen Sie fih in 
Acht vor der rauhen Nachtluft — er ift die gefährlichite 
Zeit im Fahre.‘ 


— — —— 


1313. 
Patriotifhes Streben. 


Das Kriegsglüd, das bisher mit Napoleon jo treu vers 
bündet gewejen, hatte ſich in den Eisfteppen Rußland's zum 
erften Male gegen ihn gewendet; Menſchen konnte er befiegen, 
Das hatte fein gewaltiges Schwert, Das hatte feine untrügliche 
Feldberrntactif auf zahllofen Schlachtfeldern bewiejen, aber mit 
der Macht der Elemente fonnte er nicht Fämpfen, gegen bie 
Kälte konnte er feine donnernden Kanonenſchlünde nicht richten, 
den Schnee und das Eis fonnte er nicht werfen, wie man ein 
feindlihes Bataillon wirft, auf die Krankheit fonnte er nicht 
einbauen laſſen und fie in die Flucht treiben; das bleiche Elend, 
die Verzweiflung, die Entmuthigung, Das waren Feinde, die 


ihm mehr zu ſchaffen machten, als eine ganze Armee in Waffen: 


es gethan haben würde. 

Die wilde, regellofe Flucht begann über unzählbare Leichen 
von Menihen und Pferden, die auf Rußland's Schnee» und 
Eisfteppen liegen blieben, nicht von ruffiihen Kugeln hin— 


geftredt, nicht an von ruffiihen Schwertern gejchlagenen 


Wunden verblutend, fondern niedergeworfen von der unwiders 
ftehblichen Hand des Froftes, der ihnen alle Lebenswärme aus 
den Adern gefogen; theils auch waren fie umgekommen aus 
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Mangel an Nahrung, aus Hunger und Durft, die ihnen die 
leeren Gedärme grimmig zufammengezogen, die dürren Lippen 
und Gaumen verbrannt hatten. 

Sp mande Hoffnung Liebevoller Neltern, fo mander Heiß- 
geliebte, dem die fchöne Braut in Angftvoller Sorge entgegen 
bangte, fo mander Gatte, der zu Haufe ein trautes, liebes 
volles Weib, gute, Hoffnungsvolle Kinder zurüdgelaffen, die 
täglich ihre Fleinen gefalteten Händchen zu dem himmliſchen Vater 
aufhoben und ihn anflehten, ihren Erzeuger mit feiner mäch— 
tigen Hand unverfehrt durch die Gefahren des Krieges zu ges 
leiten und ihn in ihre Mitte zurüdführen; jo mancher hoch» 
ftrebende Jünglingsgeiſt, der einft der Schmud und die Zierde 
des Baterlandes, jo manches biedere Herz, das einft die Stüße 
des Staates geworden fein würde, ſtarb hier eines einfamen 
Todes auf den umabfehbaren Schneeflähen, verfant bei dem 
Gräuelvolen Uebergange über die Berefina in deren eifigen 
Fluthen, oder verfam, wenn es ihm gelang, ſich noch eine Strede 
weiter zu fchleifen, tn irgend einem ſchmutzigen, Schaudervollen 
" Spitale an den anftedenden Krankheiten, die aus dem ausges 
ftandenen Elende hervorgingen, oder hauchte, auf der Straße 
umfallend, Hülflos den Geift aus, um fodann mit andern Uns 
glüdlichen in eine gemeinjame Grube geworfen und mit unge- 
löſchtem Kalfe bedeckt, zur Berhütung der weitern Verbreitung 
der herrichenden Seuche, verbrannt zu werden. Bon allen den 
vielen Menfchen, die ausgezogen waren, unter Napoleon’ An« 
führung den nordifchen Koloß zu befämpfen, follten nur Wenige, 
nur gar Wenige ihr Vaterland und ihre Angehörigen wiederjehen. 

Jetzt auf einmal erfchallte ein gemeinfamer Schrei. Deutfch« 
land, das von jeher zerriffene Deutichland wollte auch einmal 
verfuchen, ob es wohl einig fein könnte, und fo vereinigten fich 
alle deutihen Fürften, die bisher Napoleon's Verbündete ge— 
wefen, zu feiner Bekämpfung. In allen Ländern wurden Aufs 
rufe erlaffen an die Kampffähigen Männer und Zünglinge, zw 
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den Waffen zu greifen, fich zu ſchaaren unter Kriegserfahrenen 
Führern und auszuziehen gegen den Gewaltbegabten Riefen, der 
fo lange feine eiferne Hand über das arme, zitternde Deutich- 
land ansgeftredt und es mit gewaltiger Wucht niedergedrüdt 
gehalten hatte, und jo fehlte es nicht, daß auch der ftets edel 
und deutjchgefinnte Karl Auguft feine Weimaraner zu den 
Waffen rief. 

Um diefe Zeit berührte auch Göthe auf einer Neife den 
Kriegsihauplag. Die jchwarzen Jäger, die fich gebildet hatten, 
follten gerade ausziehen, um ihre Waffenthaten zu beginnen. 
Göthe wollte diefen Auszug mit anfehen, aber um nicht er» 
fannt zu werden, hüllte er fih, wie er es von jeher ge- 
tban hatte, in eine Verkleidung, die ein befreumdeter hoher 
Militatr ihm lieh. Allein troß der tief in das Gefiht gedrüd- 
ten Militairmüge und des ruffiichen Generalsmantels mit dem 
rothen Kragen, erkannte ihn Einer der Baterlandsfreunde, der 
fih unter die fchwarzen Jäger hatte einreihen laflen. Es war 
ein Küfermeifter, der ein braves Weib und drei liebe Kinder 
hatte, aber er verließ Alles, Haus und Herd, um als deuticher 
Mann den gemeinfamen Feind befämpfen zu helfen. Früher 
hatte er lange als Gejelle in Weimar gearbeitet und Fannte 
daher Göthen. 

„Die, fehe ich recht?“ rief er plößlih, „Das dort ift 
der Göthe,“ fagte er Links und rechts au jeinen Reben» 
männern. 

„Wo? Welcher?” tönte es zurüd, 

„Der dort in dem Mantel?‘ 

‚Ad, warum nicht gar, Das ift ja ein ruffifcher General.“ 

„Das heißt, er trägt einen ruffiichen Mantel. Sch werde 
doch wahrhaftig den Göthe fennen, den ich täglich in Weimar 
fab. Ihr ſollt mich Zeitlebens Hans Dummerian heißen, wenn 
es der Göthe nicht iſt.“ 

Seine Zuverfiht fledte die Andern an, und die herrliche 
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Entdedung, daß der Göthe die Adleraugen auf die ſchwarzen 
Jäger gerichtet hatte, durchlief bald die Reihen. 

„ie wäre es,“ bob der Küfermeifter wieder an, „wenn 
wir dem Dichter aller Dichter eine Lebehoch brachten?‘ 

Die Köpfe wurden wieder zufammengeftedt, die Offiziere 
fragten: „Was Teufel habt Ihr ‚denn? „Der Göthe fteht 
vor unfern Reihen, und wir möchten ihm ein Lebehoch bringen,“ 
lautete die Antwort. Die Offiziere erflärten ſich bereit, mit 
einzuftimmen, und fo ließ denn die ganze Compagnie unter 
Hörnerflang ein dreifahes Hurrah Göthe! erjchallen, und 
zwar fo Kraftvoll, daß die. Fenfter aller umftehenden Häuſer 
fchütterten. 

Ueberrafcht, erftaunt, und zugleich tief gerührt, trat Göthe 
einen Schritt zurüd, während die fchwarzen Jäger das Gewehr 
vor ihm präfentirten und die Offiziere ihm mit ihren Degen 
falutirten. 

„Kinder, Kinder, Ihr feid irre!‘ rief Göthe mit lauter 
Stimme; „ih bin nicht Der, für den Ihr mich haltet.“ 

Da trat der Küfer aus der Reihe hervor und fprad: 

„Mit Berfaub, es hilft Ew. Excellenz das Incognito zu 
Nichts, die Schwarzen Jäger haben jcharfe Augen, und ich fenne 
Sie von Weimar ber, wo ich mehre Jahre in Arbeit fand. 
Bei unjerm erften Ansmarfche dem berühmten Dichter zu bes 
gegnen, ift ein zu -günftiges Zeichen, ald daß wir e8 jollten uns 
beachtet vorübergehen laffen. Wir bitten um Ihren Waffenſegen.“ 

„Bon Herzen gern will ih Euch Den geben,” erwiderte 
Göthe, „und gebe Gott, daß er die Kraft haben möge, Euch 
alle zu umüberwindlichen Helden zu machen.“ 

Der Küfer trat in die Neibe zurüd. Auf Befehl der 
DOffictere wurde ein Biered um Göthen gebildet, und. er legte 
jeine Hände auf die-ihm dargereichten Büchjen und Hirfhfänger 
und jprach dabei: „Ziehet mit Gott, und alles Gute fei Euerm 
friſchen Muthe gegönnt.‘ 
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Jetzt öffnete fih das Viereck wieder, nochmals ertönte 
Hörnerflang und nochmals erfhallte ein donnerndes Hurrah, 
unter dem fih Göthe entfernte. Es blinkte Etwas wie eine 
Thräne in feinem Ange, aber er glaubte nicht an den Sieg 
Deutfchland’s, hielt die Erhebung feiner Söhne für Hoff 
nungslos und murmelte auf dem Wege nad feinem Gafthaufe 
leife vor ih bin: „Fa, fchüttelt nur an Eueren. Ketten, der 
Mann ift Euch zu groß; Ihr werdet fie nicht zerbrechen, jon- 
dern fie nur noch tiefer in’s Fleiſch ziehen.“ 

Mährend er abmefend war, hatte auch in Weimar in 
Folge des Aufrufs des Herzogs, fih ein Corps Freiwilliger 
gebildet, die fih zum baldigen Auszuge rüfteten. Als Göthe 
zurüdgefommen, trat an dem Morgen nach feiner Ankunft fein 
Sohn völlig bewaffnet in fein Zimmer. 

Göthe jah ihn einen Augenblid voll Erftaunen an, dann, 
feine Abficht begreifend, ward. er jehr bleich und rief mit beben- 
der Stimme: „Was foll die Mummerei heißen, Auguf?“ 

„Das fol heißen, Papa, daß ich mit den hiefigen Frei- 
willigen ausziehen werde, um Napoleon vom Throne flürzen 
zu helfen.” 

„Du wirft augenblicklich diefe Waffen und dieſe Kleider 
wieder ablegen, und Dich nit an einem Kampfe betheiligen, 
defien Nußlofigkeit jeder vernünftig denkende Menſch ein- 
ſehen muß.“ 

In Auguft’s Gefichte flieg eine zornige Röthe auf, und 
mit bligenden Augen rief er: „Wenn das Herz den Arm bes 
waffnet, dann ift die Nation unüberwindlich, das wird Deutfch- 
land =. — 

Das ſind hochidnende Phraſen, Nichts weiter. Napoleon 
iſt der Mann der Vorſehung, und Gottes Arm wird ihn halten.“ 

„Nein, er wird ihn ſinken laſſen, denn das Maß ſeiner 
Unthaten iſt gefüllt, und die deutſche Jugend iſt entſchloſſen, 
mit verzweifeltem Heldenmuthe ihr Leben dem Vaterlande zum 
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Opfer darzubringen. Da wo mit mächtigen Worten die Priefter 
von den Ganzeln donnern, um das heilige Feuer des Patrio- 
tismus in den Herzen’ der jungen Leute anzufchüren, da wirft 
Du Did dem Rade des Schickſals nicht hemmend entgegen 
ftellen wollen.” 

„Und dennoch muß und werde ich es thun,“ fagte Göthe 
weih. „Ich habe Dir bisher in Allem den Willen gelaffen, 
Auguft, hier aber muß ich mid Deinen Wünfchen zum erften 
Male entgegenftellen. Du bift mein einziger Sohn — willft 
Du mid Kinderlos machen?“ | 

„Wenn mich eine Kugel trifft, fo. wirft Du Did mit 
dem Gedanfen tröften müflen, daß es das Vaterland war — das 
Höchfte und Heiligfte, was der Menſch hat — für das ih 
mein Blut vergoß. Wenn ih aber als Sieger wiederfehre, 
dann wirft Du Dich nachher doppelt Deines Sohnes freuen.‘ 

„Auguſt,“ rief Göthe mit in Wehmuth brehender Stimme 
„Auguſt, willft Du -mir den Stab meines Alters zerbrechen ? 
Willſt Du mich einfam dem Grabe zuwanken laffen? Zudem 
bit Du feit einiger Zeit bet dem Kammercolleg angeftellt, Du 
darfft ald Beamter Deinen Poften nicht verlaffen.‘ 

„Habe dafür feine Sorge, Vater! Es ziehen viele Beamte 
mit, fogar verbeiratbete LZeute, die Weib und Kinder haben.“ 

„Auguft, willſt Du Deiner guten Mutter das Herzeleid 
anthun, fie zu verlaſſen?“ 

„Meine Mutter ift mit mir einverftanden. Sie hat zwar 
anfänglich viel geweint, aber jetzt fieht fie ein, daß ich nicht 
anders kann, und widerfpricht nicht mehr.“ 

„Wie? auch fiel” rief Göthe und zog die Klingel mit 
ſolcher Heftigfeit, daß ihm der geftidte Schellenzug in der 
Hand blieb, ' 

„Meine Frau fol augenblicklich kommen,“ donnerte er 
dem ängſtlich herbeietlenden Bedienten entgegen. 

Ehriftiane fam mit rothgeweinten Augen. 
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„Was muß ich hören,“ fuhr Göthe fie an, „Du unters 
füge diefen wahnfinnigen Knaben in feiner Thorheit, mit den 
Freiwilligen ausziehen zu wollen?” 

„Vater, ih bin über dreiundzwanzig Jahre alt, und da— 
ber ein Mann, der feinen eigenen Willen haben darf, “warf 
ihm Auguft ein. 

„Er jagt, feine Ehre ſtehe auf dem Spiele,‘ entichuldigte 
ſich Ehriftiane mit matter Stimme, „und vor der Ehre muß 
Alles, müfen felbft die herbſten Mutterfchmerzen verftummen.‘ 

Auguft dankte ihre mit leuchtenden Bliden und einem 
warmen Drude der Hand für diefe Worte. 

„Ihr jeid alfo Beide gegen mich,‘ rief Göthe in großer _ 
Erregung. „Gut, fo werde ich andere Maßregeln ergreifen 
müſſen.“ 

Er warf mit einer haſtigen Bewegung den Schlafrock ab, 
fuhr ſchnell in den ſchwarzen Frack, ſtülpte den Hut auf den 
Kopf und eilte zum Herzoge. 

Mit einer Beredtfamfeit ohne Gleichen ftellte er dem 
fürftlichen Freunde vor, wie unerträglich ihm der Gedanfe fet, 
den Einen, der feinen Namen führen und fortflangen follte, 
durch eine feindliche Kugel zu verlieren. Er bat den Herzog, 
durch einen Machtſpruch zu verhindern, daß der Tollkühne ſeinem 
Willen folge. 

„Das kann ich nicht,“ verſetzte Karl Auguſt; „Dein Sohn 
iſt alt genug, um Herr ſeines Willens zu ſein.“ 

„Nein, Hoheit!“ verſetzte Göthe, „nach den Landesgeſetzen 
wird er erſt im fünfundzwanzigſten Jahre mündig — bis dahin 
hat er fih dem väterlihen Willen zu beugen.‘ 

„So fieh zu, wie Du mit ihm fertig wirft. Da ich den 
Aufruf an die Waffenfähigen Jünglinge erlaffen habe, fo würde 
ed mir übel ziemen, einen Kämpfer zurüdzubalten.“ - 

Göthe entfernte ſich Troſtlos, aber nun feßte er Himmel 
und Erde in Bewegung, um feinen Willen durchzufegen. Er 
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wandte fih an die Herzogin Luiſe und fogar an Frau von 
Heygendorf und ließ nicht ab, bis dieſe ihm ihren gewichtigen 
Beiftand verfprochen hatte. 

Auguft übte fih indeffen mit den andern Freiwilligen 
fleißig in den Waffen und ſah mit freudigem Muthe dem 
Augenblide entgegen, wo er fih im Kampfe bewähren würde. 
Sp kam der Tag des Ausmarjches heran. Ohne Abſchied von 
Bater und Mutter zu nehmen, ſtahl er fih mit Tagesgrauen 
aus dem väterlihen Haufe uud eilte auf den Sammelplaß. 
Schon ftanden die Freiwilligen in Reihe und Glied, fchon hatte 
ein mitaugziebender Priefter fie ermahnt zur muthigen Aus— 
dauer in allen Beichwerden — ſchon hatte er fie eingejegnet 
und dem Schuße des ‚Himmels empfohlen, jeßt erwarteten fie 
nur noch das Zeichen zum Ausmarfhe — da fam ganz uner« 
wartet ein Adjutant des Herzogs in Begleitung von vier Hufaren 
und rief Auguft von Göthe auf, vorzutreten: „Sie haben bier 
zu bleiben,“ fagte er und überreichte ihm ein Refceript, worin 
ihm bei Strafe der allerhöchſten Ungnade anbefohlen ward, 
augenblidlih die Waffen niederzulegen und auf feinem Poften 
zu beharren. | s 

Aus Auguſt's Bruſt entrang fih ein Schrei, wie ihn in 
weitentlegenen Zonen nur die Wälder zu hören pflegen, wenn 
ein zorniger Löwe brüllt. Dann erklärte er, daß er auf feine 
Stelle verzichte, dagegen dem Befehle nicht gehorchen würde. 

„sn diefem Falle,“ fagte der Adjutant auf feine Beglei- 
ter deutend, „habe ich Befehl, Sie gefangen zu nehmen und 
an den Stabsprofoßen abzuliefern, der Sie in fiherm Gewahrs 
fam halten wird, bis Sie zur Vernunft gefommen fein werden.“ 

Auguſt's Berzweiflung war Grenzenlog, aber gegen Die 
Gewalt war kein Widerftand möglih, Das fah er endlich ein 
und fügte fih. Als er aber einige Worte an feine Kamera- 
den richtete und ihnen fagte, wie fchmerzlih es ihm fet, fie 
nicht begleiten zu können, wurden feine Worte mit finfterm 
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Schweigen aufgenommen, Feine Hand ftredte fih aus, um feine 
dargebotene Rechte zu drüden, dann vernahm er bier und da 
die Worte: „Mutterſöhnchen! Ofenhoder! Er hat nur Comödie 
geipielt, e8 war ihm nie Ernft, mit uns auszuziehen!“ und 
einer feiner beften-Schulfameraden rief ihm höhniſch zu: „Laß 
es Dir wohl fein bei Faſanen und Madeira und jchlafe in 
weichen Betten, indeſſen wir im Feldlager vielleicht oft das 
Nöthigfte entbehren und auf nadtem Boden liegen. Aber 
wenn wir nad) glorreichen Thaten, von unjern Fürften geführt, 
heimfehren, wenn Aeltern, Bräute, Schweitern und Kinder ung 
jubelnd empfangen werden, dann unterftehe Dich nicht, ung zu 
begrüßen, denn wir werden Dir, als einem Feiglinge, verächt- 
ih den Rüden kehren.‘ 

Diefe eben jo harten als unverdienten Worte brachen 
Auguſt das Herz, und er würde unter ihrer Wucht zufammens 
gebrochen jein, wenn nicht Einer der Hufaren ihn mitleidig 
mit feinen Armen aufgefangen hätte. 

Jetzt gaben die Hörner das Zeichen zum Abmarfche und 
die Glieder der Freiwilligen fegten fih in Bewegung, 

Der Adjutant geleitete mit feinen Hufaren Auguf an 
das väterlihe Haus, fchellte, übergab ihn der Obhut des 
oͤffnenden Bedienten, und entfernte fich nicht eher, als bis Diejer 
die Thür wieder wohl verihlofen hatte. 

Auguft ging in das Schlafzimmer feines Vaters, trat vor 
defien Bett, zog feinen Hirfchfänger, zerbrach ihn mit einem 
Sußtritte und warf die Stüde auf den Boden, 

„So habe denn Deinen Willen,‘ jagte er dumpf; „aber 
fo wie ich diefe Waffe zertrete, jo haft Du die Ehre Deines 
einzigen Sohnes zertreten — fo wie ich diefe Stücke verächtlich 
mit den Füßen fortftoße, jo haft Du meinen Namen in den 
Schmug der Schmach geftoßen. Freue Did ‚Deines Werkes.” 

Bon diefem Tage an war Auguft ein unglüdlicher Menſch. 

Göthe ſuchte fih nun aus der Gegenwart zu retten, weil 
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es unmöglih if, in der Nähe von fo manchen Ereigniffen 
nur leidend zu leben, ohne zuleßt vor Sorge, Verwirrung 
und Erbitterung wahnfinnig zu werden; er dichtete Balladen, 
fchrieb am 18. October für Madame Wolf den Epilog zum 
Zrauerfpiele Effex, und als er eben den legten Federſtich machte, 
fiel das Medaillon Napoleon’s, das in feinem Arbeitszimmer 
hing, von der Wand herunter. Gr fuhr erfchroden auf. 
„Sollte Das ein Vorzeichen fein?” rief er finnend aus, „follte 
der Koloß heruntergeftürzt werden von feiner Höhe? — es 
wäre ein Welterjchütterndes Ereigniß.“ 

Und es war ein Borzeichen. — Schon am andern Tage 
langte die Kunde von der Schlacht bei Leipzig an, die in dem— 
felben Augenblide entjchieden worden, als das Medaillon von 
der Wand gefallen war. 

Einige Zeit „darauf fam der Hofrath Luden aus Jena 
und fuchte Göthe auf, um ihn als Mitarbeiter für feine patrio« 
tiſche Zeitſchrift Nemefis zu gewinnen. Aber Göthe rieth 
ihm von der Herausgabe ab, 

„Slauben Sie ja nicht,“ fagte er, „daß ich gleichgültig 
wäre gegen die großen Fdeen: Freiheit, Bolf, Baterland. Nein, 
diefe Ideen find in uns, find ein Theil unferes Weſens und 
Niemand vermag fie von ſich zu werfen.“ 

„Wenn Das wirflihd Ihre Meinung if,“ fagte Luden 
mit einem feinen Lächeln, „ſo begreife ich nicht —“ 

„Laſſen Sie mich ausreden, Beſter,“ fiel ihm Göthe in 
das Wort. „Auch mir liegt Deutſchland am Herzen; ich habe 
oft bittern Schmerz empfunden bei dem Gedanken an das 
deutſche Volk, das ſo achtbar im Einzelnen und ſo miſerabel 
im Ganzen iſt.“ 

„Leider, leider ſagen Sie da eine Wahrheit, die ich nicht 
zu widerlegen vermag,“ rief Luden dazwiſchen. 

„Eine Vergleichung mit andern Völkern,“ nahm Göthe 
wieder das Wort, „erregt uns peinliche Gefühle, über welche 
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ih auf jede Weife wegzukommen ſuche, und in Kunft. und 
Wiſſenſchaft habe ih die Schwingen gefunden, durch welche 
man fich darüber zu erheben vermag, und vor ihnen verjchwin« 
den die Schranken der Nationalität; aber der Troft, den fie 
gewähren, ift daher nur ein leidiger Troſt und erſetzt das 
folge Bewußtfein nicht, einem großen, ftarfen, geachteten und 
gefürchteten Volke anzugehören.“ 

„Aber, warf ibm Luden ein, „follte nicht gerade aus den 
jeßigen Weltbegebenpeiten Deutichland's beſſere Zukunft er» 
blühen.‘ 

Göthe ſchüttelte ernft den Kopf. 

„Deutſchland's Zukunft,“ fagte er, „ſehe ich erſt in weiter 
Ferne. Uns Einzelnen bleibt inzwifhen nur übrig, — einen 
Jeden nach feinen Talenten, feiner Neigung umd feiner Stellung — 
die Bildung des Volkes zu mehren, zu flärfen und dur das— 
felbe zu verbreiten nad allen Seiten, und wie nach Unten, ſo 
auch vorzüglicherweife nach Oben, damit es nicht zurücdbleibe 
hinter den andern Bölfern, jondern wenigitend hierin voran 
fiebe, damit der Geift nicht verfümmere, ſondern friſch und 
heiter bleibe, damit er nicht verzage, nicht kleinmüthig werde, 
fondern fähig bleibe zu jeglicher großer That, wenn der Tag 
des Ruhms anbricht.” 

„Aber das Deutihe Volk hat fih ja fehon erhoben und 
it zur Freiheit erwacht.‘ 

„Was beweijen einige gewonnene Schlachten? und if 
denn wirklich das Volk erwacht?” rief Göthe mit einem ge 
wiffen Ungeſtüne. „Weiß ed, was es will und was es 
vermag?" 

„Hoffentlich! entgegnete Luden. 

„Ich aber ſage nein,“ rief Göthe; „es ſchlafwandelt, es 
träumt nur ſo dahin, aber ohne klares Bewußtſein. Haben 
Sie das ſchöne Wort vergeſſen, das der ehrliche Philiſter in 
Jena ſeinem Nachbar in ſeiner Freude zurief, als er ſeine 
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Stube gefheuert hatte und nun, nach dem Abzuge der Kranz 
zofen, die Ruſſen bequemlih empfangen fonnte? Ih fage 
Ihnen, der Schlaf ift zu tief geweſen, als daß auch die ftärffte 
Rüttelung fo fchnell zur Befinnung zurüdzuführen vermöchte, 
und ift denn jede Bewegung eine Erhebung? Erhebt fi, wer 
gewaltfam aufgeftöbert wird?‘ 

„Aber bedenfen Sie doh nur bie Bahllofen Freiwilligen, 
die überall hinzugeftrömt find.‘ 

„Wir fprechen nicht von den Taufenden gebildeter Jüng— 
linge und Männer, wir fpredhen von der Menge, von - den 
Millionen. Und was iſt errungen ‚oder gewonnen worden?‘ 

„Run, die Freiheit, dachte ih.“ 

„Vielleicht würden: wir es richtiger Befreiung nennen, 
nämlich Befreiung, nicht von dem Joche der Fremden, ſon— 
dern von einem fremden Joche. Es ift wahr, Franzofen jehe 
ih nicht mehr, auch feine Italiener, dafür ‘aber fehe ih Ko— 
faten, Baſchkiren, Groaten, Magyaren, Kafjuben, Samländer, 
braune und andere Hufaren.‘ 

Sp urtheilte Göthe fihon damals über Deutfchland, und. 
ift es jeitdem anders geworden? Nein, wir ftehen noch genau 
auf derjelben Stelle wie damals: der deutſche Geiſt hat 
den Bann noch nicht abzufchütteln vermocht, in den ihn ein böſes 
Berhängniß — deutiche Zerriffenheit genannt — gefeſſelt hält. 

Luden nahm nochmals einen Anlauf, indem er jagte: 

„Wiffen Sie, was mich wundert, Herr Geheimerath?" 

„Run?“ Ä 

„Daß Sie feine Kriegslieder gedichtet haben, fie würden 
‚ von begeifternder Wirkung geweſen fein.‘ 

„ie hätte ih die Waffen, wenn auch nur die Des 
Geiftes, ergreifen fönnen ohne Haß, und wie hätte ich haffen 
können ohne Jugend,“ erwiderte Göthe mit einem trüben 
Lächeln. „Hätten die Ereigniffe der neueften Zeit mich als 
einen Zwanzigjährigen getroffen, jo wäre ich ficher nicht der 
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Letzte geblieben, allein fie fanden mich als Einen, der bereits 
über die Sechzig hinaus if. Auch können wir dem Bater- 
lande nicht auf gleiche Weife dienen, jondern Feder thue fein 
Beftes, je nahdem Gott es ihm gegeben.‘ 

Zuden fah ein, daß er von Göthen als Mitarbeiter für 
feine Nemefis Nichts zu hoffen habe, und fo verabjchiedete er 
fih denn bald darauf und fehrte ‚ziemlich verjfimmt von dem 
Anhänger Napoleon’s, wie er Göthe in feinem Innern nannte, 
nah Sena zurüd. Dort fragte ihn Einer jeiner Hauptmit- 
arbeiter: „Nun, ift es Ihnen gelungen, Göthen für ung zu ges 
winnen?“ 

„Nein,“ erwiderte er, „er ſtimmt nicht mit uns, und 
doch wäre es Unrecht, ihn zur beſchuldigen, daß er keine Vater— 
landsliebe, feine deutſche Sefiunung, feinen Glauben an unfer 
Bolt, fein Gefühl für Deutichlaud’s Ehre und Schande, Glüd 
oder Unglüd habe... Sein Schweigen bei den großen Ereig— 
niffen und den wirren Berhandlungen diefer Zeit, fcheint mir 
nach befjerer Ueberlegung lediglich eine fchmerzliche Nefignation 
zu fein, zu welcher er ſich, im jeiner Stellung und bei feiner 
genauen Kenntniß der Menichen und Dinge, wohl entjchlies 
Ben mußte,“ rn 
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Der Heimgang einer ſchönen Seele. 


Menden wir und ab von den biutigen Gräueln des 
Krieges, von Deutſchland's Beftrebungen, ſich gänzlich frei zu 
machen von einem Joche, von weldem es fo lange wundge- 
drüdt worden war; übergehen wir die Schlacht von Hanau 
und den gänzlichen Abzug der Branzofen aus Deutichland, 
laffen wir die deutfchen Heere einziehen in die ftolge Haupts 
ftadt Frankreich's, laffen wir Napoleon, den Gefuntenen, der 
einft der gebietende Herr der Monarchen geweſen, laſſen wir 
ihn über das weite Weltmeer jhwimmen, um in Elba die 
Regentichaft einer Keinen Inſel anzutreten, und fortan von 
wenigen Getreuen umgeben, ein neuer Cincinnatus, feinen Ader 
zu beftellen und mit eigenen Händen feinen Kohl zu pflanzen. 

Menden wir uns zu einem andern Bilde, das in einen 
Heinen, bejcheidenen Rahmen gehört. 

Wenden wir uns nah dem in der Nähe des Hausrüdeng 
gelegenen Städtchen Meiffenheim, um einen Blid in das dor- 
tige Pfarrhaus zu werfen, das weiß angeftrichen und mit grü— 
nen Läden verfehen, reinlih, einfach und bejcheiden fih dem 
Auge des Beichauers darftellt. 

Es war November. Der rauhe Wind hatte die vor dem 
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Pfarrhaufe ftehende Linde, um deren Stamm fich eine runde 
Bank ſchloß, fat al’ ihrer Blätter beraubt; auf den kahlen 
Zweigen zwitfherten bie und da einige Vögelchen, die, das 
Gefieder fröftelnd aufgefträubt, emfig nad Futter fpähten. Der 
MWeinftod, der fih an der Sonnenfeite des Haufes binaufzog, 
war ebenfalls kahl, nur. bie und da hingen nocd einige vom 
Froſt verroftete, zufammengeringelte Rebenblätter. Auf dem 
mit einer leihten Schneehülle bedeckten Dache krächzte ein 
bungriger Rabe. 

Es ſah recht winterlih, recht traurig aus in der Naturz 
und in dem Pfarrhaufe fah es nicht heiterer aus, denn eine 
Kranke ſah darin ihrer baldigen Auflöfung entgegen. 

Das Zimmer, worin fie lag, war einem Qempel der 
Sungfräulichkeit zu vergleichen, jo jauber und nett fah es darin 
aus. An den grün angeftrihenen Wänden hingen einige Bil 
der in fchwarzen Rahmen, die Nußbaumne Commode war mit 
einem grünen Tyrolerteppiche, der kleine Zifch mit einer Blüthen- 
weißen Serviette bededt; eben fo weiß waren die an den en«- 
ftern hängenden und die das Bett umgebenden Borhänge; 
einige niedrige Lehnftühle waren mit einem alten, aber wohl 
erhaltenen, felbfigefponnenen Stoffe von grauem Garne und grüs 
ner Wolle überzogen. Bor dem wohldurpheizten Ofen lag 
im Halbſchlummer eine ſchöne weiße Kaße, die, die angenehme 
Wärme genießend, behaglich ſchnurrte; ein blanfgepugter Meſſing— 
fafig enthielt einen Sanarienvogel, ein anverer eine. Lerche und 
ein dritter zwei ruchfende Zurteltauben, und in einem auf .der 
Commode ſtehenden Glaspokale fchwammen einige Goldfiſche. 
Auf dem innern Fenſterſimmſe prangten einige Töpfe mit Im— 
mergrün, Epheu, Goldviolen und ſonſtigen Winterpflanzen, 
und an dem Bette innerhalb des Vorhanges hing ein großer 
Rahmen, unter deſſen Glaſe man einige verwelkte Blumens 
fträußchen, ein Stammbucsblatt, ein Paar auf Sammet ges 
malte, faft gänzlich verblichene Strumpfbänder und ein ähnliches 
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Gürtelband erblidte — offenbar einflige Pfänder der Liebe, 
Zeichen einer einftigen tiefempfundenen Zärtlichkeit, denn die 
Kranke richtete oft die Blide mit einem Strahle voll weh» 
müthigsfüßer Erinnerung darauf. 

Die Kranke war eine hohe Fünfzigerin, die wohl abge- 
lebt war, aber nicht gealtert hatte, denn fie war noch in dem 
Befige ihrer fjämmtlihen Zähne, — reiches blondes Haar, nur hie 
und da von einigen Silberfäden durchzogen, umgab das Oval 
des für ihr Alter noch immer. fchönen Gefichtes, in dem ein 
Baar liebevolle Augen Kunde gaben von der Güte ihres Her— 
zend. Ein nettes Häubchen mit einem geglodten Stride und 
einer Himmelblauen Schleife. bededte ihr Theilweile dag Haarz 
das weiße Nactgewand war am Halſe ebenfalld mit einer 
Himmelblauen Schleife zugebunden; die weißen durchfichtigen 
Hände lagen gefaltet auf der Dede. Neben ihr auf dem 
Nachttiihe fand auf einem PBorzellanteller eine Medicinflaiche, 

An dem einen Fenfter jaß ein etwa act bis zehn Jahre 
jüngeres Frauenzimmer, als die Kranfe, und drehte emfig den 
Faden an einem Spinnrade. Nach einer Weile erhob fie ſich, 
Hlih auf den Zehen zu dem Bette hin, und als fie die Pa— 
ftientin wach fand, ergriff fie deren Hand und fragte mit Innig- 
keit: „Wie ift Dir's jebt, lieb's Rikele?“ 

„Leicht und wohl, nur unendlich ſchwach,“ erwiderte die 
Kranfe mit janfter, rührender Stimme. „Du weißt ja, daß 
ich feine Schmerzen habe, daß fich meine Lebensfräfte langſam 
verzehren, und fo hoffe ih auf den Himmel und feine Selig- 
keit, und werde, da. ich ein ruhiges Gewiſſen habe, eines hrifts 
lichen Todes fterben.‘ 

„O red’ niet jo, wenn Du mir das Herz. niet zerreißen 
willſt,“ Sprach die Andere mit naffen Augen; „'s wird jchon 
wieder befjer werden, komm, nimm einen Löffel voll von der 
ſtärkenden Arznei.“ 

„Die Kranfe ließ fih geduldig die Urzenei eingeben, 
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dann fagte fie mit einem bittenden Blide: „Sophie, gieb mir 
das Liederbüchle ber.’ | 
„Nein, Rikele, laß Das — e8 wird Dich zu fehr aufregen.“ 

„Gieb's immerhin ber, es wird mir doch die befte Arznei 
fein, wird mich. mehr flärken, als alle Pulver und Mixturen 
aus der Apotheke — mein LXebensbalfam tft darin enthalten. 

Die Jüngere ging fchweigend an die Commode und nahm 
ein altes vergilbtes Heft heraus, in welches mit fchöner, kräf— 
tiger Hand einige Dugend Lieder gejchrieben waren. 

„Du denfft heute wieder viel an ihn,‘ fagte fie, indem 
fie der Schwefter das Heft hinreichte. 

„Heute und immer, zu jeder Zeit, zu jeder Stunde,“ 
rief die Kranke mit einem verklärten Lächeln; „die Bergangen- 
heit fteht mir fo fern und ift mir doh fo nab, daß ih ihn 
fehe, daß ich jedes feiner Worte höre. O Sophie, es war 
doch eine fchöne, ſchöne Zeit.“ 

„Und haft Du, während ich getrennt von Dir lebte, nie 
wieder Etwas von ihm gehört?‘ 

„Rein, feitdem er das lebte Mal bei ung war — Du 
weißt ja, wie er fo überrafchend kam — ſchickte er mir nur 
noh ein Mal durh einen wandernden Schloffergefellen von 
Weimar aus einen Gruß; feitdem habe ich Nichts mehr von 
ihn gehört, ald was man bie und da von ihm in der 
Zeitung lag.‘ 

Jetzt wurde die Thür behutſam geöffnet, eine Magd 
firedfte den Kopf herein und rief: „Sungfer Sophiele, komme 
Sie doch einmal heraus, es find Leute da, die mit der Jungfer 
rede wolle.“ 

Sophie ging hinaus. Friederike verfuchte in dem Hefte 
zu leſen, aber zu ſchwach dazu, küßte fie es und behielt es 
dann in den Händen. 

Die Kranfe war die einft fo TLiebliche Friederife Brion, 
die Zugendgeliebte Göthe's, die fein Bild noch mit ders 
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felben Liebe im Herzen trug, wie an den erften Tage ihrer 
Bekanntfchaft. 

Nach dem Tode ihrer Meltern trieb Friederife mit ihrer 
jüngften Schwefter Sophie, in Steinthal einen fleinen Handel 
mit Steingut. Salome hatte fih ſchon früher an den Pfarrer 
Mary in Diersburg im Badijchen verheirathet. Später über: 
ließ Sriederife der Schwefter allein den Heinen Handel und 
ging nah Paris zu einer Freundin, die an den franzöftjchen 
Gefandtichaftsfeeretär Nofenftiel verbeirathet war. Diefe Freun— 
din, eine Berwandte der Pfarrersfamilie zu Sejenheim, war 
Luife Weyland, die Schwefter jenes Weyland’s, der Göthe im 
Pfarrhaus zu Sefenheim eingeführt hatte. 

Noch vor Robespierre’s Sturze verlich Friederife Paris 
wieder und ging nach Diersburg zu ihrer Schwefter Salome, 
nach deren Tode fie deren einzige Tochter mit liebevoller Sorg— 
falt erzog. Als ihr Schwager nad) Meiffenheim in einen grös 
Bern Wirfungsfreis verſezt wurde, z0g fie mit ihm dahin, und 
jet waren es ſechs Wochen, daß fie die Berheirathung ihres 
BZöglings mit dem Pfarrer Fifcher erlebt hatte. Aber gleich 
nah der Hochzeit, als der zärtlihe Gatte faum abgereisſt war 
mit feiner jungen Frau, um fie feinen eltern vorzuftellen, 
fühlte ſich Friederife fo ſchwach, daß fie ihre Schweiter Sophie, 
die zu der Hochzeit ihrer Nichte gelommen war, dringend er— 
fuchte, bei ihr zu bleiben, bis Alles mit ihr vorüber fein 
würde. Sie fühlte die Vorboten ded Todes und fehnte fich 
nah Ruhe in der ftillen Erde. 

Als Sophie, von der Magd abgerufen, hinunter Fan, 
fand fie in der Wohnftube einige Bürgersfrauen aus Meiffen- 
heim, die gekommen waren, um ſich nach Friederifens Befinden 
zu erkundigen, dte fehr beliebt in dem kleinen Städtchen war. 

„Sie tft fehr Schwach,” erwiderte Sophie auf ihre Theil— 
nehmenden Fragen, „Elagt aber nicht über Schmerzen, und liegt 
Ihön wie ein wächjernes Engelsbild auf ihren Kiffen.‘ Ä 
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„Gott behüte die gute Seele vor Schaden,‘ ſagte die 
Schulmeifterin, die das Wort führte: „Was meint denn der 
Doctor zu ihrem Zuftande?‘‘ Ä 

„Der zudt die Achjeln und giebt wenig Hoffnung, aber 
ih denfe halt immer, jo ein Doctor hat den Berftand aud 
niet allein mit Löffeln -gegeflen, fo lang noch ein Funken Xe- 
ben in dem Menſchen ift, darf man die Hoffnung niet aufge 
ben, der liebe Gott kann Alles zum Beflen wenden.’ 

„Da hat die Sungfer Recht,‘ rief die wohlbeleibte Zeug- 
fchmiedin; „ja, der liebe Gott ift allein der rechte Doctor, 
und ein fräftiges Gebet ift allemal die wirffamfte Arznei. Ich 
will auch stante pede in die Kirche laufen und unfern Herrgott. 
aus Herzensgrunde für die liebe Kranfe anrufen, 

„Wäre Sammerfchade für fie, wenn fie verjcheiden follte,“ 
fagte eine Schneiderswittwe, „und es würde eine allgemeine 
Trauer im Städtle entftehen, wie für die Landesmutter. Die 
Jungfer Friederike ift allgemein beliebt und verehrt als eine 
allzeit bereite Helferin, als eine mildherzige Wohlthäterin; auch 
ich werde nicht jäumen, eine Extra⸗Andacht für fie zu halten.“ 

So Iprachen die Frauen noch lange untereinander, ſtri— 

hen alle Tugenden der Sterbenden mit beredten Zungen her— 
aus, und Sophie fimmte aus vollem Herzen in das Loblied 
mit ein. 
Während Unten die beſten Wünſche für die Wiederher- 
ftellung der Kranken gethan wurden, war indeffen Oben der 
alte Pfarrer Mary in das Kranfenzimmer feiner Schwägerin 
getreten und hatte fih an ihr Bett gefeht. Seine Erkundigung 
nah ihrem Befinden beantwortete Friederike freundlich aber 
mit matter Stimme. Plötzlich bemerkte er das Liederheft in 
ihren Händen. 

„Das ift Gift für Sie, Schwägerin!” fagte er, nahm es 
ihre aus den Händen und legte es auf den Nachttiſch. „Wenn 
Sie nur einmal: aufhören könnten, an den Menfchen zu denken, 
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der Ihr ganzes Leben zerftört hat, ſetzte er bitter. hinzu. 
„Wäre feine Pflicht geweien, Sie zu heirathen, wenn er e8 
ehrlih gemeint hätte. War aber ein Zugvogel, ein loderer 
BZeifig, der gern die fremden Kirichbäume benafchte und dann 
unbefümmert weiter 309. 

Friederikens bleihe Wangen färbten fi mit einer matten 
Nöthe, fie faltete die Hände bittend zufammen und fagte innig: 
„D reden Sie nicht To von ihm, Schwager! Ih kann nur 
mit Verehrung an ihn denfen und auch Sie würden ihn Iie 
ben, wenn Sie ihn perfönlih gefannt hätten. Heirathen,“ 
feßte fie mit weiblicher Befcheidenheit hinzu, „heirathen hat er 
mich nicht Fönnen, er war zu groß, feine Laufbahn war zu 
hoch, als daß er mich hätte heimführen fünnen, Wie würde 
fih das arme Rifele unter den vornehmen Damen bei Hofe 
ausgenommen haben? Nein, Das ging nicht.‘ 

„Sp jeid Ihr Mädele, wenn hr verliebt feid,“ rief uns 
willig der Pfarrer, „She gleicht den thörichten Jungfrauen, 
die ihre Lampen mit Del zu füllen vergeffen haben, und nicht 
bereit find, wenn der rechte Bräutigam kommt. Könnten jegt 
von lieben Kindern und Enfeln umgeben fein, fatt allein zu 
ftehen, haben aber alle Heirathsanträge paffender Männer ab« 
gelehnt, um dem Hans Laffen anzuhängen.‘ 

Friederike ſuchte fih ein Wenig aufzurichten, und indem 
fie fih auf den Ellbogen ftüßte, fagte fie mit einem verflär- 
ten Lächeln: „Darauf fann ih Ihnen nur erwidern, was ich 
auch den braven Männern fagte, die mir die Ehre erzeigen 
wollten, mid zum Altare zu führen: Wer von Göthe geliebt 
worden ift, kann feinen Andern lieben! Und jebt, lieber Schwa— 
ger, bitte ich Sie, jchelten Sie nicht länger. auf ihn, ich kann's 
nicht hören.‘ 

Die Anftrengung war zu groß für fie gewefen, -fie fant 
mit einem Seufzer matt in die Kiffen zurüd und ſchloß die 
Augen. Der Pfarrer: blieb noch eine Weile figen, da fie ſich 
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aber nicht weiter regte, fo hielt er fie für eingefchlafen und 
verließ mit leifen Schritten das Krankenzimmer. 

„Benn nur meine Tochter da wäre,‘ murnielte er im 
Hinausgehen; „damit die arme Sophie doch einigermaßen in 
der Pflege der Kranken unterftügt würde.‘ 

Als Sophie wieder berauffam und fih über die Kranfe 
beugte, fand fie deren Züge auffallend verändert, Nach einer 
Weile jhlug Friederike die Augen auf und lächelte die Schwer 
fter Liebevoll an; ihre Lippen lispelten Worte, die Sophie 
nicht zu verftehen vermochte, fie bengte fih daher auf den 
Mund der Sterbenden und vernahm nun in einem Teifen Hauche 
die Worte: „Das Heft! das Heft!’ Sophie reichte es ihr, 
aber zu ſchwach, um es ergreifen zu können, deutete fie, daß 
fie es ihr auf das Herz legen jollte. Als ihre willfahrt 
war, lächelte fte ſelig; ſie ſchlug Die Augen dann zu dem 
Rahmen auf, der die Heiligthümer ihrer Jugendliebe umſchloß, 
dann ſchien ihr verflärter Blid durch die Mauern, durch die 
Wolfen zu dringen, der Körper lebte noch, aber die Seele 
ſchien bereits nach dem Himmel zu entfliehen. Nach einer Weile 
schloß fie die Augen wieder, | 

„Sie ſchläft!“ flüfterte Sophie und fhlih an ihr Spinne 
rad zurüd, das fie jo Geräufchlos als möglich in Bewegung 
feßte. Nach einer Biertelftunde fah fie wieder nach der Kran— 
fen. Friederikens Züge hatten fih nocd mehr verändert, ihre 
Bruft athmete ſchwer; zuweilen drang ein röchelnder Ton aus 
ihrer Kehle hervor. 

„Sie träumt ſchwer, weil fie auf dem Rüden liegt,“ fagte 
Sophie und wollte wieder an ihre Arbeit zurüdfehren. Da 
fuhr ein Wagen an dem Haufe an. 

Es war das junge Ehepaar, das — von feiner Reife zurüds 
fehrend, an das Krankenlager der geliebten Tante eilte. 

„St! rief Sophie den Eintretenden entgegen, „St! Thut 
leife, fie fchläaft! aber fie fchläft unruhig.” 

Dichterleben. X. 4 


“ 


50 


„Nein, der Todesfampf hat bei ihr begonnen,‘ fagte der 
Pfarrer Fifcher, nachdem er einen Blid auf Friederitens Geficht 
geworfen hätte; „laßt uns für die Sterbende beten.“ 

Sophie und die junge Frau brachen in ein lautes Weis 
nen aus. Der junge Geiftlihe nahm ſich kaum Zeit, feinen 
Reifemantel abzuwerfen, dann ordnete er Sterbegebete an. 

Die ganze Hausgenoffenichaft knieete andächtig um das 
Lager der der Bollendung Entgegenftrebenden. Nah etwa 
einer halben Stunde ſchlug fie die Augen noch einmal heil 
auf, firedte die Arme aus, rief mit vernehmlicher Stimme: 
„Göthe, mein Göthe!“ - Dann fiel fie zurüd und gabs die 
ſchöne Seele, die fie belebt hatte, ihrem Schöpfer zurüd.t 

Groß war die Trauer, die das Hinfcheiden dieſes janften, 
liebenswürdigen Mädchens in Meiffenheim erregte; die ganze 
Ginwohnerihaft, Männer wie Frauen, betheiligten fih an ihrem 
Leichenbegängniffe, die Schuljugend fang an ihrem Grabe, Pfar- 
rer Fifcher hielt ihr eine Leichenrede, die fein Auge Thränenlos 
ließ, und die Armen bewahrten noch lange ihr Andenken in 


ihrem dankbaren Herzen. 


Sie ward eingefenft in den ftillen Friedhof zu Meiffen- 
heim, jeßt aber kennt Niemand mehr. die Stelle, wo die Ge— 


‚beine der Jugendgeliebten Göthe's ruhen. 


1814. 
In Wiesbaden und Frankfurt. 


Göthe erhielt durch Zelter, mit dem er auf Du und Du 
fand jeit dem gewaltſamen Tode von deffen älteften Sohne, 
der fich neben feinem fchlafenden Bruder im Bette erfchoffen 
hatte, die Nachricht, daB fih im Berlaufe des vergangenen 
Sahres, Minna Herzlieb mit dem PBrofeffor Pfund verheira= 
thet habe. 

Diefe Nachricht erweckte Reminiscenzen an längft verhallte 
bimmlifche Klänge in ihm, die jo lebendig in ihm wurden, als 
habe er das theure Wefen eben erft verloren; die längft ver: 
harrſchten Wunden öffneten fi wieder und begannen neuer» 
dings zu bluten; er machte die ganze Paſſionszeit jeiner Liebe 
in Gedanfen noch einmal durch, jo lebendig, fo wahr, fo, quals 
vol, als ob er fie in der Wirklichfeit durchzumachen habe, 
„DO Minna! Minna!“ rief er oft, ‚ich habe Dich mehr und 
inniger geliebt, als je ein anderer Mann Dich lieben wird, 
mehr als für uns Beide gut war, und nachdem ich Sahre 
lang gewähnt, Du jeieft für immer in den Hintergrund meines 
Herzens getreten, trittft Du jet gewaltfam wieder hervor und 
Dein liebes, ſchönes Bild ftachelt mich auf, als ob ih Dich 
Dem, der jebt das Recht hat, Dich fein zu nennen, gewaltfam 
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entreißen und mit Dir bis an das Ende der Welt fliehen 
müßte.’ 

Um die Aufregung zu befhwichtigen, die ihn unfähig zu 
aller Arbeit machte, unternabm er eine Reife, die bald ſehr 
wohlthätig auf fein Gemüth wirfte; und fo feßte er fie weiter 
fort bis Wiesbaden, wo er in diefem Jahre feine Badecur 
abhalten wollte. 

Am Tage nah feiner Anfunft fpeiste er im Curſaale an 
der Table d'höte, an der fih auch viele ruſſiſche Officiere, 
meiſtens Liefländer, befanden. Nach einer Weile verbreitete 
fih die Kunde, Göthe befände ſich unter den ZTifchgäften, und 
zwar jet e8 der große, majeftätifche Mann, der in der Mitte 
der Tafel feinen Plaß gefunden habe. Die rufliihen Officiere 
ftedten die Köpfe zufammen, fprachen leife miteinander, dann 
ergriffen fie ihre mit Champagner gefüllten Gläfer und einer 
fprach zu Göthe: „Wir haben vernommen, daß Sie der Dich 
ter Göthe find — Sie follen leben, Herr Profeſſor!“ 

Göthe, der fehr einfach gefleidet war, dankte mit einer 
falten Berbeugung und entfernte fih gleich darauf — aber 
noch bevor die Tafel zu Ende war, fam er wieder, geſchmückt 
mit allen feinen Orden, worunter auch der Stern ‚des ruffiichen 
St. Annenordend. Die .Officiere ſahen ſich einigermaßen ver: 
legen unter einander an, und Sener, der vorhin das Work ges 
führt hatte, hob abermals zu fprechen an: 

„Wir haben jehr um Entihuldigung zu bitten, Excellenz, 
daß wir Shnen vorhin den rechten Titel nicht. gaben,‘ ſagte 
er; „die von und ausgebrachte Gefundheit hat nicht dem hoch: 
ftehenden Manne, ſondern vielmehr dem Dichter und feinen 
unfterblichen Werken gegolten — feien Sie uns nicht böfe.“ 

Die unangenehm‘ berührte Excellenz nidte nur mit dem 
Kopfe und verharrte in ſtolzem Schweigen. 

Nah der Tafel begann Göthe in dem Eurfaale und in 
den Spielfälen auf und ab zu fpazieren; feine majeftätifche 
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Geftalt fiel überall auf unter der wogenden Menge, bald aber 
ſah man ihn mit Erftaunen, ja mit Entfegen an, als man 
auf der Bruft des deutihen Dichters auch den fünfitadheligen 
Etern der Ehrenlegipn bemerkte. Anfangs war Alles vers 
blüfft, dann machte fih eine unmuthige Stimmung bemerkbar, 
bis endlih ein junger preußifcher Officier an ihn herantrat 
mit den Worten: 

„Exeellenz, ich bitte Sie ergebenft, diefes Zeichen zu ent» 
fernen, das in diefem Augenblide wie eine Verhöhnung des 
deutihen Mannes erfcheint.‘ 

Göthe blickte den Sprecher ruhig an: „Wer find Sie? 
mein Herr?’ fragte er. 

„Straf Brandenburg, Premierlieutenant und Adjutant im 
Norfichen Corps, Ew. Excellenz zu dienen. *)‘ 

Göthe z0g den jungen DOfficier in eine Fenfternifche, ein 
ironiſches Lächeln ſchwebte um ſeine Lippen, und mit den 
Worten ſeines Fauſt's: „Das Pentagramm macht Dir 
Pein?“ nahm er den Orden ab und ſteckte ihn mit der größ— 
ten Gemüthsruhe in die Taſche. 

Dieſe Vorfälle hatten Göthe jedoch unangenehm berührt 
und ihm den Aufenthalt in Wiesbaden verleidet, das er bereits 
nach vierzehn Tagen ſchon wieder verließ, um ſich nach Frank— 
furt zu begeben, wo er in heiterer Stimmung ankam. Seine 
Landsleute, jetzt ſo ſtolz auf den Weltberühmten Dichter, auf 
den hochſtehenden Staatsnunn, hatten ihm, im Voraus von 
feinen Kommen unterrichtet," einen glänzenden Empfang berei> 
tt. Die weitverzweigte Familie der Brentanos, Bettina’s 
Verwandten, die Bethmanns, die Gontards, die Bolongarog, 
die Borgnis und andere hervorragende Häufer boten Alles 
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auf, um ihn würdig zu fetern und ihm den Aufenthalt in der 
Baterftadt jo angenehm wie möglich zu machen. 

Im Theater wurde fein Taſſo mit großem Prachtauf— 
wande aufgeführt. Das Haus war feftlich erleuchtet, die Da— 
men des erften Ranges waren alle in großer Zoilette anwe— 
fend, und als der Dichter in feiner mit Blumen und Lorbeer: 
fränzen geſchmückten Loge erfchien, erhob fih das ganze Haus 
in jubelnder Begeifterung, und rief ihm unter dreimaligem Tuſche 
des DOrcefters feinen Bewilllommnungsgruß entgegen. Wie 
ein berablaffender Fürft trat Göthe an die Brüftung der Loge 
und dankte mit einem ziemlich Falten Neigen des Kopfes dem 
Publicum, dann ließ er die Blide ernft und finnig auf der 
Loge weilen, in der feine gute Mutter jo manches Jahr ihren 
Lieblingen Beifall zugeklatſcht hatte, 

Nachdem das Orchefter eine Symphonie von Haydn ges 
frielt hatte, ging endlich der Vorhang in die Höhe, die wos 
genden Wellen legten fih, eine feierlihe Stille trat in dem 
ganzen Haufe ein, auf der Bühne erſchien der Schaufpieler 
Grüner im fchwarzen Fracke und fprah einen Inhaltreichen 
Prolog zur Begrüßung des Dichtergreifes aus, nah deffen 
Beendigung der Subel unter dem Publicum von Neuen auss 
brach. Während der Aufführung des Stüdes wurde jede irgend 
hervorragende Stelle beklatſcht und wieder beflatiht. Nach 
Beendigung des Stüdes trat rau von Buſch als Muſe ges 
Heidet auf, und ſprach einen Epilog, während zwei Genien 
die Lorbeerkränze von den Büſten Arioſtis und Virgil's abnah— 
men und fie Göthen überreichten, der mit der gelangweilten Miene 
eines Herrſchers, dem man Nichts weiter als eine fchuldige 
Huldigung darbringt, dafür dankte. 

Als zu feinem großen Vergnügen die Feftlichfeiten end» 
lid) beendigt waren, flanden in den Gängen und auf.den Trep» 
pen die Schaaren feiner Verehrer, durch welche er mit einem 
danfenden Lächeln an der Seite des Herrn von Bethmann 
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hinſchritt, um mit ihm in deſſen Wohnung zu fahren, wo ihm 
ein Feſtmahl bereitet war. 

Die Elite der Frankfurter Welt verſammelte ſich in den 
glänzenden Sälen des reichen Banquiers, deſſen ſchöne Ge— 
mahlin von Göthen zu Tiſche geführt wurde. Alle Delicateſ— 
fen, welche die vier Welttheile zu bieten vermögen, wurden 
ihm vorgefegt;z alle Weine, die den Ruf der Vortrefflichkeit 
haben, wurden in funfelnden Sryftallgläfern präfentirt; die 
Ihönften Damen boten ihre ganze Anmuth auf, um die Auf: 
merfjamfeit des Dichters zu feſſeln, die geiftreichften Köpfe 
fuchten ihr Licht leuchten zu laffen. — Göthe benahm fich fein, 
artig, aber doch mit einer gewiffen Kälte; er war den Franf- 
furtern gegenüber ein diplomatifcher Weltmann, Nichts weiter. 

Als nah und nach die genoſſenen feurtgen Weine Die 
Köpfe illuminirt, die Bänder der Zungen mehr und mehr ger 
löst hatten, beugte fih beim Deffert der Hausherr über den 
Tiſch und fagte vertraulich zu Göthe: 

„Es iſt ſehr zu beklagen, Herr Geheimerath, daß unfer 
Ihnen Schon vor zwanzig Jahren gemachter Vorſchlag, Ihre 
Kräfte Ihrer Baterftadt zu weihen und eine Senatorftelle hier 
anzunehmen, Ihnen nicht genehm war.“ 

„sh kann allerdings nur bedauern,‘ ermwiderte Göthe, 
„daß ich die mir damals zugedachte Ehre ausichlagen mußte; 
allein die Bande der Dankbarkeit und der Freundfchaft, die 
mich an den hochherzigen Herzog von Weimar feffeln, find fo 
farfer Natur, daß fie unzerreißbar find.‘ 

„Wollte, fie wären etwas fchwächer,” rief der Banquier 
Schweizer, „oder fie wären abgenußt durd den langen Ges 
brauch. Es wäre doch gar ſchön, wenn wir den Göthe in 
unjerer Mitte hätten.‘ 

„Und wie wollten wir ihn hätjcheln und pflegen, wie ihn 
als unfern Lieblingsjohn verziehen,‘ feßte der Kaufmann Gons 
tard hinzu. 
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„Das möchte ich bezweifeln,‘ erwiderte Göthe mit einem 
ironiihen Lächeln, Ihr Frankfurter wißt nicht umzugehen mit 
Dichtern.“ 

„Ich dächte doch,“ ſagte Herr von Bethmann piquirt, 
„ich dächte doch, daß Frankfurt heute bewieſen hat, wie ſehr 
es den Genius zu ehren weiß.“ 

„Das ſchon,“ erwiderte Göthe, „auf Feſtlichkeiten ver⸗ 
ſteht Ihr Euch, aber. 
„Nun!“ riefen zwanzig Stimmen auf Einmal. 

„Reden Sie weiter,“ forderte ihn Herr von Bethmann 
auf, und die ſchöne Frau Borgnis ſetzte hinzu: 

„Der Herr Geheimerath ſcheint einen Zahn auf unfere 
gute Stadt zu haben.” . 

„Gewiſſermaßen — ja, fchöne Frau! * antwortete Göthe, 
indem er langſam eine PBapillote von ihrer Hille. befreite, um’ 
fie fpäter in den Mund zu jchieben. „Ich habe nicht jowohl einen 
Zahn auf Frankfurt,” fuhr er fort, „als vielmehr auf die Frank— 
furter, und zwar nicht wegen meiner, wohl aber wegen Schiller.” . 

„Wegen Schiller?’ tönte es von allen Seiten. 

„Bas haben wir Schiller. zu Leide gethan?“ fragte Frau 
von Bethmann mit ihrem füßeften Lächeln. 

„Das will ih Ihnen jagen, liebenswürdige Dame,” ers 
widerte Göthe. „Als Schiller farb, ſetzten die Frankfurter 
in ihre Zeitung, er jet nicht reich geftorben, habe vier Kinder 
binterlaffen — und hierauf veranftalteten fie eine Zodtenfeier 
im Theater, wozu fie dem Bublicum freien Eintritt gewährten.” 

„Run, war Das was Uebeles?“ polterte der alte Bolongaro; 
„haben wir dadurd nicht bewiejen, daß wir die Manen eines 
großen Dichters zu ehren willen?‘ 

„Hm! lachte Göthe, „Pfaffen und Mönche wiſſen die 
Todtenfeier ihrer Heiligen beffer zum. Bortheile der Lebenden 
auszubeuten, und bei diefer ausnahmsweiſen ‚Gelegenheit häte 
ten meine lichen Landsleute deren Beifpiele befolgen ſollen.“ 
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Das heißt, Sie meinen...“ rief Frau Borgnis. 

Ich meine, fuhr Göthe in feiner Rede fort, „ich meine, 
daß das tiefe Gefühl des Verluſtes den Freunden als ein Bor« 
vecht gehört — die Herren Frankfurter aber, die ſonſt Nichts 
ald das Geld zu ſchätzen willen, hätten beſſer gethan, thren Antheil 
realiter auszudrüden, und es wäre Diejes um fo mehr ihre 
Schuldigfeit gewelen, als fie, unter ung gejagt, dem lebenden 
Zreftlichen, der es fih fuer genug werden ließ, niemals ein 
Manufeript honorirt, fondern immer warteten, bis fie das ge— 
drudte Stüd für zwölf Groſchen haben konnten. Das tft eine 
traurige Wahrheit, die Niemand wird in Abrede ftellen können.“ 
nu Die Herren Banquiers und» Kaufleute machten lange Ge: 
fihter, und ſahen fi einander an, dann ſagte Bethmann: 

„Das iſt ein Vorwurf, Here Geheimerath, der nicht ſo— 
wohl die Stadt Frankfurt, als die Theaterdirection trifft.‘ 

Mit dem ihr eigenen Tacte hob jegt Frau von Bethmann, 
indem fie fi von ihrem. Sige erhob, die Tafel auf, um jeder 
weitern Discuffion über diefen Gegenitand vorzubeugen, 

„Wenn es den Herren und Damen gefällig iſt,“ fagte 
fie, „jo bitte ich, mir in das Muſikzimmer zu folgen. Unſere 
liebe Martha Borgnis wird fih auf der Harfe hören laffen, 
und ihre Schwefter Dorine wird ſpäter das jchöne Lied vors 
tragen: An Alexis jend’ ih Dich! un... w.“ 

Frau Borgnis winkte ihren beiden. fchlanfen. Töchtern, 
rieth der jüngern, erſt noch» einige Gummikügelchen zu effen, 
um fi die Kehle vechtuglatt zu machen, und erhob fih dann, 
um der Hausfrau in das Mufifzimmer zu folgen, wohin diefe 
eben von Göthe geführt wurde, 

“Sn den. nächftfolgenden Tagen entſprach Göthe weder einer 
Einladung, noch nahm er Beſuche an, er wollte nur der Er— 
innerung an die Vergangenheit leben, und beſuchte alle Bläge, 
auf denen er fih als Knabe und Züngling berumgetummelt 
hatte. Wie oft war er in wilder Knabenluſt über diefe Wiefe 
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gelaufen, wie unzählige Male hatte er ſich im leichten Nachen 
auf den Fluthen des Mains fchaufeln laſſen; bier war fein 
Baum, auf dem er nicht ein Mal feine Schulbubenhofen zer 
- riffen batte, wenn er diebifcher Weife nad Aepfeln oder Zwet⸗ 
fhen binaufgeflettert war. In den in fpäter Abendftunde 
leeren Straßen befand fih fein Thürklopfer, der nicht ein Mal 
unter feiner muthwilligen Hand getönt hatte, feine Schelle, 
die nicht im Vorüberlaufen von ibm angertffen worden war. 
Kein Buſch befand fich in der Umgegend, aus dem er nicht 
die Bogelnefter ausgehoben hatte, kurz, überall fand er frifche 
Erinnerungen an feine Knabenzeit, angenehme Neminiscenzen 
an fein Fünglingsalter, Gretchen, Charitas Meixner, Annas 
Sibylle Minh, Lili, zogen der Neihe nad an feiner Seele 
vorüber. | 
Auch den Kirchhof befuchte er, auf dem feine gute Mutter 
den ewigen Schlaf fchlief. Der Garten Gottes war fauber 
gehalten, in den Wegen wuchfen weder Queden noch fonftige 
Schmarogerpflanzen; frifche Blumen blübten auf allen Gräbern, 
jowohl auf jenen, die ein ftolzes Marmordenfmal ſchmückte, als 
auf jenen, deren Grabichrift in einen einfahen Sandftein ein: 
gemeißelt war, oder die nur durch ein fchwarzangeftrichenes 
Kreuz von Holz bezeichnet wurden, auf dem der Name Des 
Berftorbenen mit weißen Buchſtaben angejchrieben war. 
 Göthe lehnte lange an dem Dentfteine, der die Gebeine 
feiner Mutter bedeckte; er mwunderte fih, das Grab mit einigen 
Blumenftöden und einem frifchen Epheukranze gefhmüdt zu fin- 
den, und rieth vergebens, welche Liebevolle Hand wohl diefe 
Liebeszeichen auf dem Hügel niedergelegt haben möchte. Beim 
Weggehen erfundigte er fi bei dem ihm begegnenden Todten— 
gräber und erfuhr, daß eine ehemalige Magd der Frau Rath 
das Grab in fhönfter Ordnung halte. Es war die ehemalige 
Jungfer Lieshen, die fih nach dem Tode ihrer Herrin in ihrem 
fünfundfechszigften Fahre mit einem Geigenmacher verheirathet 
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hatte, und in einem gewiffen bürgerlihen Wohlftande lebte. 
Göthe ließ fih ihre Wohnung andeuten, fuchte fie auf und 
drüdte der guten Frau, die fih vor Freude nicht zu fallen 
wußte, mit warmem Danfe die Hand für die Aufmerkfamfeit 
und Liebe, die fie feiner verftorbenen Mutter noch im Grabe 
erwies. Auch nach der Catherine erfundigte er fi und ver- 
nahm, daß fie bald nach der Frau Rath geftorben war. 


— —— — — 


1314. 
Eine ThHeaterprode. 


Als Göthe von feiner Reife wieder nah Weimar zurid- 
fam, wandte er feine ganze Aufmerffamfeit dem Theater wieder 
zu, leitete wie früher, die Proben perfönlih, und erwies fi 
jehr ftreng in Bezug auf Richtigkeit der Ausſprache, Abftufung 
der Leidenfchaft, kurz, auf Alles, was die Leiftung der Schau- 
jpieler auf die Höhe der Kunft zu ftellen und alle Anforde: 
rungen der firengften Kritik zu defriedigen vermochte, 

Um diefe Zeit hielt fih ein junger Mann, Namens Lobe, 
zu feiner muflcaliihen Ausbildung in Weimar auf. 

Er ſchwärmte Leidenfchaftlih für feine Kunft, dod war 
jein Herz weit genug, um neben der Leidenjchaft für die Mufik, 
auch noch Raum für andere Leidenichaften zu haben, als da 
find Tanz, fuftige Gefellihaften, ſchöne Mädchen und Alles, 
was fonft noch der braufenden, jchwärmenden Jugend zur Freude 
und zur Ergößlichfeit dienen kann. 

Er war wohlgebildet und noch ſehr jung, allein bei der 
frühzeitigen Entwidelung feiner Anlagen war er doch ſchon fähig, 
den Werth eines jchönen Mädchens nach jeinem ganzen Ges 
halte anzuerfennen. Einft, aufeinem Balle, ſah er eine junge 
Schöne, die gleich bei ihrem Erſcheinen von allen Zünglingen 
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mit ftürmifcher Hochachtung empfangen und um Tänze anges 
gangen wurde. Lobe war gleich weg wie Dampf, und fragte 
einen neben ihm ftehenden Bekannten, wer die liebliche Er— 
ſcheinung fei. 

„Sie heißt Erneftine R. und will fih unter Göthe's Leitung 
für's Theater ausbilden,“ lautete die Antwort. „Gefällt fie 
Ihnen?“ 

„O, über die Maßen.“ 

„Ja,“ ſagte der Andere, „fie hat von der gütigen Mutter 
Natur das zweckmäßigſte Gefichtchen befommenz fie ift ein Engel, 
fie wird Furore machen auf der Bühne,“ 

„Und ihre Geftalt,“ rief Lobe, der ganz außer fih war 
vor Entzücken, „ihre Geftalt ift noch zwedmäßiger, als die eines 
gewöhnlichen Engels auf Bildern und in Kirchen, denn fie hat 
feine Flügel. — Und welche Füßchen, welche Händchen, welch’ 
ein Schwanenhälshen! O!“ — 

„Halte feft, mein Herz, jonft bift Du ihr zu eigen,“ 
pöttelte der Andere, „Dob Spaß bei Seite, Lieber Lobe,“ 
fuhr er fort, „wollen Sie nicht die Befanntichaft des Engel- 
haften Mädchens machen und ein Tänzchen mit ihr verſuchen?“ 

„ach, wenn ich es wagen dürfte.‘ 

„Wagen Sie e8 immerhin; Engel pflegen gern die Bitten 
der Sterblichen zu erhören.‘ 

Sobe beſann fih noch einige Secunden, dann warf er alle 
Zaghaftigkeit bei Seite, fteuerte auf das Ziel feiner Sehnſucht 
108, machte eine fo tiefe VBerbeugung, daß der lange Schwalben- 
Ihwanz feines Modefrads faft fenfrecht in die Höhe fand, und 
jagte mit bebender Stimme: „Darf ich mir die Ehre auf be- 
ginnenden Walzer ausbitten, Mamfell?‘ 

Sie fügte: „Mit Vergnügen!“ erhob fi, Tegte ihre Hand 
in die feine, und trat mit ihm zum Walzer an. 

Er glaubte durch die Wolfen zu fliegen und von einem 
Eherub mitten in. die himmliſche Glüdfeligkeit getragen zu 
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werden. Als er fie nach beendigtem Tanze an ihren Pla zu—⸗ 
rüdführte, blieb er vor ihr ſtehen und fagte höchſt geiftreich: 

„Es macht fehr heiß in diefem Saale.“ 

„Sa, Sehr heiß,’ erwiderte fie mit einem angenehmen 
Lächeln; „ein kühler Luftzug würde ſehr wohlthätig fein.“ 

„Haben Sie feinen Fächer?‘ 

„Rein.“ | 

„Warten Sie ein Wenig.‘ | 

Er griff in die Taſche, zog einen Theaterzettel heraus, 
faltete ihn in Fächerform, hielt ihn mit dem Daumen und 
dem Zeigefinger unten zufammen, während er ihn oben aus 
einander breitete, und begann ihr Luft damit zuzumehen. 

„DO, Das thut wohl,“ rief fie, und dankte ihm mit dem 
reizendften Lächeln ihrer Lippen, mit dem freundlichften Blicke 
ihrer Augen. Er fuchte vergebens nad Worten, um ihr irgend 
Etwas zu fagen, aber er fand feine, und kam fih unausfpredy- 
lich dumm vor So fuhr er in feiner Berlegenheit fort, ihr 
Luft zuzufächeln, bis ein Anderer kam, der fie zu einem neuen 
Zanze führte, 

Jetzt begann eine fchwere Zeit für den jungen Muſiker. 
Bis zu diefer Periode feines würdigen Dafeins hatte er feine 
andern Unannehmlichkeiten, als faljhe Quinten und verbotene 
Detaven gekannt — aber nun, o Graus — trat zu dem General- 
baß auch noch die Liebe, und es entbrannte in. feiner Seele 
ein fürchterliher Kampf zwifchen den beiden feindlihen Mäch— 
ten; aber glüdlicherweife war er nur von furzer Dauer, die 
Liebe fiegte, der Generalbaß unterlag. Bon nun an folgte er 
feiner Angebeteten auf allen ihren Schritten und Trittchen. 
Zwanzig bis zweiundzwanzig Ellen hinter ihr hatte er fi, fo 
zu jagen, in Bermanenz erklärt, und war flets dafelbft zu tref- 
fen. In diefer Diftance von ihr befaß er Geift, Muth, Be- 
barrlichkeit und Entfchloffenheit, Furz, alle die herrlichen Eigen« 
Ihaften, welche er ſtets an fi bewundert hatte, Verſuchte er 
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aber die Entfernung von ihr nur um ein Weniges abzufürzen, 
fo ging eine fchauerliche Veränderung in ihm vor. Mit jedem 
Schritte, den er näher rückte, jchuppte ſich fein Geift gleichfam, 
Das heißt, eine nach der andern jener Eigenfchaften fiel ab. 
Bar er ihr nur um etwa fünf Ellen näher gekommen, fo hatte 
fh fein Muth ſchon gänzlih aus dem Staube gemacht und 
die erbärmlichfte Berzagtheit hatte fih an deifen Stelle frech 
eingeniftet. Kurz, er verwandelte fih von Elle zu Elle in 
immer nachtheiligerer Weife dergeftalt, daß, als ihn einft der 
heimtüdiihe Zufall unerwartet um eine Hausede herum gerade 
vor die Holdjelige hinftellte, der angehende Don Juan plötzlich 
fih in den fleinernen Gaft verwandelte. 

Ad, und Erneftine blieb jo freundlich, lieblich, gütig vor 
ihm fteben, und fie wartete mit wahrhaft himmliſcher Geduld 
mehre Secunden lang, etwas verfhämt, mit niedergefchlagenen 
Augen, ihn gleihfam ſtumm fragend, ob er ihr Nichts zu fagen habe. 

Da nahm er feinen ganzen Muth zufammen und ftieß 
fotternd hervor: „Es macht heute ſehr fchönes Wetter.” 

„Sa, jehr Schön.‘ 

„Aber der Staub ift jehr beläftigend.” 

„Sa, jehr beläftigend.” 

Er verftummte. Sie ſah ihn nochmals fragend und er- 
wartungsvoll au, aber er wußte ihr Nichts mehr zu jagen, und 
fo ging fie endlich janft erröthend weiter, 

Einige Wochen darauf an einem dunkeln Herbftabende war 
Probe von Schiller'8 tragikomiſchem Mährchen Turandot. Xobe 
hatte in Erfahrung gebracht, daß feine Herzensflamme in die 
fem Stüde zum erſten Mal auftreten werde. Etwa eine halbe 
Stunde vor Anfang der Probe flieg er, wie ein verruchter 
Dieb, durch ein Hinterfenfter in's Orchefter, aus dem Orchefter 
Ihwang er ſich gewandt über eine Barriere in's Barterre, und 
dort hätte ein aufmerkfamer Beobachter bemerfen können, wie 
er geheimnißvoll hinter einem Pfeiler verſchwand. 
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Es war finfter und nur die herzogliche Loge auf der 
andern Eeite des Haufes, der Bühne gegenüber, durch zwei 
matt flacdernde Kerzen erhellt. In dieſer Loge pflegte Göthe 
den Proben beizumolmen und fihb ein fehr reichliches Trank— 
frühſtück zu geſtatten, während alle Betheiligten eine klöſter— 
lihe Entbaltfamfeit üben mußten. Hinter ihm faß an einem 
Heinen Zifchchen fein Seeretair, dem er feine Bemerfungen in 
Die Feder dictirte. 

Auf der Bühne fanden fib nah und nad, den Gewal- 
tigen erwartend, die Schauſpieler ein und flellten fih in ein- 
zelne Gruppen zujammen. Lobe entdedte bald den Gegenftand 
feiner ftilen Wünſche. Mit ihrer Nolte in der Hand, fand 
fie Schüchtern und allein auf der einen Seite der Bühne, nur 
der alte Regiſſeur Genaft blieb zuweilen bei ihr fliehen und 
wechjelte einige Worte mit ihr. 

Auf der andern Seite ftanden fünf bis ſechs Statiftinnen 
beifammen, die fie offenbar unter den Zähnen hatten, denn fie 
warfen Blicke hinüber, lachten und ficherten, und die Eine 
ſagte endlich ziemlich laut: 

„Na, Die fiebt mir gerade danach aus, als ob bei ihrem 
erften Auftreten das Gouliffenfieber fie jchütteln, und ihr die 
Zähne klappern würden.“ 

„St! Sabine, nicht fo lant, fie fünnte es hören.“ 

„Bas liegt daran, Mine! Ste wird noch mehr zu bören 
befommen und ſich an Alles gewöhnen, wenn fie erft ein Biß- 
chen warm auf den Brettern geworden iſt.“ 

„Wißt Ihr denn,“ rief die Dritte, „daß das Schäfchen 
fchon ein Schaf gefunden hat, das es zärtlih anblökt?“ 

„Bas Du nicht fagft, Helene!‘ rief eine Bierte. „Wo— 
ber weißt Du denn Das?“ 

„Run, man bat feine Leute, die Einem Bericht erftatten,“ 
erwiderte Helene, fih ftolz in die Bruft werfend. „Der Maul- 
affe hat fib auf einem Balle in ihr Lärvchen vergafft.‘ | 
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Lobe, dem vermöge der Aeuſtik, fein Wort von diefem 
Geſpräche entging, biß fih vor Zom auf die Xippen, ballte 
die Fäufte und murmelte zwilhen den Zähnen: „DO, Du 
verruchte Giftichlange! Hätte ih Dich, wie wollte id 
Did...” 

„Was kriegt fie denn von ihm?‘ hatte indeffen Mine 
gefragt. 

„Kriegen! rief Helene und lachte laut auf; „Der Tchwißt 
feine Ducaten — er ift ein Blatonifer.‘ 

„Ein Platoniker!“ ließ fih Sabine vernehmen, indem fie 
den Finger finnend an die Nafe legte; „will Das heißen, daß 
er vom Militair oder vom Civil iſt?“ 

Die welterfahrene Helene lachte überlaut und rief: „Na, 
Du bift fo dumm, Daß Du verdienteft, von den Gänfen ges 
biffen zu werden. Sch fehe ſchon, ih muß Deiner Unfchuld 
zu Hülfe kommen. Platoniſch fein, heißt eine Krankheit der 
Männer, die fein hübjches Mädchen zu füffen wagen.‘ 

„Ab was, Dummheiten!“ entgegnete Sabine mit einer 
unwilligen Bewegung der Schultern. 

„Sa wohl, Dummheiten, da gebe ih Dir Recht, mein 
Engel!‘ nahm Helene wieder das Wort, „Der Platonismug 
in der Liebe fommt mir vor wie Cichorie im Kaffee, und ich 
trinfe den meinigen gern ſtark und unverfälſcht.“ 

Sept trat ein junger Schaufpieler hinzu, faßt die Eine 
um die Taille, kniff einer Andern in die Wange und rief: 
„Kinder, wollt Ihr heute Abend mit mir zu Nacht effen? 
Champagner und Eis wird durch die lautefte Fröhlichkeit er: 
jeßt werden.“ 

„Bir Alle?‘ fragte die Heine Marianne, 

„Ihr Alle, mein holdes Engelchen.” 

„Da werden wir und wohl mit Schwarzbrod und Bier 
begnügen müffen,‘ meinte Sabine. 

„Fehlgeſchoſſen, meine angehende Mufenpriefterin,“ erwiderte 
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der Schaufpieler und Tieß dabei feine Taſchen erflingen, die 
einen metallifhen Klang von fih gaben, 

„Weiß Gott, er hat Geld,” rief Helene; „Seine Taſchen 
flingeln wie die Gloden einer Dorffirhe an einem hoben Feft- 
tage. Ich nehme alfo die Einladung für mich und meine Ge- 
fährtinnen an. Werden noch mehr Herren dabei fein?‘ 

„Verſteht fih! Drei flotte Studenten aus Sena, ein Go— 
thaer Oberlieutenant und der Zenorift Brizzi, der heute an— 
gekommen ift, um Gajtrollen bier zu geben.“ 

„Sp werden wir wohl auch Mufit haben?” jubelte Helene. 

„Sa, wenn Ihr es wünſcht, wird fih der eine Student 
auf der Maultrommel hören laffen, und ich werde Euch Etwas 
auf dem Baffe vorfptelen, Das ift ein philofophiihes Inſtru— 
ment, welches ernfle Töne von fich giebt, wenn fih die braus 
fende Luft zu hoch in das dreigeftrichene F verfteigt. Alfo 
Ihr kommt?“ 

„Das heißt,“ erwiderte Sabine etwas verzagt, „Das heißt, 
wir fommen, wenn Ihr uns verfpredt, dag Alles anjtändig 
hergeben wird. Studenten find oft jo frei.‘ 

„Was iſt frech?“ rief der Schaufpieler, „ein unbeftimmter 
Begriff, der fih nad Zeit und Umftänden modifieirt. Stu— 
denten find nur etwas unternehmendere Leute, weil’ fie der 
Anficht find, daß in der Liebe die erften Stationen im Galopp 
zurücdgelegt werden müſſen — nachher pflegt es von felbft 
langjamer zu gehen.” 

Es wurden ihm noch einige Einwendungen und Bedin- 
gungen gemacht, er ftolperte über die Schwierigkeiten des 
Gegnerifhen Raifonnements hinweg, indem er alle Forderungen 
zugeftand und mit den Worten ſchloß: „Daß Ihr kommt, ift 
der Schluß und das Endziel Eurer Rede, wie der Tod das 
Endziel des Lebens, wie die Ehe das Endziel der Liebe ift, 
Ich kann aljo meinen Freunden die Zufage geben, daß Keine 
von Euch ausbleiben wird? * 
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Es erfihallte ein fechsfaches fo lautes Sa, daß Die ver- 
zagte Erneftine auf der andern Seite erfchroden den Kopf 
nach ihnen umwandte. 

Sept wurde ein leifes fernes Rollen hörbar, "welches im 
fchnellen Grescendo raffelnd näher fam und dann fchnell ab» 
brach. Sn den Gefprähen des Schaufpielerperjonals trat 
plößlicd eine Generalpaufe ein und die Mimen verzogen fich 
fchnell in die Eouliffen, nur der Regiffeur Genaft blieb auf 
der Bühne zurüd, Kurz darauf trat Göthe mit Riemer in, 
die herzoglihe Loge. Auf den ehrerbietigen Gruß und die 
Frage Genaft’s, ob Excellenz befehle, daß die Probe beginne, 
erwiderte Göthe mit feiner vollen ſonoren Stimme freundlich: 
„Wenn's beliebt!“ Er feste fich, Riemer ordnete fein Schreib: 
zeug, die Theaterklingel ertönte und die Probe begann, 

Seit Göthe's Eintritte Hopfte Lobe's Herz hinter feinem 
Pfeiler im PBarterre jo laut, daß ein aufmerffamer Beobachter 
die Schläge hätte hören Fönnen, aber es würde noch ftürmifcher 
gepocht haben, Hätte er im Entfernteften ahnen fönnen, was. 
ihm in diefer verhängnißvollen Probe noch bevor ſtand. 

In dem erften Aecte von Zurandot treten befanntlih nur 
Männer und ein altes Weib auf, Die gingen Lobe Nichts 
anz er rührte fih daher auch nicht in feinem Verftede, fchenfte 
weder den Ausftellungen, die Göthe jehr häufig machte, noch 
den Wiederholungen feine Aufmerkfamfeit, doch klopfte fein 
Herz unaufhörlich fort, fo daß er nicht ohne Grund vermuthete, 
e8 wolle das Gefängniß feiner Bruft durchbrechen — aber er 
blieb fe. 

Gegen Ende des Actes hörte man eine Thür — 
Göthen war es, als höre er über ſich auf dem Balcon flüſtern 
und menſchliche Tritte. Er ſchüttelte ärgerlich den Kopf, 
doch ließ er ohne irgend eine Bemerkung den Act ruhig zu 
Ende fpielen, 

Aber faum war der legte Laut verflungen, als fein 
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Donnerruf: „Boat! Pollak! Herunter!“ fo mächtig dur das 
Haus Hang, daß alle Schauspieler fih beftürzt umdrebten. 
Athemlos erjchien Pollaf. „Exeellenz befehlen? “ 
„Volk ift auf dem Balkon, hinaus mit ihm.“ 

„Aber Exceellenz, wenn es etwa ....“ 

„Mag fein, wer es will, das Gefindel hinausweifen.“ 

Der Theaterdiener ftürzte fort, fam aber gleich mit einem 
Ellenlangen Gefichte wieder. 

„Ereellenz, ich habe durch die Ihürfpalte gegudt, es find 
die Frau Gräfin Gianini und die Baronin PBorth, die kann 
ih doch nicht ....“ 

„Hinaus mit dem Volke!“ ſchrie ihn Göthe mit Donner— 
ſtimme an. „Darf kein Menſch den Proben beiwohnen, die 
Theatergeſetze dürfen nicht übertreten werden.“ 

Der arme Pollak mußte den beiden Damen den bereits 
vernommenen Befehl nochmals verkündigen, worauf er ſie mit 
tauſend Bücklingen und leiſen Entſchuldigungen bis zur Thür 
begleitete. 

Lobe zitterte indeſſen hinter ſeinem Pfeiler wie Espen⸗ 
laub, er hätte ſich gern in einen Holzwurm verwandelt, oder 
wäre als Mäuslein in das erſte, beſte Loch gehuſcht, denn 
auch er hielt ſich für entdeckt und erwartete in jeder Secunde 
aus dem dunfeln Barterre an das nicht viel hellere Licht der 
Straßenlaternen auf die fchnellfte Weife befördert zu werden. 
Solch' eine Schmah in Anmefenheit der Geliebten wäre nicht 
zu überleben geweſen; auch dachte er fchon daran, wenn das 
Schreckliche wirklich geſchehen ſollte, fich feinen Fidelbogen durch 
den Leib zu rennen, oder ſich vermittelft einer ungeheuern 
Dofis Colophonium aus dem Dieffeit in das Senfeit zu bes 
fördern. Aber Alles blieb ruhig, man hatte ihn nicht entdedt, 
und jo faßte auch er wieder friſchen Muth. 

Der zweite Act follte beginnen, aber Frau von Heygen- 
dorf war noch nicht da. 
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„Herr Genaft,“ rief Göthe, „notiren Sie Frau von 
Heygendorf zur Strafe und fchiden Sie nah ihr.” 

„Beides iſt bereits geſchehen, Excellenz.“ 

Nach weiteren fünf Minuten trat die erwartete Künſt— 
ferin auf die Bühne. Der NRegiffeur fagte ihr, daß er fie 
wegen allzulangen Ausbleibens zur Strafe notirt babe, und 
mit den fchnippiichen Worten: „Man wird fie bezahlen" — 
fehrte fie ihm mit wegwerfender Miene den Rüden zu. 

Die Schelle ertönte, die Bühne entleerte fih und der 
zweite Act begann, 

Sm vierten Auftritte fam für Lobe endlich der glückliche 
Augenblid, in welchem Turandot erichien. Dieje Rolle fpielte 
jeine angebetete Theaternovize noch nicht, wohl aber hatte man 
die Kleine Rolle der Sclavin Zelima ihrem Talente anvertraui, 
So wie die Prinzeffin mit dem Gefolge der vierzehn Scla— 
vinnen die Bühne betrat, wurde Lobe's dramatifches Intereſſe 
augenblidtih rege und er fühlte fich mächtig von der Hand— 
fung angezogen. Unglüdlicherweife befand fih der Thron, 
worauf Zurandot Plag zu nehmen und zu deilen beiden 
Seiten fih ihre Lieblingsfelavinnen, Adelma und Zelima, auf: 
zuftellen hatten, gerade auf der Seite, auf welcher Lobe fand. 
Er jah feine Flamme mit unnadhahmlicher Grazie hinter der 
Prinzeffin über die Bühne fchreiten und die filberne Schüffel 
tragen, worauf die verfiegelten Zettel lagen, in welchen ſich die 
Auflöfungen der Räthielfragen befanden, welche die biutdürftige 
Prinzeffin ihren unglüdieligen Freiern vorzulegen beliebte, aber 
jobald fie ihren Plaß eingenommen hatte, wurde fie gänzlich 
jeinen verliebten Bliden entzogen. 

Zurandot begann nun ihre Nede mit vielem Pathos hers 
zufagen, Doch als fie an die Stelle kam: 


„O Simmel, wie gefchieht mir, Zelima!“ 


fiel ihr Göthe in das Wort; 
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„Frau von Heygendorf, Sie feandiren den Namen Ze— 
fima falfh; der Nachdruck darf nicht auf die Mitteliylbe kom— 
‚men, fondern er muß auf die erfte gelegt werden.“ 

Mit der Majeftät einer beleidigten Königin erwiderte fie: 
„Excellenz haben doch immer Etwas an mir zu mäfeln.“ 

„Kur im Intereſſe der Kunſt,“ fagte er freundlich; „ich 
wünſche, daß meine fchöne Freundin gänzlih unangreifbar für 
die Kritif fein fol.“ 

Frau von Heygendorf hatte indeffen der Scaufpielerin, 
welche die Adelma jpielte, zugeflüftert: „Der alte Pedant mit 
feinem ewigen Corrigiren, ijt mir zuwider wie faueres Bier — 
ih werde ihm bei Gelegenheit einmal einen Streich fpielen, 
an den er denken fol.“ — Hierauf drehte fie ih herum 
und wiederholte ihren Sag, der died Mal zu Göthe's Zus 
friedenheit ausfiel. . 

Jetzt Hang es wie Himmelsmufif in Lobe's Ohren, denn 
Erneftine öffnete ihr Rofenmündchen und fprah in dem Geifte 
ihrer Rolle: 


„Bas ift Dir, Königin?“ 


„But, gut!“ rief Göthe, „nur etwas lauter, Liebes 
Kind. „Muth haben, mehr Muth,“ 
Und abermals erwiderte fie auf eine Rede der Prinzeſſin: 


„Drei leichte Räthſel denn, und Stolz, fahr’ hin.“ 


Da vermochte Lobe die Marter, fie zu hören, ohne fie 
zu feben, nicht mehr auszuhalten — und er wollte fie nicht 
nur jehen, fondern er fühlte auch den unwiderftehlihen Drang, 
ihr feine Gegenwart bemerflih zu machen. Um beide ſchöne 
Zwede zu erreichen, mußte er aus feinem Hinterbalte hervor. 
Er verjuchte e8 zuerft mit einem fhüchternen Schritte, umd 
da Diefer Nichts Half, wagte er einen zweiten zuzugeben; die 
Reihe der andern Sclavinnen fam ihm zu Geſicht, aber die 
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Eine und Einzige fonnte ihn noch immer nicht bemerken. So 
rüdte er denn allmählih in ſüßer Selbfivergeffenheit, fein 
ganzes Wefen nur auf einenPunft figirend, weiter "und weiter 
vor, bis er endlich mitten im Parterre zu Jedermanns Anficht 
ftand. Wohl erreichte er feine Abfiht, Erneftine erblidte ihn 
wirflih — man denfe fih in Lobe's edle Seele — fie neigte 
ihr reizendes Köpfchen ihm allfobald Teife grüßend zu, wurde 
aber auch gleich nach diefer fchönen That ganz mit Purpur 
übergoffen, und ftand, ihre langen fchwarzen Wimpern über 
ihre bligenden fchwarzen Augen berabfallen laſſend, da, wie 
ein fchlafendes, füßträumendes Kind, 

Diejes jehend, vergaß Lobe den letzten Neft der Welt, 
den er bis dahin, wenn auch, wie von einem ftrahlenden Nebel 
umbült, um fih herum bemerft hatte, und ohne fich weiter 
an Etwas zu fehren, begann er ihr jo oft und lange gegen» 
grüßend zuzuminfen, bis fie es, unter ihren halbgeöffneten 
Wimpern hervorlugend, mit zufriedener Miene bemerkte. 

Aber auch Andere bemerkten es. Helene ftich rechts die 
neben ihr ftehende Minna, und linfs die Sabine an und flüfterte: 
„Der dort unten im Barterre ift es. 

„Ber ift es?“ riefen Beide voll reger Neugierde. 

„Run, das Schaf — der Neuen ihr Amant.‘ 

„Aber was ift der Menſch denn eigentlich?" verlangte 
Sabine zu wiffen. 

„Kein großes Thier! Er it ein Mufifant, oder viel 
mehr Einer, der ein Mufifant werden will.“ 

Jetzt aber ereignete fih etwas Schredliches, etwas noch 
nie Dagewejenes. 

Im zweiten Acte der Turandot wird die zweite jo wie 
die vierte Scene und der Ausgang mit Märfchen begleitet, 
Diefe Märjche hatte der Chorrepetitor Eulenftein in der Probe 
einftweilen am Glavier zu fpielen. Bejagter Mann war zeitig 
an feinem Plage erfchienen, hatte aber, um der Zangweile des 
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Martens zu entgehen, da die Mufifanten befanntlih immer 
durftige Kehlen haben, ein Fläfchen Branntwein mitgebracht, 
aus welchem er fih, von dem heiligen Dunkel des Orchefters 
Ihügend umbüllt, fleißig Beiheid that. Er erfülkte bei dem 
erſten Marjche feine Schuldigfeit vollfommenz auch den zweiten, 
bei dem Auftritte der Turandet, führte er noch gut genug aus, 
nur daß er bier durch einige8 tempo rubato die wenig muſi— 
falifch ausgebildeten Beine der marjchirenden Statiften wegen 
des Tacthaltens in Verlegenheit feßte. Bon da an aber ges 
rietb er. durch die letzten Züge aus feiner Flafche in jenen 
BZuftand, in welchem der Menſch, nach Feuerbach's jcharfiinniger 
Auseinanderjegung in feinen Griminalfällen, unzurechnungse 
fäbig wird — woder Trunfene fih zwar jedes gegenwärtigen 
Momentes bewußt ift, von dem vorhergegangenen aber ſchon 
Nichts mehr weiß, und an den Zunächftfolgenden durchaus 
nicht denkt. 

Als nun Adelma, den Prinzen erfennend, ihre Rede be— 
gann, that ihr Göthe gleich nach den eriten Zeilen Einhalt. 

„Zu jchreiend,‘ rief er; „es muß mehr zürnendes Stau— 
nen und zugleich mehr verlegtes Gefühl in den Ausdrud ges 
legt werden. Wenn es den Damen gefällig ift, wollen wir 
die Scene noch einmal von Anfang an durchprobiren.‘ 

Eulenftein fpielte nochmals feinen Marfh ohne Anftoß, 
als aber jegt Frau von Heygendorf voll geheimen Zorns über 
das ofte Wiederholen, pathetiich zu declamiren begann: 

„Wer iſt's, der fih aufs Nen’ vermeiien Ichmeichelt, 

Nach jo viel Fläglich warnender Grfabrung —“ | 
fing unten der Marfch wieder an, denn daß Eulenftein einen 
Marſch zu Spielen habe, ſaß feit bei ihm, daß er es aber eben 
gethan, hatte er bereits wieder vergeffen. Die erftaunte Prin— 
zejfin hielt natürlich mit ihrer Nede an, Genaft, das tiefere 
Prineip nicht ahnend, welches den Künftler unten belebte, raunte 
ihm leiſe hinab und zu: „Eulenjtein, der Marſch ift ja noch 
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lange nit, ſondern erft am Schluffe des Actes zu wieders 
holen.“ 

Das verfland nun Eulenftein im Augenblide vollkommen 
und hörte mit fpielen auf. Wäre Turandot, dieje Zeit benußend, 
gleih und eilig recitirend eingefallen, jo hätte fie vielleicht 
diesmal ihre erite Rede, die ja nur aus fünf Zeilen befteht, 
ohne weiteres Hinderniß zu Ende gebracht, und das folgende 
Ungemah wäre über die ftärfere Natur des Kaiſers Altoum 
gefommen. Aber die Frauen lernen den Werth der Zeit nie 
Ihäßen! Frau von Heygendorf hielt fih durch Genaſt's Er- 
Härung vor weiteren Eingriffen in ihr Rederecht gefihert und 
verlor durch einiges Näuspern und prinzeßliches Inpoſiturſetzen 
mehre foftbare Minuten. Was war die natürliche Folge? 
Daß Turandot bei ihrem zweiten Verſuche nicht einmal fo 
weit wie bei dem erften Fam, daß der zudringliche Marſch jest 
Ihon nad der erften Zeile ihr in's Wort fiel und fie wieder 
zum Schweigen brachte. 

Nunmehr ftieg in Genaft eine Ahnung auf. Er eilte aber- 
mals an's Proscenium und rief jeßt mit ftärfer betonter Stimme 
hinunter, zuerft im Allegrotempo: „Um Gotteswillen, haben 
Sie nicht gehört?" — Alsdann in’s Adagiotempo übergebend: 
„Der Marih fommt aft am Schluß des zweiten Acts.“ — 
Er fprad die zweite Hälfte in lauter Spondeen, um den 
Gedanken gewichtiger zu machen und tiefer in Eulenftein’s 
Gedächtniß hinein zu fchlagen. 

Auch dieſes Mal noch begriff Zeßterer, was man von ihm 
begebre, und zog die Hände von dem laviere zurüd. Genaft 
gab darauf der Prinzeſſin einen Wink, noch einmal anzufangen. 
In Diefer war aber indefjen eine große Veränderung vorgegangen; 
fie hatte einen tiefen Ball getban — nehmlih aus ihrer 
Rolle heraus — und zeigte nur noch die höchlichit gereizte 
Künftlerin. Mit hochrothem Gefichte, eingefniffenen Lippen 
und leidenſchaftlich wogendem Buſen daftehend, fchien fie mit 
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fih jelbft zu kämpfen, ob fie dem Winfe Genaſt's folgen und 
fih der Möglichkeit einer neuen Einfprahe des jchredlichen 
Marſches ausfegen, oder geradezu von der Bühne gehen jolle. 
Nach kurzer Ueberlegung entihloß fie fih jedoh zu einem 
nohmaligen Wageftüde, allein ihre erneute Anftrengung war 
diesmal von noch geringerm Erfolge, denn faum hatte fie mit 
grimmig bligenden Augen ihre Worte unmittelbar auf den 
Unheimlihen unten richtend begonnen: 

„Wer iſt's, der fih aufs Neu’ —* 
als der unvermeidlihe Marſch ihr auch auf's Neue in die Rede 
fiel, Bebend, fat weinend vor Zorn, wollte fie diesmal nicht 
nachgeben, ſondern fuchte mit einer mehr verftärften, zulegt mit 
freifchender Stimme das fchredliihe Tonſtück zu übertönen. 
Aber auch der Spieler unten wollte feinen Marſch endlih ein- 
mal zu Ende bringen, und trommelte ihn im wilden Sturms 
tempo und noch dazu durch viele fehlgegriffene Taſten fchredlich 
zugerichtet und graufiger gemacht, fort und fort wie to. 

Söthe hatte wohl die erften Ausbrüche und Webergriffe 
des Virtuofen nicht bemerken mögen, jet aber wurde ihm die 
Sache dod zu arg, und wie ein zürnender Jupiter, Donnerte 
er plöglich aus feiner Zoge im majeftätiihen Rhythmus die Bhrafe: 
„Schafft mir dod) den Schweinhund aus den Augen.“*) 

Wie die Pofaunen des jüngften Gerichts, tönten dieje 
Worte in Lobe's Ohren, der bisher gänzlich in feine zarte 
Situation, in feine duftigen Zauber- und Liebesträume verloren, 
gar nicht bemerft hatte, was auf der Bühne vorgegangen war. 
In dem Glauben, daß er entdedt fei und dieſe Apostrophe 
ihm gegolten habe, machte er, wie ein tödtlich getroffener Hafe 
einige Süße in die Luft, und dann hinter den Pfeiler. Aber 
auch dort ſich nicht ficher fühlend, faßte er in feiner totalen 
Geiftesverwirrung den unglüdjeligften Entſchluß; anftatt auf 


*) Siehe: Lobe: Aus dem Leben eines Muſikers. 
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dem Wege, aufdem er hereingefommen, unbemerft wieder hinaus 
zu flüchten, was das Leichtefte und VBernünftigfte geweſen wäre, 
feste er, fich feiner equilibriftiihen Künfte erinnernd, die er 
mehren Bereitergelellihaften abgefehen und abgelernt hatte, mit 
beiden Händen auf der nächſten Bank an, und ſchwang ſich 
in fünf bis ſechs Abfägen über die Site des ganzen Parterres 
hinweg, nach der gegenüberftehenden Thür — vor den Augen 
aller auf der Bühne Anweſenden. — Der ganze chinefifche 
Hof, ſelbſt Kaifer Altoum nicht ausgenommen, brach bei dem 
Anblide feiner gewiß Bewundrungsmwerth gefchidten, aber an 
diefem Drte gewiß ſehr übel angebrachten Bajazzofprünge, in 
ein ganz gemeines deutiches Gelächter aus, ſelbſt Göthe konnte 
fih eines Lächeln nicht enthalten — am Aergſten trieben es 
aber die Statiftinnen, die, durch Helene unterrichtet, um Lobe's 
Liebe zu Erneftinen wußtenz fie Tiefen Wie los, die der 
"jungen Zheaternovize auf immer alle Luft an ihrem Anbeter 
verleiden mußten. 

Eulenftein war indeffen troß feines Widerftrebens, denn 
er berief fih fortwährend darauf, daß er feinen Marſch noch 
mehrmals zu fpielen habe — aus dem Orchefter entfernt wors 
den und die Probe nahm nun ungeftört ihren weiteren Verlauf. 
ALS fie zu Ende war, erflärte fih Göthe zufrieden mit 
Ermeftinens Beftrebung, gab ihr noch manden freundlichen 
Rath über das Steigen und Fallen des Tons, über Geberden- 
ipiel u. f. w. und verließ fodann das Haus. 

Der arme Lobe war Schamglühend in die düftere Herbft- 
naht hinausgeſtürzt, war, wie ein verfolgter Mörder, - feiner 
Wohnung zugeeilt, wo er fih auf den erften, ihm in den Weg 
fommenden Stuhl geworfen hatte, und wo er fih nicht nur am 
Ende feiner Liebe, fondern auch an dem Ende feines Lebens 
angelangt glaubte. 

An einem Anfalle von Lebensüberdruß, machte er die 
ganze Nacht über Selbftmordspläne, ohne einig mit fi werden 
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zu fönnen, welcher Todesart er den Vorzug. geben ſollte. Da 
fam am frühen Morgen ein Sreund zu ihm, und man denfe 
fih, wie ihm zu Muthe ward, al8 er von Diefem erfuhr, daß 
er fih ganz umfonft blamirt hatte, daß der Schweinehund 
nicht ihm, fondern dem betrunfenen Chorrepetitor gegolten habe. 

Jetzt ließ er feine jelbfimörderiichen Gedanken fallen, und 
als der Freund fich entfernt hatte, machte er eine fuperfeine 
Toilette, um fih mit erhabenem Haupte unter den Menfchen 
fehen zu laffen. 

Der nediihe Zufall wollte, daß er noch feine hundert 
Schritte .weit gegangen war, als er feine Angebetete vor fich 
bertrippeln ſah; aber nicht wie fonft folgte er ihr ald Schatten 
nach, jondern er ſprach zu fich ſelbſt: „Nein, mich blamirten 
Menihen Toll ihr Auge niemals wiederfehen!” und mit helden— 
müthiger Selbftüberwindung fehrte er um und ſchlug die ent- 
gegengeießte Richtung ein. 

Da ſah er den Satyrifer Falk mit einer Knabenfchaar 
um eine Ede biegen und den Weg nah dem Schloffe ein- 
fhlagen. Er folgte dem Zuge nad. 

Falk war feit einigen Jahren ein feommer Chriſt geworden. 
Häusliche Schickſale und Leiden hatten den gottjeligen Sinn 
in ihm gewedt, er widmete jich feitdem der Erziehung der 
durch die Kriegsläufe verwaisten, jo wie der verwahrlosten 
Kinder der unterften Slaffen und ftiftete hier ungemein viel 
Gutes. Er ftiftete Sing: und Betftunden, erflärte jeinen 
Knaben die Bibel, verachtete aber den gelehrten Schulunterricht 
und äußerte ganz laut, allen Brofefforen und Gymmnaftallehrern 
zu Gehör, die gelehrten Schulen zügen und bildeten nur 
griehiihe und lateiniſche Spigbuben. 

Sährlich einmal z0g er mit feinen Zöglingen in Procef- 
fion in den Schloßhof und ftellte fie unter Abfingung geiftlicher 
Lieder, den fürftlihen PBerfonen vor, die fih mit ihrer Um— 
gebung auf den Balconen und an den Kenftern zeigten. Er 
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erreichte durch den Anblid der ungleich ausgeftatteten Schaar, 
daß für die minder gut Bekleideten reichliche Collecten zuſam— 
menfloffen. ! 

Während die Knaben fangen, fragte der Herzog feinen 
Minifter: „Nun, Göthe, was ſagſt Du dazu, daß der Falk 
fih quasi in einen Dompfaffen umgewandelt hat.‘ 

„St immer ein fchlimmes Zeichen der Zeit, wenn ein 
Ihalfhafter Wigbold zu einem Kopfhängenden Betbruder wird, 
Habe den Menfchen für erfledlich geicheidt gehalten, nun aber 
zeigt er, Daß er doch nur ein Schwachtopf if. Hat fein 
ganzes Renomée ruinirt.“ 

„Sie transit gloria mundi. rief der Herzog und legte 
reihlih Geld auf den Teller, den die Herzogin herumgehen 
fih, um unter den Anwefenden Gaben einzufammeln;z dann 
ließ fie das Ergebniß der Collecte durch einen Kammerherrn 
mit einigen belobenden Worten über feine Wirkſamkeit an Falk 
gelangen. Auch die Zufchauer, die fih in großer Menge in 
dem Schloßhofe eingefunden hatten, fleuerten ihr Scherflein zu 
dem guten Werke bei, und fo oft Falk eine Gabe empfing, 
fagte er zu dem Geber: „Meine Knaben werden für Sie 
beten!“ — AS er mit diefer Phrafe auch Lobe für eine 
Spende gedankt hatte, entgegnete Diefer lächelnd : 

„Wenn Sie meinen, daß das Gebet Etwas wirken könnte, 
jo laffen Sie für einen gewiffen jungen Mann meiner Be- 
fanntfchaft beten, damit er in feinen guten Vorſätzen beharren 
und der Schweinehund ihm für alle Zeiten zum abjchredenden 
Beijpiel dienen möge.“ 


1815. 
Eine Liebesidylle und ihr tragifches Ende. 


Auguft war, wie bereits gejagt, von dem Augenblide an, 
da er nicht mit den Freiwilligen ausziehen und dem Baterlande 
die Schuld feiner Bürgerpflicht hatte abtragen dürfen, ein un— 
glücklicher Menſch. 

Wenn er fih von Zeit zu Zeit dur die ihn verzehrende 
Traurigkeit überwältigen ließ, war er zu gar Nichts tauglich, 
er jchritt dann gleichgültig durch das Leben, und fühlte fich 
gebeugt unter der Laft einer Entmuthigung, die ihn tief nieder- 
drückte. Der Himmel däuchte ihm dann nicht mehr blau, die 
Natur nicht mehr ſchön und die Athmosphäre im äAlterlichen 
Haufe ſchien ihm mit Bitterfeit gejchwängert zu fein. 

Nach einiger Zeit aber ranfte er fih wieder auf, wie ein 
frank gewejener Epheuzweig, den der Einfluß der Sonne und 
Luft ſtärkt und erfrifcht, und dieſes Wunder bewirkte die Liebe, 
die ja die leuchtende und belebende Sonne des Lebens und 
der Jugend ift. 

Um dem Entftehen und Wahsthume diefer Liebe zu folgen, 
müffen wir um einige Sahre zurüdgeben. | 

Der Zeineweber Arnold war einige Monate, nahdem Auguft 
den. Piknik bei ihm veranftaltet hatte, in Folge des Kummerg, 
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den ihm die Zwangsweife Verfteigerung feines Häuschens vers 
urfachte, geftorben, und feine verfümmerte unfelbftftändige Frau 
war-ihm bald nachgefolgt. Die verwaisten Kinder wurden in 
MWohithätigkeitsanftalten untergebracht, und die faſt erwachjene 
Hermine mußte für fih ſelbſt forgen. 

Gejhidt und gewandt genug, um es zu fünnen, wurde 
fie unter die Arbeiterinnen der Hofichneiderin aufgenommen, 
verdiente fi durch redlihen Fleiß ihr tägliches Brod und 
miethete fih bei einer alten ehrbaren Wittwe ein, die gleich« 
fam Mutterftelle bei ihr vertrat. 

Nachdem. fie einige Zeit bei der Hoffihneiberin gearbeitet 
hatte, erinnerte ſich plößlich ein Vetter, der fih nie um fie be= 
fiimmert hatte, daß fie fein Bäschen fei, und machte ihr den 
Borjchlag, in fein Haus zu ziehen, 

Diefer Mann hatte eine Kleine Wirthichaft, die er Winters 
in der Stube, Sommers in feinem geräumigen Garten betrieb, 
worin -fih eine Kegelbahn befand. 

- Der Mann verftand ‚zu rechnen. „Erſtens,“ dachte er, 
„muß mir das Mädchen Koftzeld bezahlen, Abends muß fie 
die Gäfte bedienen helfen — ich werde nehmlich mit der Hof- 
fchneiderin die Webereinfunft treffen, daß fie nie in die Nacht 
hinein bei ihr arbeiten darf, fondern längftens um act Uhr 
Abends zu Haufe fein muß — und endlich werde ich fie 
Morgens bei guter Zeit aus dem Bette -heraustreiben, wo fie 
dann für meine Frau und Kinder die Kleidungsftüde anfertigen 
und die zerriffene Wäſche fliden muß. Auf diefe Weife er- 
jpare ich. eine Kellnerin und ein Nähmädchen, und es ift nicht 
mehr als billig, wenn fie mir dafür dankbar ift, denn man 
Tann ſich doc nicht ganz und gar für feine Verwandten opfern.‘ 

Sp dachte der chriftlihe Herr Sturm und machte dem 
Mädchen feine Vorschläge, das wirklich darauf einging, da die 
gute Frau, bei der fie bisher gelebt hatte, plöglich nach Eiſenach 
überfiedeln mußte, wo ihre einzige Tochter verheirathet war, 
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die in ihrem fich jährlich vergrößernden Hausftande die helfende 
Hand der Mutter nicht länger entbehren konnte. Hermine 
ftellte dagegen die Bedingung, daß fie jeden Sonntag Morgen 
die Kirche befuchen, jeden Sonntag Mittag einen Spagtergang 
machen dürfe; und der Better, wollte er feine Speculation 
nicht Scheitern fehen, mußte fein Zugeftändniß zu dieſen Borbe 
rungen geben, worauf Hermine zu ihm 309. 

Zur Zeit, als Meifter Arnold und feine Frau farben, 
war Auguft noch auf der Univerfität, und fo fam es, daß er 
Hermine gänzlich aus den Augen verlor, obgleich er zumeilen 
mit Antheil des jchönen Kindes gedachte, dem er jo manches 
Buch geliehen, jo manches Buch geſchenkt, wodurd fih Hermine, 
die mit Eifer und Berftand las, einen Grad von Bildung ans 
geeignet hatte, der fie weit über die Mädchen ihres Standes 
ftellte. 

Er war bereits Affeffor bei dem Finanzeollegium, als er 
einft bei einem frühen Ausgange an einer wunderhübfchen, 
Ihlanfen, feinen Mädchengeftalt vorüberkam, die ihn gar freunde 
lih und befannt grüßte. Er z0g ganz verblüfft den Hut und 
‚dachte: „Wie ift mir denn? Das allerliebfte Gefihtchen fommt 
mir fo befannt vor, und ich weiß dod nicht, wo ich es ſchon 
gejehen habe. — Plötzlich aing ihm ein Licht auf. Er feßte 
mit fchnellen Schritten der Boranfchreitenden nach, indem er 
mit lauter Stimme rief: „Hermine! Hermine!“ 

Sie blieb ftehen und lächelte ihn gar lieb und traut an, - 
Es gab eine rührende Erfennungsjcene, fie mußte ihm ihre 
bisherigen Lebensſchickſale erzählen, aber endlich zwang fie die 
Pflicht, fih auf die Arbeit zu der Hofichneiderin zu begeben. 

Madame Haberling war eine fehr gute, aber dabei auch 
wieder fehr firenge Frau. Sie geftattete ihren Arbeiterinnen 
fein müſſiges Geplauder, aber fingen durften fie während der 
Arbeit, weil Gefang den Geift und das Herz erfriiht; wenn 
fie in Bertuch's Modejournal eine ſchöne Erzählung fand, fo 
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mußte ihr Mann, wenn er Zeit hatte, ſie den Arbeiterinnen 
vorleſen, und wenn ſie zu Ende war, ſo knüpfte ſie immer 
einige gute Nutzanwendungen daran. 

Wenn geſungen ward, ſo wußte Hermine immer die ſchön⸗ 
ſten Lieder, und wenn alle Andern mit einſtimmten, ſo hörte 
man ihre Glockenreine Stimme immer unter den andern heraus. 
An dem Morgen aber, da ihr Auguſt begegnet war, blieb ſie 
ſtill und nachdenkend, ſtimmte nicht mit ein in den Geſang 
ihrer Gefährtinnen, und als gegen eilf Uhr Madame Haberling 
ſich in das Schloß begab, um die Befehle der Frau Groß— 
fürſtin zu vernehmen, die nach ihr geſchickt hatte — als bald 
darauf die erſte Arbeiterin im Nebenzimmer einer vornehmen 
Dame ein Kleid anprobirte, und die jungen Gehülfinnen ſich 
nun eine unbegrenzte Schnabelfreiheit geſtatteten, ſtimmte nur 
Hermine nicht mit ein in das Geſchnatter, ja, fie mußte ſogar 
mehr als ein Mal ein paar faliche Stiche auftrennen, 

„Aber was haft Du denn nur heute, Hermine?’ ‚rief 
endlich eine ihrer Gefährtinnen; „Du bift jo träumerifh, als 
ob Du noch in den Federn lägeſt.“ 

„Ich träume nicht, Therefe, ich arbeite,“ erwiderte Hermine 
mit einem freundlichen Lächeln, aber ng entglitt ihr 
ein Seufzer. 

„Rein, Du guckſt in die Wolfen.“ 

„Die Beterfilie wird ihr verhagelt fein,“ rief bie roth⸗ 
roͤpfige Thecla. 

„Du biſt heute ſo in Gedanken vertieft, “bob Thereſe 
wieder an. „Du haſt nicht mit uns geſungen, und wenn ein 
junges Mädchen nicht mehr ſingt, fo iſt Das immer ein böſes 
Zeichen.‘ 

‚Man tft nicht immer zum Singen aufgelegt; ih habe 
einen beifern Hals.“ 

„O geb doch, Deine Stimme ift fo klar wie immer, 
Haft Du vielleicht Kummer, fo theile mir ihn mit. Sch bin 

Dichterleben. X. 6 
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Deine Freundin, Hermine; ich ‚verftehe mich auf's Tröften, Das 
kannſt Du mir glauben.“ 
„Ih, habe feinen Kummer,‘ betheuerte Hermine; doch 


Thereſe rief haftig: 


„Keinen Kummer, und es ftehen Dir doch Thränen in 
den Augen. Sagt, Ihr Andern, ob es nicht wahr tft, daß 
Ihr Thranen in den Augen ftehen.‘ 

Als die Andern Therefens Behauptung beftätigten, rief 
Hermine ärgerlih: „Nun, und wenn? Seht ber, ih habe 
mih in den Finger geftochen, gerade unter den Nagel, wo es 
am fchmerzhafteften ift — hier könnt Shr e8 noch bluten jehen — 
das trieb mir Thränen in die Augen.‘ 

„Hermine, Hermine, Du bift ein fehr verftodtes Ding! 
nahm Therefe abermals das Wort, „und ih muß es Dir gerade 
berausfagen, Du gehft mit böfen Gedanfen um.“ 

„O geh doch.“ 

„Sa,“ fuhr Therefe fort, „ja, ich verftebe mich darauf. 
Gerade fo hat e8 Jule gemacht, ehe fie mit dem englifchen Reiter 
durchging. Willſt Du etwa auch mit einem Galan durch— 
gehen, Hermine?‘ 

„Sa, rief fchnippifch ein Kleiner rothwangiger Blondkopf, 
„nur ift ihr Reiter Fein englifcher Reiter, obgleih auch ein 
Reiter.‘ 

„Iſt e8 ein Hufar?‘ fragte Thecla. 

„Weit gefehlt, es ift ein Mufterreiter,‘ 

„Ber iſt's?“ riefen die Andern im Chor. 

„Der wohlbeftellte Handlungsreifende, Herr Peter Zofias 
Bohne.” 

Ein allgemeines Gelächter ertönte. 

„Verſchont mid mit Euern ſchlechten Witzen,“ rief Hermine 
aufgebracht; „dieſer eingefleifchte Preiscourant, diefe wandelnde 
Muferkarte ift mir ein Dorn im Auge.‘ 

Der Wiedereintritt der erften Arbeiterin ließ das interef- 
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fante Gefpräh verftummen, feßte dagegen die Nähnadeln wie- 
der in rafchere Bewegung. 

Beim Mittageffen hatte Hermine zum großen Vergnügen 
des fparfamen Betters, feinen Appetit. Abends, als fie von 
der Arbeit heimging, fand Auguft fie erwartend, auf der 
Straße und begleitete fie nah Haufe. Sie hatten fih fo Viel 
zu fagen, fie ftanden mit verfchlungenen Händen vor dem Haufe 
des Vetter und plauderten wie unfchuldige Kinder von der 
Bergangenheit, und Hermine hauchte einen Duft von Jugend 
und Reiz, von Gemüth und Anmuth aus, der Auguft wahr- 
haft betäubte, Endlich mußte er gehen, und als fie in die 
Stube trat, ward fie von dem Better tüchtig ausgefholten 
wegen zu langen Ausbleibeng, 

Auguft hatte heimgehen wollen, aber als er vor dem äl- 
terlihen Haufe angelangt war, fühlte er fih wie von magne— 
tifcher Gewalt zurüdgezogen. Eine PViertelftunde fpäter betrat 
er den Wirthsgarten des Herrn Sturm und verlangte einen 
Schoppen Wein nebft einer Portion Effen. 

Hermine fühlte fih von einem angenehmen Fröfteln durch— 
fhauert, als fie feiner anfichtig wurde. Sie zitterte, als fie 
ihm den Wein brachte, und hätte, als er ihr den Teller ab- 
nahm und ihr dabei die Fingerfpigen drüdte, beinahe die ſchön 
gebratene Barbonade in den Sand fallen laſſen. 

Der Wein war fohleht, aber er ſchmeckte ihm ſüß wie 
Honigfeim. Als er fi ziemlich fpät entfernte, fagte er zu 
dem Wirthe: „Herr Sturm, wenn Sie fih befiern Wein an 
fhaffen und im Winter ein Extrazimmer einrichten wollen, fo 
werde ich mich bemühen, daß der von mir und meinen Freune 
den geftiftete Elub der Zeitmörder in Ihr Haus verlegt 
werde.‘ | 

„Bas! rief der Wirth grob, „mein Haus ift feine Mör— 
dergrube, und verdäctiges Gefindel kann ich nicht in meiner 
ehrbaren Wirthichaft Leiden.‘ 

6* 
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Und er ſchien nicht übel Luft zu haben, nad der Polizei 
zu ſchicken und das verdäctige Individuum feftnehmen zu-laffen. 
| „Beruhigen Sie ſich,“ fagte Auguſt lähelnd, „wir brin- 
gen Nichts um, als die Zeit, wenn fie und zu lang wird, 
Sie kennen mich wahrfcheintih nicht — ich bin der junge 
Göthe.“ | 

„Bas, der Sohn des Herrn von Göthe, Exeellenz!" rief 
der Wirth, riß mit der tiefften Devotion die Müge vom Kopfe 
und verſprach Alles zu thun, was zu thun möglich fei, wenn 
eine jo vornehme Gefellfchaft feinem geringen Hanfe die Ehre 
erzeigen wollte, bei ihm zu poculiren. 

Als Auguf fort war, trat der Wirth unter feine übrigen 
Säfte, blähte fih auf wie eine Kropftaube und fagte: „Da 
könnt Ihr nun fehen, welch’ ein Renommee meine Wirthichaft 
hat. Der eben noch dort an dem Tifche Gefeffene, Das war 
die junge Excellenz der alten Excellenz, des Herrn Geheime- 
raths von Göthe einziger Eheleiblicher Sohn. Er wird künftig 
feinen Schoppen bei mir trinfen mit allen feinen Freunden.“ 
— Und im Weitergehen feßte er in Gedanken hinzu: „Und 
dem will ich die Zeche nicht übel mit doppelter Kreide an- 
Schreiben.‘ 

Als am darauffolgenden Sonntage Hermine in der Kirche 
während des Ehorals einmal von ihrem Gefangbuche aufblidte, 
fah fie den Teibhaftigen Auguft an einem Pfeiler fiehen, der 
die Blicke nicht von ihr verwendete. Sie ward roth wie eine 
Purpurroſe und wagte nicht mehr aufzubliden. 

Rah dem Gottesdienfte wartete er vor der Kirchenthir 
und ging ein Endchen mit ihr, bei welcher Gelegenheit er er- 
fuhr, dag fie am Nachmittage mit ihren Freundinnen einen 
Spaziergang in's Freie machen würde. Er erkundigte fich ganz 
unbefangen nah der einzufchlagenden Richtung, und als die 
Mädchen am Nachmittage Faum den Park hinter fi hatten, 
begegnete ihnen Auguft ganz wie zufällig, ſprach Herminen als 
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eine alte Bekannte an, und die Befanntfchaft der Andern war bald 
gemacht vermittelt der gebräuchlichen Münze der Gemeinpläße, 
über Regen, jchönes Wetter, Kirmesfefte und Tanzmuſik u. f. w. 
Unterwegs begegnete ihnen ein barfüßiger Knabe, der einen 
Korb voll Hippen, Waffeln und Mandeljchnitten zum Verkaufe 
nah einem nahen Dorfe trug, wo eben Kirmes war. Auguft 
faufte ihm feinen ganzen Vorrath ab und thetlte ihn unter 
die Mädchen aus, deren ganze Freundichaft er dadurch gewann. 

Das Ziel des Spazterganges war ein nahes Wäldchen, 
in deffen Schatten duftige Maiblumen wuchſen. Man febte 
fh auf eine Moosbewachſene Lichtung und verzehrte unter Las 
hen und Scherzen die mitgebradhten Mundvorräthe und fchöpfte 
mit der hohlen Hand Waſſer aus einer nahen Quelle, um den 
Dur zu Löfchen. Der Rand der Quelle war mit wilden Ro- 
fen, blühenden Binfen, Wafferlilien und Vergißmeinnicht ein- 
gefaßt; auf den Zweigen der Bäume fangen und zwitjcherten 
Vögel aller Art ihr harmoniſches Waldeoncert; ein Eichhörn« 
hen fprang luftig von Aſt zu Aſt auf einem hohen Baume. 

Die Mädchen wollten Sträuße und Kränze binden, fie 
zerfireuten fih daher, um Blumen zu ſuchen. Auguft brachte 
Herminen, die träumerifch auf dem Moofe fißen geblieben war, 
die ſchönſten Kinder Florens, und wenn fie fih in freudigen 
Ausrufungen erging, jo flüfterte er ihr zu: „Ich möchte Dir 
die ganze Natur geben!’ aber weiter fagte er Nichts, obgleich 
ihm die Bruft übervoll war — er fonnte feine Worte finden, 
denn die Liebe, die den Dummen Berftand giebt, beninimt ihn 
oft den geicheidten Leuten. 

Die andern Mädchen, die gar bald merkten, wie es mit 
den beiden Leutchen fand, Ficherten und lachten und machten 
ihre Bemerkungen unter fi. | 

„Der tft nicht übel angebrannt,“ Tachte die rothe Thecla. 

„Und die arme Hermine läßt die Flügel hängen wie. eine 
verwundete Taube,“ ſagte Thereje mitleidig; „aber es ift eine 
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Dummheit, fol’ ein bornehmer Menſch kann fie doch nimmer 
heirathen.“ 

Als man Abends unter dem geſtirnten Nachthimmel nach 
Hauſe ging und die Nachtigallen aus allen Büſchen ihre See— 
lenvollen Noten in das Schweigen der Nacht ſchickten, waren 
die Mädchen ſo rückſichtsvoll, ſich immer in einiger Entfernung 
von den Liebenden zu halten, aber ſie hatten die Augen und 
die Ohren offen. 

„Wenn Du wüßteſt, Hermine,“ hob endlich Auguſt nach 
einem vorausgeſchickten tiefen Seufzer an, „wenn Du wüßteſt, 
wie ſchüchtern die Männer zuweilen find, fo würdeſt Du Mit» 
leid mit mir haben.“ 

„Mitleid! hHauchte Hermine — „und warum?‘ 

— ich Dich liebe und es Dir nicht zu ſagen wage.“ 

„O, laſſen Sie keine betrügeriſchen Hoffnungen in mir 
entſtehen, “flehte das Mädchen und richtete den Taubenblick To 
bittend auf ihn, daß ihm das Herz Ichier zerihmolz. 

„Hermine, rief er, „die Liebe iſt die einzige Leidenfchaft, 
die ihr Glück in dem Glüde eines Andern fucht und den Mens 
fhen über die Menfchheit ftellt. Sch Liebe Dih rein und 
edel. — Und mit ftirmifcher Gluth z0g er im Dunfel der 
Naht das geliebte Mädchen an feine Bruft und drüdte den 
eriten Weihefuß der feligften Empfindung auf deſſen ſchwel⸗ 
lenden Lippen. 

Aber als wäre Alles von bengaliſchen Flammen beleuch— 
tet geweſen, ſo deutlich ſahen die Voranſchreitenden, die oft 
genug die ſpähenden Blicke rückwärts ſchweifen ließen, dieſen 
Kuß, und als wären die Worte der Liebenden durch die Trom— 
peten von Jericho geſchmettert worden, ſo deutlich vernahmen 
ſie jede Sylbe. Die zartfühlende Thereſe drang darauf, daß 
man ſich noch weiter entferne, um das zärtliche Pärchen nicht 
zu ſtören. Als man den Park erreichte, waren die Freundin— 
nen verſchwunden, die Liebenden befanden ſich allein. 
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Und jeßt in dem Dunkel der alten Bäume, da Auguft 
immer dringender ward, jegt flüfterte ‚das Mädchen endlich; 
„Ihre Liebe rührt mich, Auguſt! Unfere Seelen find verſchwi— 
ſtert, aber der Abftand zwifchen ung ift zu groß — was foll . 
aus einem fo ungleichartigen Verhältniſſe werden?’ 

„Alles Gute,” betheuerte er. „Berlaffe Dich auf mich, 
ih bin fein Verführer, fondern ein Mann, der Dich redlich 
liebt und nur ehrbare Abfichten hat. Es wird allerdings 
einige Kämpfe koften, aber ich werde fiegreich daraus hervor- 


gehen — alfo liebe mich mit vollem Bertrauen — und — 
nenne mid nicht mehr Sie - — ih bin ja Dein für Zeit und 
Ewigkeit.‘ 


Hermine hatte noch manche Einwendung zu machen, aber 
Auguft verfchloß ihr den Mund mit Küffen, und als fie ihm 
jet Gutenacht fagte, ging das erfte fchüchterne Du über ihre 
Lippen. 

„Noch ein Wort,” rief er, als fie bereits in die Straße 
einbog, worin ihr Vetter wohnte. „Nächften Sonntag darf ich 
Euch dod wieder auf Euerm Spaziergange begleiten!‘ 

„Ah! Du wirft Dich Tangweilen.“ 

„Mich Tangweilen? Ich würde ja der Undankbarfte und 
Profanfte aller Menfchen fein, wenn ich mich unter jo guten 
Kindern unbebaglich fühlen könnte, befonders wenn Du dabei 
bit. Alſo ih komme.‘ 

Sie nidte, drüdte ihm nochmals die Hand und verfehwand. 

Bon da an fahen fie fih alle Abende, denn der Elub der 
Zeitmörder war auf Auguſt's Betreiben wirflih in das Haus 
des Herrin Sturm verlegt worden, und fein Abend verging, 
ohne daß die jungen Leute ein Paar unbelaufchte Liebesworte, 
einen Händedrud oder einen Kuß ausgetaufcht hätten, und die 
Hoffnung ward nah und nad fo lebendig in Hermineng Seele, 
daß fie die unwahrſcheinlichſten Vorausſetzungen zuließ und der 
Liebe geftattete, ihre Wurzeln immer tiefer im ihrem Herzen 
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zu Schlagen. Dann gab es aber. auch wieder Stunden, in wel- 
hen fie zwar von Weiten das gelobte Land fah, aber auch 
mit ahnender Gewißheit vorausfühlte, daß fie e8 nie betreten 
würde — doch fie liebte und war bereit, für ihre Liebe Alles 
zu tragen, zu dulden und zu leiden. | 

Andrerfeits erlangte fie aber auch einen wohlthätigen 
Einfluß auf Auguft, der, feit er nicht mit den Freiwilligen 
hatte ausziehen dürfen, um feinen Unmuth zu betäuben, dem 
ihm von der Mutter angeborenen Hange zum Trunke mehr 
und mehr nachgegeben hatte, und da er feinen Wein nur aus 
gewöhnlichen Schoppengläjern, nicht aber aus einer Amethyft- 
ſchaale trank, fo fam es oft, daß er die Grenzen der Mäßig- 
feit weit überfchritt, jedoch ohne daß er, der den Gang, die 
Haltung und das Geberdenfpiel eines feinen Hofmanns hatte, 
felbft wenn er beraufcht war, jelbft wenn er tobte, aus dem 
Maße äußerer Scidlichfeit fiel. Kaum hatte Hermine Diefes 
bemerkt, als fie ihn mit fo viel Herzlichkeit bat, ſich einer jo 
böfen Leidenſchaft nicht hinzugeben, daß er ihr das Verſpre— 
hen ablegte, fich diefe Untugend abzugewöhnen, und wenn er 
von da an das gejehte Maß überfchretten wollte, fo durfte fie 
nur den treuen Blick bittend. auf ihn richten, da ſchob er das 
bereits ergriffene Glas weit von fih und trank feinen Tro— 
pfen mehr. 

Sein Bater bemerkte mit Freude die veränderte Stim— 
mung feines Sohnes, der fih täglich mehr emporraffte aus 
feiner Niedergedrüdtheit und das Leben wieder mit helleren 
Augen anzufehen begann. Der alte Herr rieb fih vergnügt 
die Hände und Sprach zu fich felbft: „Da meint die Sugend 
gleih, wenn ihren Wünſchen einmal Etwas in die Quere fommt, 
fie müffe verzweifeln, und wäre den böſen Mächten auf ewig 
verfallen — aber Alles. überzieht fib nah und nad mit dem 
Moofe der Bergeffenheit.. Die Zeit hat den Auguft recht ſchön 
losgeeist aus der Manfaderie, in Die er wie eingefroren war; 
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jest ift er wieder warm geworden und wird noch wärs 
mer werden, wenn erft einmal fein Herz erwaht und er 
mir eine annehmbare Schwiegertodhter in das Haus bringt; 
ihm fteht ja die Wahl frei unter den edelften Töchtern des 
Landes.“ 

Sndeffen fih der alte Herr mit fo ſchönen Erwartungen 
für die Zukunft trug, fam Herminens Geburtstag heran. Am 
Borabende deffelben ftedte ihr Auguft, der fie, als fie von der 
Hofichneiderin wegging, auf der Straße erwartet hatte, einen 
Ring an den Finger, der einen mit Smaragden und Dias 
manten umgebenen Schild von Dpal trug. „Dieſer Ring,“ 
fagte er, „ſoll Dich nicht nur in jedem Augenblide an meine 
Liebe und Treue erinnern, fondern er ift auch als ein Talis- 
mann zu betrachten, denn der Opal fihert feinem Befiker das 
allgemeine Wohlwollen, der Smaragd beſchützt die Tugend der 
Frauen, und der Diamant bewahrt. vor den Wirkungen des 
Giftes. Und nimm auh Das hier,‘ fehte er hinzu, indem 
er ihr ein Papier in die Hand drüdte, „aber zeige ed Nies 
mand, und am Wenigften laß jemals eine menjchliche Seele 
ahnen, wer den Inhalt verfaßt hat.“ . 

Noch einen Kuß, dann verfcheuchten nahende Schritte die 
Liebenden. Abends in ihrer einfamen Kammer ließ Hermine 
den koſtbaren Ring in dem trüben Scheine ihres Dellämpchens 
blißen, und da fie ein folches Kleinod unmöglich tragen Fonnte, 
fo hing fie ihn an der filbernen Kette, die fie von ihrer Mut— 
ter geerbt hatte, fih um den Hald. Dann entfaltete fie das 
Papier, auf dem fie mit einer freudigen Regung, die ihr alles 
Blut in den Kopf trieb, Verſe erblidte. Sie las mit beben- 
der Stimme: 


Gin Blick von Dir, giebt mir die Ruhe wieder, 
Gin Liebeswort tönt mir wie füße Lieder, 

Gin Kup kann mich zum Gott erheben, 

Ein Du! und alle Nerven beben. 
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Gin Lebewohl und eine Gutenacht, 
Ein Händedruck — und ew'ge Liebe wacht, 
Ein Hoffen, bald Dich wieder finden, 


Ein ſolch Verſprechen kann an's Leben binden. 


„O, wie ſchön! wie ſchön!“ rief ſie, und drückte tauſend 
Küſſe auf das Papier. „O Auguſt, wie gut, wie unaus— 
ſprechlich gut biſt Du.“ 

Sie verſchloß das Papier wie ein Heiligthum und träumte 
die Nacht über die ſeligſten Liebesträume, wie fie nur ein ſechs— 
zehnjähriges Mädchen träumen Tann. 

ALS fie am folgenden Sonntage wieder mit ihm im ver» 
ſchwiegenen Walde zuſammen fam, dankte fie ihm weit inniger 
für das ſchöne Gediht, als für den foftbaren Ring. Er em— 
yfahl ihr nochmals das tiefſte Schweigen über die Berfe. 
„Barum denn aber, fragte fie, „willſt Du nicht wiſſen 
laffen, daß Du ein Talent befigeft. daß Dich dereinſt Deinem 
berühmten Vater gleichftellen kann?“ 

„Nein, nein,“ rief er mit SHeftigfeit, „Niemand fol 
wiffen, daß ich ein Gedicht zufammen zu reimen vermag.“ 

„Aber Du fönnteft dadurch einft Ruhm erlangen, wie 
Dein Vater.“ 

„Rein, Das werde ich nie,” rief er unter einem gewal- 
tigen Wogen der Bruſt; „und den Ruhmlofen drüdt es nieder, 
Göthe's Sohn zu fein. Darum follen fie aber auch lieber 
fagen: Göthe's Sohn tft ein dummer Kerl, oder was fie fonft 
fagen mögen, als daß es von mir heiße: Er will den jungen 
Göthe ſpielen.“ 

„Aber Auguſt,“ wagte ſie ſchüchtern einzuwenden, „iſt es 
denn auch Recht, das Licht, das uns Gott gegeben hat, unter 
den Scheffel zu ſtellen, ſtatt es vor aller Welt leuchten 
zu laſſen.“. 

„Wenn das Licht nur ein Lichtlein iſt, ſo verbreitet es 
nur einen ſchwachen, trüben Schein — darum gehe ich oft 
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abfihtlih darauf aus, als roher Gegner jedes poetifchen Trei— 
bens zu erfcheinen, weil mir der Gedanke fürchterlich ift, für 
einen Erben zu gelten, der fi beftrebt, Firma und Geihäft 
des Vaters fortzufegen. Alfo noch einmal, verfpridh mir, zu 
ſchweigen.“ | 

Sie gab ihm die Hand darauf, aber fie meinte, es würde 
doch gar zu Schön fein, wenn ſie dereinft feine gefammelten 
Gedichte in einem Schön eingebundenen Bande leſen könnte. 

Sp waren den jungen Leuten anderthalb Jahre in einem 
füßen Liebestaumel vergangen; fie fühlten fih unausſprechlich 
glüklih, denn ihre Liebe war rein, ohne jede Beimifchung, 
und fie glaubten aneinander, 

Da ließ der wohlbeftellte Herr Beter Zoftas Bohne, bis— 
ber Reifender für ein Gefhäft in langen Waaren, fih als 
Gewürzfrämer in Weimar nieder. 

Eined Sonntage nah der Kirche erfchten Herr Bohne 
bei dem Weinwirth Sturm und ließ fih einen Schoppen vom 
Beften auftifchen. 

Herr Bohne hatte eine ungewöhnliche Sorgfalt auf feinen 
Anzug verwendet; er trug Stiefel mit gelben Umfchlägen, dun— 
felblaue Beinfleider, einen heilblauen langfhößigen Frad mit 
großen Stahlfnöpfen, eine veilhenblaue Wefte, eine gelbjeidene 
Halsbinde und die Spiken des fleifgeftärften Hemdefragens 
ftanden ihm mitten auf den hervorftehenden Backenknochen. 
Die lange hagere Geftalt, die etwas ungemein Steifes in allen 
ihren Bewegungen hatte, ftrahlte wahrhaft von Gedenhaftig- 
feit;z um den höchſten Grad von Anmuth zu erreihen, machte 
er nur ftudirte Bewegungen; ed war offenbar, daß er blenden 
wollte — aber feine wulftigen Lippen, feine vor Begierde fun— 
felnden Augen gaben ihm die größte Aehnlichfeit mit einem 
jener ländlihen Halbgötter, die man Satyre nennt, 

Nachdem er feinen Shoppen faft ausgetrunfen hatte, 
faßte er fih ein Herz, zog den Wirth bei Seite und offens 
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barte ihm den Wunfch, fich mit der ehrfamen Zungfer Hermine 
ehelich zu verbinden. 

Herr Sturm zog erjt ein ſaueres Geficht, denn er verlor 
das Mädchen nicht gern, das ihm eine fo fleißige Helferin 
in feiner Wirtbichaft war; bald aber überlegte er, daß ihm 
aus einer Berheirathung Herminens mit Herrn Bohne Bortheil 
erwachſen könnte, wenn er nehmlich feinen Bedarf an Waaren 
fünftig aus deffen Laden nähme, die ihm diefer der Verwandt- 
{haft wegen unter dem laufenden Preife geben müſſe. Das 
Heirathen konnte er Herminen nicht verbieten, und es konnte 
ein Anderer fommen, der fie ihm entführte, ohne daß ihm der 
geringfte Nußen daraus erwuchs. Er hielt es alfo für dag 
Klügfte, feine Bedingungen wegen des künftigen Ankaufs der 
Waaren zu flellen, und da Herr Bohne bereitwillig darauf 
einging, fo erklärte er, daß er nicht das Geringfte gegen feine 
Bewerbung um das Mädchen einzuwenden habe, und er fid 
von diejer Stunde an als Hermineng Bräutigam betrachten könne. 

Herr Bohne rieb fi fill verflärt die Hände, ſchmunzelte 
erft und lachte dann, daß er den breiten Mund bis an die 
Ohren verzog, denn er ſah, durch das Fenfter blidend, Her— 
minen mit elaftiihen Schritten die Straße herauf fommen und 
in das Haus treten, 

Sie wollte an der Wirthsftube vworbeieilen, um fih in 
ihrer Kammer auszufleiden, aber Herr Sturm rief fie herein, 
Sie erjchraf, als fie Herrn Bohne ſah. Bei dem Anblide des 
MWiderwärtigen zog fih ihr Herz jedes Mal krampfhaft zus 
fammen. 

„Hermine,“ hob der Wirth gravitätiih an, „bier der Herr 
Bohne, der fein eigenes Gefchäft gegründet hat, erzeigt Dir 
die Ehre, Dich zu feiner ehrfamen Hausfrau machen zu wollen. 
Ich habe ihm bereits meine Einwilligung gegeben, mach's aljo 
furz, reiche ihm die Hand und jage Ya. 

Hermine, die erjt erblaßt und dann erröthet war, machte 
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e8 kurz, aber fie fagte nein, dankte für die ihr zugedachte 
Ehre, und wollte mit einem Knixe die Stube verlaffen. Der . 
Wirth hielt fie am Arme feft. 

„Wie fo nicht,“ fagte er; „was find das für Zimpfer- 
lichkeiten? Ich habe dem Herrn Bohne mein Wort gegeben, 
Du wirft ihn heirathen, oder ih will Hans heißen.‘ 

„So Laßt Euch immerbin Hans nennen, Herr Better, 
denn feine Macht der Welt wird mich zwingen, einen Mann 
zu heirathen, den ich nicht Liebe.‘ 

„Bas lieben!“ rief Herr Sturm aufgebracht, „man hei⸗ 
rathet und die Liebe kommt in der Ehe, wie der Appetit wäh— 
rend des Eſſens. Dumme Redensarten! Bar und gut, Du 
heiratheft den Herrn Bohne.“ 

„Herr Bohne wird nicht jo ehrlos fein, fih einem Mäd- 
hen aufzudringen, die ihn nicht mag.“ 

Herr Bohne lächelte jauerfüß, aber er fagte fein Wort, 
fondern. befchrieb mit feinem Stode, als wenn ihn die Sache 
gar Nichts anginge, allerlei hieroglyphiiche Figuren in dem auf 
den Boden der Wirtheftube geftreuten Sande. 

„Kreuzelement, jeßt habe ich's fatt und überfatt,‘* donnerte 
der Wirth und fhlug dabei mit der Fauſt auf den Tiſch, daß 
das noch micht völlig geleerte Schoppenglas des Herrn Bohne 
in die Höhe fprang. „Wozu hat mid denn das Gericht, feit 
Du in meinem Haufe bift, als Vormund über Dich beftellt, 
als damit ich väterliihe Gewalt über Dich ausüben fol, und 
fraft dieſer Gemalt befehle ich Dir, den Herm Bohne zu 
heirathen.“ 
| „Rein, nein, nein,‘ rief Hermine außer fih, „wenn id 
je heirathe, jo werde ih nur den Mann nehmen, den ich mir 
jelber wähle, nie aber einen, den man mir aufnöthigen will, 
In diefem Falle würde ich, felbft wenn man mih an 
den Haaren in die Kirche fchleifte, vor dem Altare nein 
fagen.‘ - —— 
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Bei diefen Worten riß fie fih mit einem heftigen Rude 
von dem Wirthe Los, verließ das Zimmer, und eilte auf 
ihre Kammer, wo fie ihrer. Entrüftung in XThränen Luft 
machte. | 
„Dummes Gänfegefhnatter!” rief ihr Herr Sturm nad. 
Sih jodann an den verblüfften Freier wendend, fagte er: 
„Laſſen Sie fih nicht irre machen, Herr Bohne! So macht es 
das Weibsvolk immer; fie meinen, tüchtiges Zieren müffe dem 
Brautwerden vorangehen und man ftellte fih dadurd höher 
im Preiſe.“ 

„Aber, warf ihm Bohne ein, „aber wenn dag liebe 
Kind vielleicht eine andere Neigung im Herzen hätte ....“ 

„Ah was, Neigung!‘ brummte der Wirth; „diefer Guck— 
indiewelt weiß noch Nichts von Neigung, Das ſehe ich an der 
Art- wie fie die Gäfte in Nefpeet zu halten weiß; ed wird ſich 
Keiner einen unziemlihen Scherz gegen fie erlauben, und hin- 
aus fommt fie ja nicht, außer in die Kirche und auf einen 
Spaziergang mit ihren Kameradinnen, die alle ehrbare Mäd— 
hen find, denn nur Solche nimmt die Madame Haberling als 
Arbeiterinnen an. In diefer Beziehung kann ih mich für 
Herminen verbürgen. Alfo wie gejagt, laffen Sie fih dur 
ihre Sprödigfeit niht auf Srrwege führen. Heute über acht 
Zage ſchenken Sie ung die Ehre zur Mittagsfuppe, da wollen 
wir Verlobung halten.‘ 

Herr Bohne entfernte fih mit der füßeften Hoffnung im 
Herzen. Die Naſe voll Zuverficht in die Höhe gerichtet, ſtol— 
perte er im Hausgange über ein im Wege ftehendes Schaufel» 
pferd und fiel der Länge nah hin. Ein Römer würde diefes 
unftreitig für ein böfes Omen gehalten haben, aber Herr Bohne 
flug, der beiten Hoffnung voll, mit nad auswärts geſetzten 
Bußfpigen, den Weg nach feiner Behaufung ein, wo er feinen 
Staatsanzug ablegte, feine Arbeitsfhürze mit dem Bruftlage 
vorband und fobald er fein Mittageffen eingenommen, felbft- 


95 


fabricirte Chocoladetäfelhen in Papier widelte, auch feinem 
Lehrlinge Anweifung im Dütenmachen gab. 


Hermine ließ fih nicht abhalten, am Nachmittage ihren ges 
wöhnlichen Sonntagsipaziergang zu machen, aber fie machte 
ihn längft ohne die Begleitung ihrer Freundinnen, denn — 
Berliebte heißt es in einem alten Liede — Verliebte brauchen 
feine Zeugen, fie find fich ſelbſt genug allein,‘ 

Sie fam mit rothgeweinten Augen an den Pla, wo 
Auguf fie ſehnſüchtig erwartete; es hatte über Tiſch noch eine 
heftige Scene zwifhen ihr und dem Wirthe gegeben, der fich 
in feiner Roheit fait zu Thätlichfeiten hatte hinreißen laffen. 
Sie erzählte dem Geliebten Alles. 

Als fie fertig war, küßte er fie auf die naffen Augen 
und jagte Liebevoll: ‚Set ruhig, mein Mädchen, jegt ift die 
Zeit gefommen, wo ich Handeln muß. Nicht des Bohne’s 
Braut jolft Du. fein, wohl aber die meine. Morgen werde 
ich mit meinem Bater reden.‘ 

„Wie, Auguf, Du wollte? ...“ rief fie in zitternder 
Freude, aber die weitern Worte erftarben ihr im Munde, ihr 
Gefühl war zu mächtig, als daß fie hätte reden können, fie 
lehnte in jeliger Wonne ihren Kopf an Auguſt's Bruft. 

„Safe Did, mein theures Kind!” ſagte er, fie unter 
dem Kinne fafjend und ihr reizendes Köpfchen zu ſich erhebend. 
„Sa, Du follft mein Weib werden, mein geliebtes, theures 
Weib, für das ich leben und wirken will, denn nur von Dir 
kann mir das Glück des Lebens in feiner reichften Fülle 
Tommen.” 

„O Auguſt, Auguſt, Du bift ein edler, ein fehr edler 
Menſch,“ rief fie, mit gefalteten Händen felig lächelnd zu ihm 
aufblidend; „verdiene ich denn auch fo hoch erhoben zu wer« 
den?" — Plöplich aber verdüfterten fih ihre Züge, fie ließ 


! 


96 


die Arme troftlos finfen, fchüttelte den Kopf und hauchte mit 
matter Stimme: „Dein Bater wird ed nimmermehr zugeben.‘ 

„Mein Vater!‘ rief Auguſt — „er würde e8 allerdings 
wahrſcheinlich Iieber fehen, wenn ich mir eine Frau aus den 
vornehmen Ständen wählte, allein er wird meinem Glüde 
nicht entgegen fein. Hat er do, feinem Herzen folgend, fich 
jelbft ein Mädchen von niederer Herkunft erforen und ift glüd- 
lih mit meiner wadern Mutter geworden; wie jollte er da 
dem Sohne verwehren fönnen, was er felber gethan hat?‘ 

Aber Hermine konnte fih lange nicht zufrieden geben; 
fie war fo voll böfer Ahnungen, daß Fein Troftgrund fie zu 
erheben vermochte. Auguft mußte feine ganze Beredtfamfeit 
aufbieten, um fie einigermaßen zu beruhigen, und zu ermun— 
tern. Dadurch fchraubte er fich felbft zu mehr Hoffnung hin— 
auf, als er eigentlich hatte, er ward von Minute zu Minute 
zuverfichtliher und ald er gar anfing, fih über ihren lächer- 
lihen Freier Iuftig zu machen, gelang es ihm, auch Herminens 
Lippen wieder ein Lächeln zu entloden. 

Hand in Hand fchlugen fie den Heimweg ein und beim 
Scheiden ſagte Auguft zu ihr: „Set guten Muthes, mein 
füßes Mädchen, morgen Abend bringe ih Dir die Ein- 
willigung meiner eltern, und übermorgen führe ih Did 
ihnen als Tochter zu.‘ 

Sie fhieden. Hermine verrichtete anfcheinend ruhig ihren 
Dienft in der Wirthichaft, aber des Nachts in ihrer einfamen 
Kammer fam die frühere Troftlofigkeit wieder über fie. Sie 
holte ale Gefchenfe herbei, die fie von dem Geliebten hatte. 
Mit tiefer Wehmuth betrachtete fie das Körbchen, das er einft 
für fie geflochten; fie 309 den ihr gefchentten Ring, das Pfand 
feiner Liebe und Treue, aus ihrem Bufen und drüdte taufend 
Küffe darauf; dann las fie unzählige Mal das ihr gewidmete 
Gedicht, und ließ ihre heißen, tief aus der Seele herauf. ges 
weinten Thränen darauf nieder tropfen. „Alles umſonſt!“ 
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flüfterte fie Teife vor fih hin: „alle Hoffnung iſt vergebens, er 
wird nie der Meine werden, Wie könnte er auch ein armes 
Geihöpf, wie ih eins bin, zu feiner Höhe erheben! Solch' 
ein Glück ift mir nicht beſchieden — das neidifhe Schidjal 
bat e8 mir nur gezeigt, um es mir wieder zu nehmen... .—“ 
Sie warf fih auf die Kniee und ſprach ein inniges Gebet, 
dann ging fie zu Bett; aber der Genius des Schlafs küßte 
ihr die verweinten Augenlider nicht; bald hoffend, bald ver- 
zagend, verbrachte fie die Nacht und ftand am Morgen bleich 
und erihöpft auf, ohne ein Auge gefchloffen zu haben. 

Auch Auguſt hatte eine ſehr aufgeregte Nacht verbracht, 
nur war er Hoffnungsvoller und machte Pläne auf Pläne, wie 
er das Herz feines Vaters wohl am Füglichften zu rühren ver: 
möge. Als er fih anfleidete, ftellte er fih die rührendften 
Phraſen zufammen, um den alten Herrn damit zu beftürmen, 
und verließ endlich voll Zuverficht fein Zimmer, um fein Wage- 
ftü auszuführen. Aber je näher er der Thür feines Vaters 
fam, je mehr fank ihm der Muth, und als er jetzt die Hand 
auf die Klinfe legte, zitterte er und alles Blut trat ihm zum 
Herzen zurüd, 

Göthe Hatte eben fein Frübftük beendigt und war im 
Begriffe, nach der Zeitung zu greifen, als Auguft bei ihm eine 
trat. Er ftredte feinem Sohne die Hand entgegen und rief 
freundlih: „Guten Morgen, Auguft! Das ift ja ein ungewöhn— 
licher Beſuch zu jo früher Morgenftunde. Aber was fehlt Dir? 
Du ſiehſt ja fo bleih aus wie eine Milhfuppe. Bil Du 
unmwohl?“ 

„Nein, Bapa, aber mein Gemüth ift etwas afficirt. Ich 
babe Wichtiges mit Dir zu reden.‘ 

„So laß hören, was Du will,“ ſprach Göthe und legte 
die bereits ergriffene Zeitung wieder aus der Hand. 

Auguft holte fih einen Stuhl, ſetzte fih feinem Vater 
gegenüber, rang einige Secunden nad Worten, und dann einen 
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plöglichen Anlauf nehmend, plaßte er nach einem ſchweren Athens 
zuge mit den Worten heraus: „Papa, ich möchte heirathen.‘ 

Ein freudiger Schimmer flog über das Gefiht des alten 
Herrn und fihtlih angenehm überrafcht, rief er: „Heirathen 
wit Du! Das tft fürwahr das Gefcheidtefte, was Du thun 
Sannft, und tft für mich die willfommene Erfüllung eines längft 
gehegten Wunfhes. Laß alfo hören, wer die junge Dame ift, 
die Du zur Braut erforen haft.“ 

Auguſt ſchwieg; das Geftändniß, das er zu machen hatte, 
lag ihm wie eine Bergeslaft auf dem Herzen, aber er durfte 
nicht länger zaudern; er richtete alſo die dunkeln Augen voll 
Gluth auf den Vater und fagte mit etwas unficherer Stimme: 
‚Wenn die von mir Erforene auch nicht in einem Schloffe ge- 
boren ward, fo tft fie darum nicht weniger edel durch ihre 
Geſinnung.“ 

„Wie! Sie iſt keine Dame von Stande?“ rief Göthe und 
ſeine Geſichtszüge verfinſterten ſich merklich. 

„Nein, ſie beſitzt keinen Adel als den höchſten Seelenadel, 
den ihr die Menſchen zwar nicht auf Pergament verbrieft haben, 
den ihr aber Gott auf die reine unſchuldige Stirn geſchrieben 
bat. Lerne mein Mädchen kennen, und Du wirft fie lieben 
und gern ald Tochter annehmen.‘ 

„Ber iſt's?“ fragte Göthe mit anjcheinender Ruhe. 

Da nannte ihm Auguft Herminen, die Nichte des Leines 
webers; er fchilderte ihm, wie er fchon als Knabe dem hübſchen 
Kinde feine Neigung zugewendet, wie er fie wiedergefunden 
und fie jet liebe mit der Feuergluth der erften Jugendliebe, 
und wie fein ganzes Lebensglüd NER an ihren Befig 
geknüpft fet. 

Göthe aber richtete jeßt die gornfunkelnden Augen feſt auf 
ihn und rief: „Alſo aus der unterſten Claſſe des Pöbels will 
ſich Göthe's Sohn die Braut holen; eine Kellnerin, die jedem 
ſchmutzigen Gafte feinen Schoppen bringen muß, will er zur 
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Kammerräthin von Göthe erheben, denn Dein Patent als 
Kammerrath, Tiegt bereits ausgefertigt auf der Ganzlei — eine 
Schneidermamfell willft Du in die höchſten Kreiſe der Ge- 
fellfhaft einführen —  Wahnfinn Das! — Und Du Thor 
glaubft, daß ich meine Einwilligung zu ſolch' einer lächerlichen 
Raſerei geben werde?‘ 

„Bater,‘ rief Auguft, „will ich denn etwas Anderes, als 
was Du felber gethan haft? Oder habe ich vielleicht weniger 
Anrecht ald Du, nah meinem Sinne glüdlich zu fein? War 
meine Mutter nicht auch geringen Standes? Hat fie nicht auch 
für die Leute gearbeitet, und haft Du die Verbindung mit ihr 
je bereut?” 

„Knabe,“ donnerte Göthe, „ich war der Erfte meines 
SHaufes, ich hatte noch Feine Nüdfichten zu nehmen, und zudem 
bat Deine Mutter nie Gäfte bedient, noch als Arbeiterin. in 
fremden Dienften geftanden, fie hat fich frei und felbftftändig 
ernährt, Das ift ein mächtiger Unterfchted, und kurz und gut, 
an eine folhe Verbindung ift nie und nimmermehr zu denken. 
Gieb die Dirne auf, Du wirft fie bald vergeffen.‘ 

„Rein, ich werde fie nicht vergeffen, die Ketten des Her» 
zens zieht man ewig nad, und die einzig ſchönen Stunden 
bienieden, Das wirft Du zugeftehen, find die der Leidenichaft, 
in welchen die Seele aufhört fi ferblih zu fühlen, und ſich 
jelbft -vergöttliht in der Ewigkeit einer einzigen großen 
Empfindung.‘ 

„Wenn Du auf Deinem Sinn beharrft, fo werde ich meine 
Hand von Dir abziehen, werde Dich enterben.” 

„Was Liegt mir an Reichthum und Ehre, ich gebe fie 
auf, um in den Befik meines höchſten Schabes zu kommen. 
Ich troße der Armuth, wenn ich Herminen befigen darf, Mein 
Mädchen ift nicht reich, aber was liegt mir daran? Sie if 
jo ſchön, daß man nicht mit ihr reden fann, ohne von ihr ein« 
genommen zu werden, ihr Blid ift fo janft, ihr Lächeln hat 
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einen. unwiderftehlihen Neiz. Mit welchem Rechte will Du 
die Gefühle, die in Dir leben, die Du hundertmal felbit den 
reinften Hauptbeftandtheil Deiner Natur nannteft, mir verwehren? 
Iſt Das nicht ein Attentat, das Du an meinem Güde begeht? 
Eine Empörung gegen den allmächtigen Willen des Schöpfers?“ 

„Laß die Phraſenmacherei,“ rief Göthe ungeduldig. „Ein 
Mädchen unter Deinem Stande zu lieben, ift für Dich mehr 
als eine Laune, ald eine Thorheit, es ift eine Entehrung.“ 

„Das ift eine irrige Anficht, Vater,“ erwiderte Auguft, 
indem er fein empörtes Gefühl zu beherrfchen ſuchte. „Wenn 
ih ald Herr von Göthe einem Bürgermädchen meinen Namen 
gebe, jo mache ich eine Frau von Göthe aus ihr. Anders 
wäre e8, wenn ich ein Mädchen wäre, und wollte einen Mann 
geringen Standes heirathen. Dann würde das bochgeborne 
Fräulein zur Frau eines gemeinen Menfchen werden, und in 
feinen Stand eintreten; ftatt ihn zu fih zu erheben, würde 
fie fih zu ihm herabwürdigen. Mein Fall ift der entgegenge- 
jeßte; gieb alſo nach, Vater, laß mich glüdlich fein.“ 

„Nie und nimmermehr,“ zürnte Göthe. 

Es entſteht jchnell Bitterfeit zwifchen einem Bater und 
einem Sohne, die in Sachen des Herzens und des Gefühls 
nicht miteinander einig find. Auguft fprang auf, auch Göthe erhob 
‚Th; fie fanden wie ein paar zürnende Löwen einander gegenüber, 

„Haft Du mir darum das Leben gegeben,” rief Auguft, 
„um mich zum Unglüdlichften aller Menfhen zu machen? Ich 
fage Dir, ich habe fo gut wie Du ein Anredht an das Glüd, 
und fann ohne das Mädchen nicht Leben.” 

„Sp ſtirb,“ fagte Göthe mit eiferner Feftigkeit. „Ich 

will meinen einzigen Sohn lieber im Sarge fehen, als ihn 
durch eine unpaffende Verbindung der Lächerlichkeit Preis ge 
geben wiffen. Soll ich feit vierzig Jahren umfonft gearbeitet 
haben, um Dir eine Stellung in der Gefelfchaft zu hinter 
laffen, die nur durch eine Berbindung mit einem alten Ge 


101 


fhlechte befeftigt werden fann. Gieb alfo nah, mein Sohn, 
und nimm Bernunft an,‘ feßte er milder Hinzu. 

„Ich habe dem Mädchen mein Wort gegeben, und kann 
nicht von ihr laſſen,“ fagte Auguft nah einer fchmerzlichen 
Pauſe. Ich wäre ein ehrlofer Wicht, wenn ich fie verlaffen 
könnte. Bater, Du kannſt mir nicht das Leben gegeben haben, 
um mich elend zu machen. Bater, ich verlange mein Glüd 
von Dir, dag mir nur an Herminens Hand werden kann.“ 

Bei diefen Worten warf er fih auf die Kniee, und blidte 
flebend zu feinem Bater auf. Diefer ftand wie ein zürnender 
Gott vor ihm, und die rechte Hand weit ausgeftredt, rief er: 
„Erhebe Dih und füge Dich in meinen Willen. Gomödien- 
feenen Liebe ich nicht, wir ftehen nicht auf den Brettern. Für 
den ungehorfamen Sohn habe ich nur meinen Fluch.‘ 

Wie von einer Feder emporgefchnellt, ſtand Auguſt plöß- 
li auf den Füßen. „Alſo der eigene Bater will zum Glücks— 
mörder an feinem einzigen Sohne werden,” rief er mit ‘tiefer 
Wehmuth. „Nun wohl, es ſei! Einem ungerechten Fluche 
werde ich zu troßen willen. Lebe wohl, Bater! Denfe, Du 
habett heute Deinen Sohn begraben, habeft ihn dem Wahnbilde 
der falfchen Ehre, dem Götzen der VBornehmigfeit abgefchlachtet.‘ 

Er wandte fi nah der Thür. Göthe ließ fih tief er- 
Ihüttert in feinen Seffel fallen. 

An der Thür ſah fih Auguſt noch einmal um. Da ſaß 
der alte Mann wie gebrochen in feinem Lehnftuhle, und große 
Thränen rollten ihm über die gefurchten Wangen.“ 

Dielen Anblid hielt Auguft nicht aus, „Bater!’ rief 
er mit Markdurchſchütternder Stimme. 

Göthe winkte ihm mit der Hand zu gehen. 

„Vater!“ rief Auguft nochmals, und mit einem Gabe 
war er wieder bei ihm, fiel vor ihm nieder und umfchlang ſei— 
nen Leib mit beiden Armen. „Vater, weine nicht, ich fann 
Deine Thränen nicht fehen.“ | 
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„Gehe,“ fagte Göthe matt, „meine Thränen werden nicht 
aufhören zu fließen, und wenn ich bald im Sarge liege, dann 
magft Du Dein Hoczeitsbett daneben aufichlagen und Dir die 
Dhren verftopfen, um das Volksgeſchrei nicht zu hören, welches 
laut ertönen wird: Der junge Göthe hat feinen alten Bater 
durch eine unfinnige Leidenſchaft getödtet und vor der Zeit in’s 
Grab gebracht.“ 

Auguft ließ feinen Kopf mit gebrochener Kraft auf die 
Kniee feines Vaters finfen und weinte lange. Als er nad 
einiger Zeit feinen Kopf erhob, fah er noch immer Thränen 
über die Wangen des Greifes rollen. 

„Bater, ich entſage!“ rief er mit fo matter Stimme, 
daß fie faum vernehmlich war; „ich erfaufe Deine Zufrieden 
heit mit meiner Seligfeit, mit meiner Ehre, mit der Rube 
‚meines Gewiſſens — nur weine nicht mehr.“ 

Und wieder ließ er den Kopf auf die Kniee feines Er- 
zeugerd finfen, und feine Bruft wurde von convulfivifchem 
Schluchzen gehoben, Göthe Tegte ihm die Hände fegnend auf 
das Haupt, das er fodann zu fih aufbob, um ihm mit der 
innigften Zärtlichkeit Küffe auf Mund, Wangen und Augen zu 
drüden. 

„Sa, Du bift mein Sohn, bift wahrhaft mein Sohn,“ 
rief er mit väterlihem Stolze und doch mit rührender Innig— 
keit. „Du haft mir ein edles, aber nothwendiges Opfer ges 
bracht, das feinen Segen in der Zukunft finden wird. Blide 
auf, Auguft, und jet ein Manı. Kann Etwas für das Mäd— 
chen gejchehen, jo laß Das meine Sorge jein.‘ 

Auguf fand auf und fügte fi mit der einen Hand auf 
den Tiſch, während er mit der andern das Taſchentuch vor die 
Augen bielt. | 

„Ueberlaſſe Dich nicht einer entnervenden Troftlofigfeit,‘‘ 
fuhr fein Bater fort. „Du mußt nody eine Zeit lang fort von 
bier. Entfernung ift in derlei Zällen das befte Heilmittel. 
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Der Kammerherr von Rehberg reist heute Abend im Auftrage 
der Großfürftin an den rufflihen Hof nah St. Betersburg; 
Du folft ihn begleiten. Will Du?“ 

Auguft nidte ſtumm. Er würde zu den Hottentotten oder 
zu den Feuerländern gegangen fein, ihm galt es gleich, wohin 
man ihn ſchickte. 

„Gut,“ ſagte Göthe, „ich werde nachher mit dem Kam— 
merherrn das Nöthige beſprechen, triff Du indeſſen Deine An—⸗ 
ſtalten; und jetzt geh auf Dein Zimmer, mein Sohn, wir be— 
dürfen Beide der Erholung.“ 

Mit dem Tuche vor dem Angeſichte wankte Auguſt zum 
Zimmer hinaus. | 

Nah einer Stunde Fam Chriftiane in das Zimmer 
ihres Gemahls, der fich indeffen von feinem Sammerdiener 
Stadelmannn hatte anziehen laſſen und eben im; Begriffe 
war, auszugehen, um den Sammerheren von Rehberg aufs 
zuſuchen. 

„Was iſt mit Auguſt vorgegangen?“ rief ſie in großer 
Beſtürzung; „der arme Menſch geberdet fih ganz Troſtlos, iſt 
aber außer Stande, mir Rede zu ſtehen, und verwies mich an 
ſeinen Vater.“ 

Göthe theilte ihr in kurzen Worten den Vorfall mit. 

„O, der Arme!” rief Chriftiane mit warmem Mitgefühf. 
„sh kenne fein tieffühlendes Herz, fuhr fie mit bebender 
Stimme fort, „er wird an diefem Unglüde fein Leben lang zu 
tragen haben. Warum auch foll er nicht glüdlih werden? 
Es ift doch der Aeltern erſte Schuldigkeit, das Glück ihrer 
Kinder zu begründen.‘ 

„Das ift auch meine Abſicht,“ verfeßte Göthe, „nur ere 
kennt er in feiner Verblendung noch nicht, wo fein Glück zu 
finden ift, darum muß ich für ihn handeln und ihn vor Thors 
heit bewahren... Glaube mir, Chriftiane, Ihr werdet mir Beide 
einft danken, dag ich hier nicht nachgebe. Du weißt, wie ſehr 
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ich Auguft Liebe, und kannſt überzeugt fein, daß ich nur fein Beſtes 
im Auge habe; aber fein Unglüd ift, daß er nie den kathego— 
rifhen Imperativ vernommen hat. Diesmal,” ſetzte er mit 
Feſtigkeit hinzu, ‚‚hat er ihn vernehmen müffen, und es bleibt 
beit meiner Entſcheidung.“ 

Er Schritt jeßt der Thür zu; auf der Schwelle drehte er 

fih noch einmal um. 
„Schilde Alles zu feiner Abreife an, er muß noch heute 
fort,“ fagte er. „Wann er dann wiederfommt, wird ſich fein 
Teuer abgekühlt haben; er wird zur Abklärung kommen, und 
zur innern Harmonie gelangen. Alſo mache Dir weiter feine 
Sorgen.“ 

Ehriftiane blieb in maßlofer Beftürzung zurüd. Die Ehrerbie- 
tung, die fie für ihren Gatten zu hegen gewohnt war, erlaubte ihr 
nicht, feiner Anficht zu widerfprechen oder gar zuwider zu handeln. 
Mit tiefem Mutterfchmerze im Bufen, ging fie auf das Zimmer 
ihres Sohnes, um ihren Einzigen nach beten Kräften zu 
tröften. | 

Al am Abende Auguft nicht in dem Wirthölocale des 
Herrn Sturm erfhien, fühlte fih Hermine von einer tiefen 
Zroftlofigfeit niedergedrüdt; fie wußte jet, daß Auguſt's Ver— 
fuche auf das Herz feines Vaters gefcheitert waren,. daß fie 
Nichts mehr zu hoffen hatte. Dann dachte fie wieder: „Viel- 
leicht ift doch noch nicht Alles verloren, vielleicht hat er bei 
Zage feine Gelegenheit gefunden, mit dem Bielbefchäftigten zu 
ſprechen, und benußt die Abendftunden, um unfer Glüd zu 
eritreiten.” So abwehfelnd von Verzweiflung und Hoffnung 
hin » und hergefchleudert, verbrachte fie eine fürchterliche 
Nacht. 


Am andern Morgen beim Frühſtücke ſetzte ihr der Vetter 
in ſeiner rohen Art wieder zu, wegen der Heirath mit dem 
Herrn Bohne. Sie gab ihm keine Antwort, ſchob die Taſſe, 
die fie noch nicht berührt hatte, zurück; fie konnte ja Nichts 
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genießen, der Bilfen quoll ihr im Munde, fand auf und ver- 
ließ das Haus, um fih auf ihre Arbeit zu begeben. 

Unterwegs trat Stadelmann an fie heran und fragte: 
„Sie find ja wohl die Mamfell Hermine, die beim Weinwirthe 
Sturm wohnt?” 

„Sa, die bin ich.“ 

„So habe ich hier ein Briefchen von dem jungen Herrn 
von Göthe an Sie abzugeben.“ 

Hermine ward noch bläffer als fie ſchon war, nahm das 
Schreiben, nidte ftumm und ging weiter. Aber ftatt zu Ma- 
dame Haberling zu geben, ſchlug fie den Weg nad dem Barfe 
ein, wo fie fih auf eine im dichten Gebüſche veritedte Moos— 
banf ſetzte. Sie wußte, daß fie ihr ZTodesurtheil in der 
Hand hielt. 

Sie blieb lange Regungslos fißen, ohne zu denfen, ohne 
zu fühlen; fie war gleichjam zu Stein geworden. 

Endlich ermannte fie fih, brach den Brief auf und Tas: 

„Wenn Du dieje Zeilen liefeft, bin ich bereits fern 
„von Dir, meine unausiprechlich geliebte Hermine, Alles 
„it verloren, mein DBater blieb unerbittlich — feinem 
„Fluche würde ich getroßt haben, feinen Thränen fonnte 
„ich nicht widerſtehen. Wir dürfen uns nie wiederfehen. 
„— Dir ewig verloren und dennoch Dein Dich auf immer 
„liebender 

„Auguſt.“ 

Sie ließ die Hand mit dem Briefe ſinken und verfiel 
wieder in ihre frühere Erſtarrung; es war, als ob ſie weder 
dächte noch fühlte; fo ſaß fie viele Stunden lang verborgen 
von dem fihügenden Gebüfche, in dem Keiner von den VBorüber- 
gehenden fie bemerkte. Endlich fchien wieder einiges Leben in 
diefe ftarre Bildjäule zu fommen, ein Herzzerreißendes Lächeln 
begann um ihren Mund zu jpielen, fie las Auguſt's Brief noch 
einmal. 
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„Berloren! Sa, verloren!“ flüfterte fie leiſe; „Das ift der 
Scheidebrief vom Glüde, von allen Hoffnungen, vom Leben. — 
Es war Unrecht, daß ich mein Herz an ihn hing.... und es 
heißt in der Bibel: „Wer Unrecht ausfäet, wird mit der Ruthe 
feiner Miffethat gezüchtigt werden — — dann ging ein Ges 
danfe an ihren Better, an Herrn Bohne durch ihre Seele — 
fie Schauerte in fih zufammen und verſank wieder in Erftarrung. 
Der Gefang. der Vögel ſchlug nit an ihr Ohr, der Duft der 
Blumen erquidte ihre Sinne nicht wie fonft, fie fühlte fein 
menſchliches Bedürfnig und bemerfte weder, daß die Sonne 
unter, nob daß der Mond aufging und die Sterne am Him=- 
mel zu gligern begannen, fie wußte nur Eins — daß fie 
den Mann verloren hatte, an dem ihre ganze Seele hing, 
den Mann, der die Axe war, um den fi ihr Leben drehte, 
Ihn nie zu befigen, Das würde fie ertragen haben und 
dennoch glücklich geweſen fein, wenn fie nur feiner 2iebe, 
feines täglichen Anblids gewiß geweien wäre — aber ihm 
fremd werden zu follen, Das ging über ihre Kräfte, Das er- 
trug fie nicht. 

Sept verftummten die Bögel, e8 wurde fill im Parke, die 
Natur neigte fih zur Ruhe. Da erhob fih Hermine und 
ſchritt mechaniſch durch die Laubgänge bis an das Ufer der 
Sm. Dort unter dichtem Weidengebüfhe band fie einige 
große Steine in ihr Halstuch, das fie fodann vermittelt ihrer 
Strumpfbänder, an ihrem Xeibe befeftigte, und ging dann von 
dem bier fehr flachen Ufer aus, mit einer an Bewußtlofigfeit 
grenzenden Ruhe in das Wafler, als ob fie im Begriffe fet, 
fih zu Bette zu legen. Sie ging weiter und weiter, bis ihr 
das Wafler an den Hals reichte, dann warf fie noch einen um 
Barmherzigkeit flehenden Blid gegen Himmel, tauchte unter, 
und ihr fchöner Kopf verfhwand unter den Wellen. Das 
Waſſer zog noch ein paar Secunden lang immer Feiner wer 
dende Kreife, dann ward fein Spiegel ruhig und eben wie 
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zuvor, und in dem Gebüfche ließ ein verfpäteter Vogel die 
legten Töne feines Nachtliedes verhallen. 

Als Hermine Nicht zum Mittagseffen nah Haufe Fam, 
dachte ihr Vetter, Frau Haberling habe fie, wie Das jchon öfters 
bei preffanter Arbeit vorgefommen war, bei fih zu Ziiche be— 
halten. Als fie aber auch Abends ungewöhnlich lange ausblieb, 
ſchickte er Eines feiner Kinder, fie zu holen, da er ihrer in der 
Birthichaft bedurfte. Die Antwort, daß fie den ganzen Tag 
nicht bei Frau Haberling geweſen fei, erfüllte ihn mit flarrem 
Erftaunen, Er erinnerte fih der beim Frühftüde gegen fie 
ausgeftoßenen Drohungen wegen Herrn Bohne’s und brummte 
in den Bart: „Iſt doch ein verfluchter Trotzkopf, das Mädel! 
aber ich werde ihr den flarren Sinn zu brechen wiffen. Solche 
Halsjtarrigfeit darf man bei den Weibsleuten nicht auffonmen 
laffen. Warte, fomme Du nur nah Haufe, Dir will ich Eins 
anfgeigen zu einem Tänzchen, an das Du denten follft.“ 

Aber Hermine fam nicht. 

Am andern Morgen ließ er fie bei allen ihren Bekannten 
fuchen, aber Sie war nirgends gefehen worden. Herr Sturm 
fluchte ganz graufenhaft über den Leichtfinn der Dirnen, dann 
fam er auf den Gedanken, fie habe fih vielleicht nach Eiſenach 
zu der alten Wittwe geflüchtet, bei der fie früher gewohnt 
hatte, allein bis er fih die Sache genugjam überlegt, bis er 
mit Heren Bohne darüber gejprocen hatte und endlich An— 
zeige von dem Berfhwinden des Mädchens und deſſen wahr« 
fcheinlicher Flucht bei der Polizei machte, waren acht Tage 
vergangen. An die Möglichkeit, daB fih das arme Kind ein 
Leid angethan haben. fönnte, dachte der rohe Menſch gar nicht. 

Der Polizet, die die Sache gar nicht wichtig nahm, preffirte 
die Unterfuchung nicht; es vergingen Wochen, ehe fie an die 
Behörde nach Eiſenach ſchrieb und nachfragte, ob fih eine ges 
wiffe Hermine Faber alldort bei der Wittwe Barner aufhalte, 
und es dquerte wieder einige Wochen, bevor die Antwort Tam, 
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daß die fraglihe Wittwe genau zu der Zeit, da das Mädchen 
aus Weimar verfchwunden ſei, ih mit ihrer Familie aus 
Eifenah entfernt habe, um nah Buffalo in Amerifa auszu— 
wandern, Herr Sturm zweifelte nicht einen Augenblid, daß 
die jchlechte, undankbare Creatur, wie er das arme Mädchen 
nannte, fih mit nad der neuen Welt eingejhifftt habe, nur 
war e8 ihm einigermaßen auffallend, daß fie gar Nichts von 
ihren Sachen mitgenommen hatte, die fih der brave Mann 
als Erbe zueignete. 

Der jehr heiße Sommer verging, um einem ſehr ſtürmiſchen 
Herbite Plaß zu machen, und als gegen Winter das Waller 
ſehr Klein wurde, fanden Schiffer weit unter Weimar einen 
weiblichen Leichnam, der lange im Wafler gelegen haben mußte, 
denn er war bereits jo jehr in Verweſung übergegangen, daß 
er völlig unfenntlich war. 

Die arme Hermine hatte lange ruhig in der Tiefe gelegen, 
aber während eines heftigen Sturms war fie — da das Tuch 
mit den Steinen verwest und von ihr abgefallen war — von 
der flarfen Strömung fortgetrieben worden, bis ihr einer 
Fuß fih in niederhängende Weidenzweige verwidelte und fie 
von den Fiſchern aufgefunden wurde, 

Herr Sturm wurde von der Polizei aufgefordert, fich an 
Ort und Stelle zur LZeichenbefichtigung zu begeben, da die 
Berftorbene möglicherweife die von ihm vermißte Perſon fein 
könne. Er leiftete der Aufforderung Folge, aber da die Ges 
fihtszüge nicht mehr zu erfennen und die Kleidungsftüde durch 
Verweſung gänzlich zerflört waren, fo fchüttelte Herr Sturm 
den Kopf. Als man aber den koſtbaren Ring zeigte, den 
. man an einer filbernen Kette an dem Halſe der Selbftmörderin 
gefunden hatte, jhwor er Stein und Bein darauf, daß die 
Leihe nimmermehr fein Bäschen fein könne, da fie nicht in 
dem Beſitze eines ſolchen Kleinods gewejen je. Er halte 
vielmehr dafür, daß die Aufgefundene eine vornehme Dame 


109 


gewesen fein müſſe, da nur eine Solche Gigenthümerin eines 
fo foftbaren Gegenftandes fein könne. 

Dabei blieb es. Die Leiche wurde als von unbekannter 
Herkunft beerdigt, und die Wenigen, die Herminen gekannt 
hatten, blieben bei dem Glauben, daß fie, um der-Heirath 
mit Herrn Bohne zu entgehen, fih nah Amerifa geflüchtet 
habe, 


1316. 


Ein unverhofftes Wiederfehen. 


Im Jahr 1816 trat Karl Auguft dem deutichen Bunde 
bei und feine Staaten wurden zum Großherzogthum erhoben. 
Bei diefer Gelegenheit verlieh der Monarch Göthen den Falfen- 
orden, erhöhte feinen Gehalt auf dreitaufend Thaler und gab 
ihm noch eine Eytrazulage für Pferde und Wagen. 

Göthe ſaß eines Tags mit feinem Secretair Kräuter bei- 
fammen, der, ſeit Riemer eine Profeffur am Gymnaflum er: 
halten hatte, an deffen Stelle getreten war. 

Kräuter hatte den Geheimerath auf eine Stelle in einem 
neuen literariihen Werke aufmerffam gemacht, die offenbar ein 
Plagiat aus feinen Schriften war. Göthe verglich lange jchwei- 
gend die beiden Stellen, jchüttelte den Kopf und fügte dann 
mit einem verächtlichen Lächeln: „Sa, ja, die lieben Deutfchen 
fenne ich ſchon, erft jchweigen fie, dann mäfeln fie, dann bes 
fettigen fie, dann beftehlen und verfchweigen fie,‘ 

Sept ging die Thür auf und Auguft, von feiner Reife 
zurüdfommend, eilte in die Arme feines Vaters. 

Göthe gab dem Seeretair einen Wink fih zu entfernen. 
Als er allein war mit feinem Sohne und die erften Fragen 
und Antworten ausgetaufcht waren, fagte er ihm, daß Hermine, 
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die ein ebenfo verftändiges als gutes Mädchen zu fein fcheine, 
Weimar verlaffen und fi) mit befreundeten Leuten nad) Amerika 
begeben habe. 

Ein tiefer Seufzer entrang fih aus Auguſt's Bruft, aber 
er jagte fein Wort. Als er Hermine aufgeben mußte, hatte 
er fich untergetaucht in das Meer der Widerwärtigfeiten, und 
als er wieder herauf fam, war er von einer fcharfen Salzfrufte 
überzogen. Er hatte fih vorgenommen, das feinem Bater zus 
gejagte Opfer ganz und mit männlicher Würde zu bringen, und 
er gedadhte Wort zu halten ale Mann. Was ihn diefer Ent- 
ſchluß gefoftet hatte, offenbarte er nie einer menfchlichen Seele, 
was ihn die Ausführung fein Leben lang foften würde, konnte 
nur Er ermeffen. Göthe, dem das Ichmerzlihe Zuden feiner 
Lippen nicht entgangen war, reichte ihm die Hand und fagte: 

„Es bat ſich Alles für Euch Beide jebt auf das Belle 
gefügt, und mögen wir denn einer freudigen Zukunft getroft 
entgegen ſehen. Daß das Herz fpricht, ift in der Jugend be- 
gründet, aber die erftien Neigungen find felten dauerhaft; in 
die Berhältniffe muß man fih fchiden, und hat man es ge— 
than, dann muß ein Seder Rath und That bei fich felber 
fuhen — fo aud Du. Seht begrüße Deine Mutter, nachher 
fomme wieder und erzähle mir Deine Reiſeerlebniſſe.“ 

Auguft befolgte das Gebot des Vaters, und da er aud 
von der Mutter Herminens Flucht nah Amerika beftätigen 
‘hörte, "fo glaubte er daran. In die Wirthſchaft des Herrn 
Sturm fam er nit mehr, da der Club der Zeitmörder ſich 
während feiner Abwefenheit aufgelöst hatte. 

Durch die eben ftattfindenden Hoffefte wurde er bald in 
einen Wirbel von Berftreuungen gezogen, denen er fih um fo 
lieber hingab, da er das Bedürfniß fühlte, ſich feinen Ge 
danken zu eutichlagen und ein Bild zu verbannen, das ihm, 
von dem vollen Zauber der Anmuth umgeben, in allen feinen 
Zräumen erichien. 
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War er früher Schon, nachdem er gewaltfam von dem 
Auszuge mit den Freiwilligen zurüdgebalten worden, düfter ge= 
ftimmt, jo flieg diefe unmuthige Stimmung, die allein durch 
die Liebe vericheucht worden war, jegt wieder zumeilen bis zum 
Lebensüberdruffe; wie von einer feindlihen Macht getrieben, 
irrte er Tagelang umher ohne Ruhe, ohne Raſt; dann fuchte 
er diefen unfeligen Zuftand durch übertriebenen Weingenuß zu 
betäuben, mit dem er ſchon am frühen Morgen in maffenhafter 
Weiſe begannz er fünftelte fih dadurd in eine tolle Ausge- 
Laffenbeit hinein, aber durch die jubelndften Geſpräche, durch 
das burfchifofefte Treiben, durch das lautete Gelächter zudten 
Blitze des Unmuths, des Verzweifelns an fich ſelbſt, die den 
traurigen Zuftand des Unfeligen belenchteten. 

Göthen entging allerdings die Zerriffenheit feines Sohnes 
nicht, aber er tröftete fih mit der Hoffnung, daß auch bei ihm 
die Zeit ihren befchwichtigenden Einfluß bewähren würde, und 
könne fih Auguft nur erſt entichließen, eine Standesmäßige 
Gemahlin zu nehmen, fo würde Alles gut werden, Er er- 
innerte fih, welche Schmerzen ja auch ibm das jedesmalige 
Zosreißen von feinen Geliebten verurfacht hatte, und doch hatte 
er feine Berzweiflung ftets überdauert, war nicht am Liebes— 
gram geftorben, fondern hatte Stufe um Stufe der gejell- 
ſchaftlichen Leiter erftiegen, und fo hoffte er, würde es auch 
mit Auguft geben. 

Als das Frühjahr kam, als der Mat mit feinem Befolge 
von Blüthen und Blumen erſchien, als die Bögel wieder luftig 
ihre Lieder jubelten, und die Tage im Sonnenglanze prangten, 
fuhr einft ein Wagen an dem Götheiihen Haufe vor, aus 
dem eine alte Dame flieg, die den Herrn Geheimerath zu fpres 
chen verlangte. 

Als Stadelmann fie gemeldet hatte, fragte Göthe: „Wie 
ift der Name der Dame?‘ 

„Sie will ihn Ew. Excellenz nur felber jagen.“ 
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„Hm!“ machte Göthe, dann feßte er hinzu: „Führe fie 
in das Befuchszimmer. — Wird wohl wieder eine langweilige 
Bittftellerin fein,‘ brummte er, als der Bediente hinaus war 
— „wenn fie mich nur einmal. mit ihrer Zudringlichfeit ver» 
fchonen wollten.“ 

Die Dame war indeffen in das Befuchszimmer geführt 
worden, und ſah fih, ſobald fie allein war, neugierig darin - 
um. Alles fchien ihre Aufmerffamfeit zu erregen, jedes Geräthe, 
jedes Bild wurde mit jo großem Antheile durchgemuftert, als 
wolle fie von der Umgebung auf den Character des Bewoh- 
ners Schließen. Nach einer Weile trat Göthe ein, warf einen 
fchnellen Blid auf die Dame im einfachen grauen Reiſekleide 
und fagte: „Was wünfhen Sie, Madame?‘ 

Nachdem die Dame eine Verbeugung gemacht, erwiderte 
fie: „Entihuldigen Sie, mein Herr, ih wünſche den Herrn 
Geheimerath von Göthe zu ſprechen; ich bin ihm bereits ge— 
meldet worden.‘ 

„sh bin der Geheimeratb von Göthe.“ 

„Sie, rief die. Dame mit unverhehltem Erftaunen, „Sie 
wären Göthe! Ach nein, Das ift ja nicht möglich!" — Sie 
trat ihm einige Schritte näher, ſah ihm tief in die Augen und 
jegte dann hinzu: „Sa, ja, e8 find wohl feine Augen, aber 
ſonſt ift Alles verändert, jelbft der Klang der Stimme ift ein 
Anderer geworden.‘ 

„Madame, wen habe ich die Ehre? — —“ rief Göthe 
mit Befremdung. 

„O Göthe, Lieber Göthe, kennen Sie mich denn nicht 
mehr?‘ rief die Dame mit großer Innigkeit und ftredte ihm 
beide Hände entgegen. 

Göthe nahm die ihm dargebotenen Hände zwar an, aber 
mit einer gewiſſen Kühle, die fait an Mißtrauen grenzte, und nach— 
dem er die Dame genauer angeſehen hatte, ſagte er: „Ich — 
in der That nicht, wo ich je das Vergnügen gehabt a 

Dihterleben. X. 
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„Befinnen Sie fi,” rief die alte Dame mit zarter Weh— 
muth. „Gehen Sie recht weit in die Bergangenheit zurüd;z 
fpähen Sie in meinem Gefihte, ob Sie gar feinen Zug darin 
finden, der Sie an vergangene fchöne Zeiten erinnert, an Zeiten 
vol Sang und Klang und toller Jugendluſt.“ | 

Göthe befah die Dame nochmal mit der größten Auf- 
merkſamkeit und fchüttelte den Kopf: „Ich kann mich in der 
That nicht erinnern.“ J 

„O,“ rief die Dame traurig, „habe ich mich denn ſo 
ſehr verändert, daß Nichts, daß gar Nichts Sie an Charlotte 
Buff, die Gattin Ihres Freundes Keſtner erinnert.“ 

„Charlotte Buff!“ rief Göthe mit Erregung, indem ein 
flüchtiger Schimmer der Freude über ſeine Wangen zog und 
die Vergangenheit einen Augenblick in zauberhafter Schönheit 
vor ſeiner Seele ſtand. „O, willkommen, tauſend Mal will 
kommen in meinem Hauſe, liebe Freundin!“ ſetzte er hinzu 
und führte ſie zum Sopha. „Das iſt ja ſchön, daß Sie meiner 
nicht vergeſſen haben. Was führt Sie denn eigentlich nach 
Weimar?“ 

Charlotte ſah ihn groß an, es ſchien etwas Verletzendes 
für fie in dieſer Frage zu liegen, — „Was konnte mich An— 
deres herführen,” erwiderte fie, „als das Verlangen, meine 
Schweiter Amalie zu befuchen, die feit langen Jahren an den 
Kammerrath Niedel verheirathet ift, und der Wunjch, bei diefer 
Gelegenheit einen alten theuern Sugendfreund noch ein Mal 
wieder zu jehen, bevor ich aus der Welt fcheide.‘‘ 

„Ei, Das tft ja ſchön,“ rief Göthe — „und diefer Freund 
bin ih. Und die Kammerräthin Riedel ift das Fleine Malchen, 
mit dem ich mich fo oft herumgebalgt oder ihm Mährchen erzählte — 
Das habe ich gar nicht gewußt — und auch mit um meinetwillen 
haben Sie die Reife hierher gemaht — Das ift wirklich recht 
ſchmeichelhaft. Aber num erzählen Sie mir auch, wie Sie ge— 
lebt haben, feit wir uns nicht geſehen.“ 
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Lotte erzählte von ihrem Gatten, von ihren Kindern und 
Enfeln, von den alten Bekannten, und während ihr Göthe 
zubörte und zuweilen ein „Hm! Hm!’ oder ein: „Das ift ja 
ſchön!“ einfchob, betrachtete er mit Verwunderung die neben 
‚ihm fißende Matrone, die er zur Heldin. feines Wertherromang 
gemacht, die er einft fo heiß geliebt hatte, umd es war ihm 
faft unangenehm fie zu ſehen, weil ihm dadurd eine Illuſion 
zerftört wurde. Lottens jchönes Bild, das in voller Jugend» 
friihe in feiner Seele lebte, wurde jet durd die Wirklichkeit 
verdrängt; die ideale Schönheit ihrer Züge, der fanfte Glanz 
ihrer Augen, der fie einer Raphael'ſchen Madonna ähnlich ge- 
macht hatte, war verfhwunden; an. die Stelle des jungen, an— 
muthigen Mädchens war eine Frau mit grauen Haaren getre= 
ten, deren Zahnreihe jchon manche Lüde zeigte — dieſe konnte 
unmöglih die Bergangenheit wach in ihm rufen; vergebens 
Ihlug fie alle Töne aus der jchönen mit einander verlebten 
Sugendzeit an, fie wollten nicht klingen, fie gaben nur einen 
trodenen, matten Ton von fi, wie die Taften eines Claviers, 
an dem die Saiten gefprungen find. Der Göthe von est, 
war der Göthe von Damals nicht mehr, der Jüngling voll 
Gluth und Feuer war im Innern wie im Heußern verwandelt, 
der jugendliche, begeifterte Dichter hatte fih in einen Welter- 
fahrenen Höfling und Staatsminifter verwandelt, und Lotte 
fonnte fih in diefe Umwandlung nicht finden, 

ALS fie fertig war mit ihrer Erzählung, nidte Göthe 
mehrmals mit dem Kopfe und fagte: „Sie haben da, liebe 
Freundin, ein Schönes Bild in einem anmuthigen Rahmen vor 
meinem geiftigen Auge zufammengedrängt, -wofür ih Ihnen 
fehr dankbar binz ja, gewiß jehr dankbar, um fo mehr, da Sie 
ein ſeltſames Spiel von Empfindungen und Erinnerungen an eine 
heiter bewegte Bergangenheit dadurch in mir wach gerufen haben, 
D, wel’ ein Wiederjehen für uns Beide! Und wie angenehm 
haben Sie mic) durch Ihren ganz unverhofften Beſuch überraicht.“ 

8* 
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Aus diefen Worten ſprach nun allerdings mehr der Hof- 
mann, als der Freund, aber die gute Lotte nahm fie für baare 
Münze und verlangte nun auch von ihm eine gedrängte Ueber— 
fiht feiner Erlebniffe. 

Er willfahrte ihr, und als er fertig war, feßte er hinzu: 
„Es find viele Fahre vergangen, feit wir uns zum letzten 
Male gejehen, meine liebe Madame Keftner, und ayf der irdi- 
Then Wanderjchaft verliert man fih in dem Sandmeere des 
Lebens, und geht, ohne fie zu bemerfen, an mancher Dafe 
vorbei, die vol frifchen Grüns und Schatten ift, auf der 
man gern fein Zelt aufgefchlagen haben würde, wenn man 
fie gejehen hätte; oder auch, man flieht eine, und vermag 
fie nicht zu erreihen, was noch viel fchlimmer iſt — und 
muß im Sande verihmachtend Liegen bleiben, während man 
von Ferne fieht, wie Andere fih am der friſchen Quelle güts 
lich thun.“ 

Lotte lächelte angenehm; fie glaubte in dieſen Worten 
eine verftedte Anfpielung auf ihr früheres Verhältniß zu dem 
Dichter zu entdeden und fühlte fich geſchmeichelt. 

„Sie haben aber auch mande ſchöne Dafe befchritten 
und fih tüchtig erquidt an Dem, was fie bot.“ 

„Ja, Das habe ih auch. Aber nun Taffe ih, wie ein 
müder Wanderer, meinen Stod fallen und feße mich am Wege 
nieder, die Augen auf den zurüdgelegten Pfad gerichtet, und 
da fih im Alter die Zukunft ummebelt, jo fange ih an, in 
die Vergangenheit zurüdzufchauen, wozu Sie mir heute auf 
eine jo angenehme Art bebülflih waren, — Doch kommen 
Sie, Liebe, Sie müfjen meine Frau fennen lernen,“ jeßte er, 
fih erhebend, hinzu, „und es verfteht fich von felbft, daß Sie 
während der Dauer Ihrer Anwesenheit unfer täglicher lieber 
Gaft find. Unterkunft unter unjerm Dache können wir Ihnen 
leider nicht anbieten, unfer Haus ift nicht dazu eingerichtet, 
font aber betrachten Sie fih wie zu Haufe bei ung,“ 
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Er bot Frau Keftner den Arm und führte fie zu der 
Geheimeräthin. 

„Liebe GChriftiane,“ bob er an, „hier bringe ih Dir 
Werther's Lotte, oder vielmehr meine liebe Jugendfreundin, 
Frau Keftner, die mir ald Vorbild zu der Heldin im Werther 
gedient hat. Ich empfehle fie Deiner befondern Freundichaft 
und Aufmerkſamkeit.“ 

Göthe ließ nach einer Weile die beiden Frauen allein. 
Ghriftiane ftarrte Lotte, und Lotte Chriftianen an. Die Ers _ 
ftere fonnte fich nicht in den Gedanken finden, daß die vor ihr 
figende Matrone jemals zum Borbilde einer Romanheldin habe 
dienen fönnenz dagegen fonnte Lotte nicht begreifen, wie dag 
äfthetiiche Gefühl des Dichters ihn habe erlauben können, dieje 
feine, dide Tonne mit fupfrigem Gefichte zu feiner Frau zu 
machen. Bald jedoch Tösten fih die Zungen, von beiden Geis» 
ten wurde viel Gemüthlichkeit entwidelt und man begann un— 
vermerkt fih näher zu rüden. 

Frau Keftner begab fih zu ihren Verwandten zurüd, um 
Toilette zu machen. Sie erfchien an der Göthe'ſchen Tafel 
wie ein junges Mädchen, in einem weißen ausgejchnittenen 
Kleide mit rofa Atlasichleifen verziert; auch in den grauen 
Haaren trug fie rofa Schleifen. Nicht nur Göthe, fondern 
alle Anwejenden betrachteten die auffallende Erſcheinung mit 
erftaunten Bliden. 

So wie. Lotte einft die Leidenfchaft des jungen Göthe in 
den gehörigen Schranken gehalten hatte, jo fehr fie fih bei 
dem Erjcheinen des Werthers über das Hineinztehen ihrer Pers 
fon in den Roman geärgert hatte, eben jo eitel war fie mit 
dem fleigenden Ruhme des Dichters auf diefe Auszeichnung 
geworden, und im Alter bildete fie fich nicht Wenig auf den 
Platz ein, den fie einft als junges Mädchen in feinem Herzen 
eingenommen hatte. Darum zog es fie mit Gewalt nad Wei« 
mar, fie wollte den Mann wiederfehen, der ihr einft fo zarte 
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Huldigungen dargebracht hatte, wollte ſtolz an feiner Seite 
einherfchreiten und fagen hören: „Seht, das war einft Göthe's 
Sugendgeliebte.” 

Aber die Zeit hatte Göthe's Gefühle und Anfichten mo— 
dificirt, feine Sugenderinnerungen waren durch neue Greigniffe 
in den Hintergrund gedrängt worden, er war der Alte nicht 
mehr. — 

Da er nun von felbft nicht darauf fommen wollte, fo 
fragte ihn Lotte plößglih über Tiſche: „Was jagen Sie zu 
meinem Anzuge?‘‘ 

Göthe heftete die Augen auf fie und es fpielte ein leich— 
ter Zug von Ironie um feinen Mund, ald er erwiderte: „Er 
it in der That fehr gut gewählt, nur vielleicht etwas zu jüs 
gendlih. Sie fehen einem mit Bändern gefchmüdten Ofter- 
lämmchen ähnlich.“ 

„Ah!“ lachte Lotte, „Sie wollen mich daran erinnern, 
daß ich das fechszigfte Jahr überfchritten habe, doch Das thut 
Nichts. Sch habe mih für Sie geſchmückt — ja, lachen Sie 
nur — für Sie allein. Wedt denn Ddiefer Anzug gar feine 
Erinnerung in Ihnen?“ 

„Sch wüßte in der That nicht,“ rief Göthe und fann 
nah. ‚Nein, ich kann mich feines Ereigniffes erinnern, de. 
fih an einen derartigen Anzug fnüpft.‘ 

„D, Sie Vergeßlicher!“ zürnte Lotte. „Haben Sie mid 
nicht einft in einem ſolchen Anzuge in Ihrem Werther be: 
Ihrieben? Trug ich nicht ein ſolches Gewand auf dem Balle, 
auf dem Sie mich zum erften Male ſahen?“ 

„sa, ja, Sie haben Recht,“ rief Göthe, „wie konnte ich 
Das nur vergeffen? Aber warten Sie einmal” — und er 
begann an den Fingern zu zählen‘ — „es find jetzt gerade 
vierundvierzig Jahre, feit ih Ste auf jenem Balle ſah. Eine 
Ichöne Zeit Das.‘ 

„Abermals eine Reminiscenz an mein Alter,“ rief Frau 
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Keftner lachend. „Sie find ungalant geworden, Herr von 
Göthe.“ 

Er füßte ihr die Hand und flüfterte ihr in die Ohren: 
„Haben Sie auch das blaugeftreifte Nachtjäckchen mitgebracht, 
in dem ih Sie immer fo gerne ſah?“ 

„„O, Sie Lofer!“ rief fie mit einem leihten Schlage auf 
feine Hand und ward ſehr roth. Bon da an blieb ihr Beneh- 
men halb coquet, halb zärtlich, obgleich fie fih fügen mußte, 
daß alle diefe Anflänge an eine längſt vergangene Zeit, bei 
dem alten Herten nicht mehr recht tönen wollten. Die Glode 
feiner Seele blieb Rum und gab nur felten einen matten 
Ton von fid. 

Nah einer Weile fagte Göthe zu ihr: „Ihre Ankunft, 
liebe Freundin, ift mir heute ſchon in aller Frühe verkündigt 
worden.” 

„Wie fo?" rief 2otte mit Staunen. „Wie fann Das 
fein, da nicht einmal meine Schwefter von meinem Kommen 
unterrichtet war? Dur wen wurden Sie benadrichtigt?“ 

„Durch meinen Hausgeiſt.“ 

Lotte ſah ihn ungläubig an. „Ste wollen mich foppen,“ 
fagte fie. | 

„Auf Ehre nicht. Wenn mir auch nicht gerade gefagt 
wurde: Heute wird Dich eine liebe Jugendfreundin bejuchen, fo 
war id doch gewiß, daß fich heute ein freudiges oder ein wich— 
tiges Ereigniß für mich begeben würde.‘ 

„Aber, wie ift denn Das möglich 2" 

„Fragen Sie alle meine Hausgenoffen, Sie werden Ihnen 
beftätigen, daß feit langen Sahren bei jeder Gelegenheit, wo 
fih eimas Befonderes in meinen Haufe oder in meiner Fa- 
milie ereignet, mir daffelbe durch ein lautes, unbegreiflicheg, 
und nicht zu ergründendes Klopfen angedeutet wird,’ 

„50, Das ift wahr,“ rief Chriftiane, „und es grufelt mir, 
jo oft ih es höre,“ 
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„Erſt neulich,“ nahm Göthe wieder das Wort, „als mein 
Sohn aus Rußland kam, war Das ein Klopfen und Rumoren, 
das fein Ende nehmen wollte; und auch heute — mein Se— 
cretair Kräuter wird ed Ihnen beitätigen — war es fo arg, 
daß wir dadurd im Arbeiten geflört wurden und er hin 
unter ging, um nachzufehen, ob das Geräufch nicht von einer 
andern Urfache, ald von den Hausgeiftern herrühre.‘ 

„Und wo findet der Spuf ſtatt?“ 

„Bald da, bald dort; doch meiftens in einer Nemife, die 
fih gerade unter meinem Arbeitszimmer befindet.‘ 

„Heute, nahm Kräuter das Wort, „heute Tautete das 
PBohen und Klopfen gerade als wie wenn Holzmacher einen 
widerfpenftigen Wurzelftod fpalten. Sn der Meinung, daß 
wirflih Holz gemacht würde, ging ich hinunter, um dem uns 
gebührenden, ftörenden Lärmen Einhalt zu thun. Es war 
aber Nichts zu hören und zu fehen. Kaum war ich wieder 
oben, als der Geift feine nichtsnußige Arbeit abermals begann.” 

„Und fo ift e8 jedes Mal,‘ fügte Göthe hinzu. „So oft 
die Unterfuchungscommiffion, an deren Spitze ih mich ſchon 
oft felber geftellt habe, wieder fort it, beginnt der Spectafel 
toller al8 zuvor. Es find eben närriiche, nedifche Käuze, diefe 
Spiritus familiarii.“ 

- „And Sie wollen mir wirklich diefes Märchen aufbin- 
den?” rief Frau Keftner mit einem ungläubigen Lächeln. „Sch 
werde nur an den Spuf glauben, wenn ich ihn ſelber gehört 
habe.‘ \ 

Su diefem Augenblide Elopfte es rafh an die Thür, wie 
wenn Jemand fchnell Einlaß begehrte. Göthe rief ein lautes 
„Herein“. Da aber Niemand der Aufforderung Folge leiftete, 
jo öffnete der Bediente die Thür, um nachzujehen. Es war 
Niemand draußen. 

„Aha,“ rief Göthe lachend, „der Geiftift fo galant, meine 
Freundin von feinem Dafein überzeugen zu wollen.“ 
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Kaum. hatte er ausgefprochen, als e8 an der gegenüber- 
ftehbenden Band flopfte, bald piano, bald fortissime, dann in 
einem gewiffen Rhytmus, aus dem man faft eine Melodie heraus» 
hören konnte; dann erfchallte das Bochen oben in der Dede, und 
noch waren alle Blide nah dem PBlafond gerichtet, als es fich 
unter dem Tiſche fo dicht vor Lottens Füßen vernehmen ließ, 
daß diefe ihre Extremitäten erfchroden an: ſich zog und mit 
einem lauten Schrei auffprang*). Mehre von den Anwefen- 
den, die diefes Klopfen noch nicht gehört hatten, waren bleidh 
geworden. Lotte rief: 

„Das ift in der That unerträglih. Nicht um die Welt 
würde ich eine Nacht in Ihrem Haufe zubringen oder allein 
in einem Ihrer Zimmer bleiben.‘ 

Um fie zu überzeugen, führte fie Göthe in dem ganzen Haufe 
herum, aber e8 ließ ſich Nichts auffinden, was diefes uner- 
Härliche Klopfen gerechtfertigt hätte. 

„Haben Sie denn nie Etwas geſehen?“ fragte Lotte, als 
ſie zu der Geſellſchaft zurückgekehrt waren. 

„Hier im Hauſe Nichts, aber in meinem Garten am 
Stern habe ich einſt eine Viſion gehabt, die ich mir nicht zu 
erflären weiß,‘ 

„D bitte, erzählen Sie doch,“ rief man von allen Seiten. 

„In meinem Garten,” bob Göthe an, „fand ein Wach— 
holderbaum von ungewöhnliher Größe und Stärfe, der eine 
Schönheit unter den Bäumen genannt werden fonnte; aber vor 
etwa zehn Jahren wurde er in einer fchredlichen Gewitternacht 
vom Sturme zerbrodhen und entwurzelt. Unter dem Bolfe 
geht die Sage, ein Schulmeifter, der einft feine Wohnftätte 
an der Stelle gehabt, worauf mein Gartenhaus fteht, und der 
auf eine tragiſche Weile umgekommen, fei unter diefem Baume 
begraben, und es erſchienen zumeilen weibliche Geifter in Ges 


*) Siehe Gartenlaube 1860, 
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ftalt von jungen Mädchen, die emfig in dem Garten Fehrten. 
Einige Fahre fpäter hatte ih mich an einem heißen Sonntags 
morgen in meinem Garten eingefchloffen, um fo recht ungeftört 
eine poetifche Arbeit vollenden zu können. Als ich zur Mit- 
tagszeit aus dem Haufe trat, um in die Stadt zurüdzufehren, 
ſah ich auf den freiem Plage vor dem Haufe ein junges Mäd- 
chen in alterthümlicher bürgerlicher Tracht, das mit großer 
Gefchidfichkeit die Steine mit einem Befen rein fegte. Ei, 
mein ſchönes Kind, rief ich, wer bift Du denn, und wie kommſt 
Du denn in den Garten, den ich doch hinter mir verfchloffen 
hatte? — Sie gab mir feine Antwort und fehrte unverdrof- 
fen fort. Sch flieg die Treppe hinunter und ging auf fie zu, 
um fie zum Sprechen zu bringen, aber in dem Maße, als ich 
näher fam, fchien fie im Sonnenfheine zu verfchwinden, bis 
feine Spur mehr von ihr übrig war. Als ih an die Gars 
tenthür fam, war fie feft verfchloffen — id fonnte mir Die 
Erſcheinung nicht erklären.“ 

Frau Keftner fchüttelte fich wie im Fieberfroſte. „Was 
Sie mir da fagen, haben Sie wirklich gefehen? Sie wollen 
mich nicht täuſchen?“ fagte fie mit verzagter Stimme, indem 
fie ſcheu um fich blickte. 

„Sch gebe Shnen mein Ehrenwort, daß ih Ihnen eine 
Thatfache berichte,‘ erwiderte Göthe jehr ernftz „ich. geftatte 
jedoch die Möglichkeit, daß es eine optiſche, von der Strah- 
lenbrechung der Sonne herrührende Zäufhung geweſen fein 
kann.“ 

Das Geſpräch kam nun auf andere Gegenſtände, Frau 
Keſtner aber, die ſich von Minute zu Minute unheimlicher 
fühlte in den Räumen des Göthe'ſchen Hauſes, verlangte in 
großer Erregung zu Schwager und Schwefter gebracht zu wer« 
den, wohin fie Auguft denn auch geleitete. 

Als Göthe Abends in feinem Zimmer allein war, fagte 
er zu fich ſelbſt: 
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„Die Tiebe Lotte meint e8 recht gut mit ihrer Zärtlichkeit, 
aber fie fommt faft um ein halbes Jahrhundert zu fpät damit, 
und aus altem Material kann man fein dauerbaftes Gebäude 
aufführen. Nun, wir wollen ihr bier alle möglihe Ehre an— 
thun, aber es wäre mir faft lieber, wenn fie nicht gefommen 
wäre, denn die damalige und die jebige Lotte fann ich nim— 
mermehr in Eins verjchmelzen, und zwifchen meine ſchönen Er— 
innerungen wird fih fortan ein trüber Schatten ſchieben.“ 


1316. 
Ein bitteres Sdeiden. 


Während Lottens Anwefenheit, die von der Familie Göthe 
natürlich auch in die Umgegend geführt wurde, erfältete ſich 
Ehriftiane bei einer Wafferpartie, die in Tieffurt auf der Jlm 
gemacht wurde, 

Da fie feine Wichtigkeit auf dieſe Erfältung legte, fo 
fuhr fie fort, die Honneurs des Haufes zu mahen. Auf das 
Bemerken ihres Sohnes, daß fie fih zu Bett legen und 
Schweißtreibende Mittel gebrauchen folle, erwiderte fie: „Mache 
nur fein Aufhebens von der Sache, es ift ja gar Nichts und 
mag vergehen, wie es gekommen ift.‘ 

So hielt fie fih, obgleich fichtlich Teidend, + aufrecht, big 
Frau Keftner wieder abgereist war. Gleichzeitig mit ihr, ver- 
ließ auch Göthe Weimar, um eine Fleine Reife anzutreten, die 
ihn jedoch nur wenige Tage ferne halten follte. 

Auch nad feiner Entfernung entſchloß fih Chriftiane noch 
immer nicht, fih zu Bett zu legen; fie wollte mit Gewalt 
der Natur troßen, bejonders weil fie wußte, wie fehr ihrem 
Gemahl alles Krankfein zuwider war, wie fern er fih von 
jedem SKranfenzimmer hielt. j 

Frau Schoppenhauer befuchte ihre Freundin, und erftaunte 
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über die mit ihr vorgegangene Beränderung. Chriftianeng 
fonft fo hochgeröthetes Gefiht war erdfahl geworden; die mit 
breiten, blaufchwarzen Ringen umgebenen Augen ftrahlten in 
einem unheimlichen Glanze, die fchlaffgewordene Haut z0g ſich 
in Runzeln zufammen, der Athem war furz und fchwer, zus 
weilen pfeifend; von Zeit zu Zeit ließ fie einen kurzen, trodenen 
Huften hören und Schauer durhichüttelten ihr den Körper. 

So faß fie in ein großes Tuch eingehüllt, in einem Lehns 
ſtuhle; die Füße hatte fie in einem mit Pelz gefütterten Fußfade 
fteden, und von Zeit zu Zeit führte fie eine vor ihr auf einem Tiſch— 
hen ftehende Taffe an den Mund, die fie aber jedes Mal, 
jo oft fie einen Schlud aus derjelben gethan hatte, mit fidht- 
lihem Widerwillen wieder wegſetzte. 

„Mein Gott, Liebe,“ rief Frau Schoppenhauer bei ihrem 
Anblide, „Sie fcheinen wirklich frank zu fein; Sie müffen fi 
zu Bett legen und einen Arzt kommen laffen.” 

„Nein, nein,” rief Chriftiane mit Entichiedenheit, „der 
Geheimerath kann das Krankjein nicht leiden, und mir find 
die Aerzte in den Tod zuwider; auch weiß ih, daß ich den 
Katzen wäre, fobald ich anfinge, ihren Apotheferquarf zu 
nehmen.‘ 

„Aber Sie müffen doch Etwas thun — man muß der 
widerfpenftigen Natur zu Hülfe kommen.“ 

„Das thue ich ja auch,‘ verſetzte Chriftiane mit einem 
trüben Lächeln auf die vor ihr ftebende Taffe deutend; „ich 
nehme da eine Miſchung von Wollblumen und Hollunderblüthen 
die mir meine Köchin als ſehr heilfam bei Erkältungen empfohlen 
bat — aber mit dem beiten Willen vermag id) das Zeug nicht 
hinunter zu bringen.‘ 

„Das ift auch Nichts für Sie, Ihre flarfe Natur bedarf 
anderer Hülfsmittel. Ste müffen fogleih eine Bowle Glüh— 
wein trinken und fih ſodann in’s Bett fteden, dann werden Sie 
tüchtig in Schweiß gerathen, und morgen wird Alles gut fein.“ 


126 


„Meinen Sie wirklich, daß Das gut wäre?“ 

„Sch ftehe Ihnen dafür und will Ihnen fogleich die Medi- 
ein beſtellen.“ 

Frau Schoppenhauer ging in die Küche und befahl der 
Köchin, eine Bowle Glühwein vom beften Burgunder zu be- 
reiten, und fchärfte ihr noch bejonders ein, den Wein ja recht 
ſtark zu würzen. 

Als nah einer Weile. die Bowle gebracht wurde, befahl 
Frau Schoppenhauer noch ein zweites Glas, „Denn,“ fagte fie, 
„ih muß doch den Wein verfuchen, ob er auch recht zubereitet ift, 
um unferer ‚lieben Kranken heilfam zu werden. | 

Frau Schoppenhauer füllte die Gläſer. 

„Das leeren Sie mir aus auf einen Zug,” fagte fie, das 
Glas an Ehriftianens Lippen haltend — „in einer Stunde 
jchon werden Sie mir Neuigkeiten von Ihrem Befinden jagen.‘ 

Chriftiane verfuchte zu trinken, aber e8 war ihr nicht 
möglih, den duftigen, ſonſt jo geliebten Trank hinunter zu 
bringen. Ihr Magen, ihre ganzes Weſen empörte ſich dagegen. 
„Ich kann nicht,” fagte fie zufammenfchauernd, und ließ ihr 
mattes Haupt wieder auf die Lehne ihres Seffeld zurückſinken. 

„Sie können nicht! Sa, dann find Sie wirklich fränfer 
als ich dachte,‘ rief Frau Schoppenhauer leerte ihr Glas und 
fchnalzte vor Wohlbehagen mit der Zunge, „Ich bin überzeugt, 
daß Shnen der Trank heilfam gewefen fein würde, aber da Sie 
ihn nicht genießen fönnen, jo darf man ihn deshalb doch nicht 
umfommen laffen, es wäre Schade, wenn die Gottesgabe zu 
Grunde ginge.‘ 

Bei diefen Worten füllte fie ihr Glas wieder nnd plaus 
derte weiter, und füllte fo oft, bis fie die Zerrine bis auf 
den Grund geleert hatte. Nun forderte fie die Kranke auf, 
einen nochnaligen Verſuch zu machen, ihr Glas zu leeren. 
Ehriftiane willfahrte ihr, aber fie hatte ihre Lippen faum be= 
netzt, ald das Glas ihren zitternden Händen entfiel, um flirrend 
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auf dem Boden zu zerbrechen, während fie jelbft ohnmächtig 
zufammenfanf. 

Frau Schoppenhauer brachte fie mit Hülfe der Kammer: 
jungfer zu Bette, und ſchickte nah dem Hofrath NRehbein. 
ALS Diefer kam, fagte fie ihm, was fie von dem Zuftande der 
Kranken wußte, und auch, daß fie ihr Glühwein aufgenöthigt 
habe, um fie in Schweiß zu bringen. 

„Sie können fih rühmen, der Kranken Gift gegeben zu 
haben, Madame!“ jagte der Hofrath jehr ärgerlih. „Wenn 
Doch die Frauenzimmer einmal aufhören wollten, zu quadjalbern 
und den Aerzten in's Handwerk zu pfufchen. Mit ihren Haus: 
mitteln haben fie ſchon mehr Patienten unter die Erde gebracht, 
als alle ſchlechte und unwiffende Aerzte zufammengenommen.“ 

Er unterfuhte nun den Zuftand der Kranken, gab feine 
Berordnungen und winfte fodann der Frau Schoppenhauer und 
der Kammerjungfer, ihm in das Nebenzimmer zu folgen. 

„Sehen Sie nah Haufe, Madame,‘ fagte er mit firengem 
Zone zu der Schriftftellerin, „und mifchen Sie ſich nicht mehr 
in das Behandeln der Kranken, denn davon verſtehen Sie 
Nichts. Sch werde fogleich eine Wärterin herfchiden und ihr 
den firengften Befehl geben, feinen Menfchen zu der Patientin 
zu laffen, außer ihren Mann, wann er zurüd gefommen fein 
wird, und allenfalls noch ihren Sohn, und das nur auf kurze 
Zeit, weil die unbedingtefte Ruhe ihr nothwendig if. Ich 
kann nicht verhehlen, daß der Zuftand der Frau Geheimeräthin 

ein höchſt gefährlicher ift, und ich wenig Hoffnung habe, fie 
zu retten.“ 

Als Göthe am folgenden Tage von feiner Reife zurückkam, 
fand er den Plab vor feinem Haufe dicht mit Stroh beftreut, 
um das Geräufh der vorüberfahrenden Wagen zu dämpfen. 
Ein tödtliher Schreden durchfuhr ihm das Herz. 

„Bas ift gefchehen?‘ rief er, fobald fih Stadelmann 
unter der Thür zeigte, um ihm den Schlag zu Öffnen. 
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„Die Frau Geheimeräthin find fchwer erfranft,‘ 

Göthe eilte fogleihb in das Kranfenzimmer. Chriſtiane 
ſchlug die Augen auf, lächelte ihn matt an und verfuchte ihm 

ihre Hand zu reichen, die fieberijch glühte. 
i „Wie geht e8 Dir, liebes Weib?’ fragte er mit dem 
Zone des innigften Mitgefühls, beugte fih über fie und küßte 
fie auf die mit Schweißperlen bededte Stirne. 

„Schwab, ſehr ſchwach!“ Tispelte fie und ſchloß die Augen 
wieder. 

„Nun, falle Muth, es wird bald wieder beffer werden.‘ 

Sie nidte. Gleich darauf begann fie zu phantafiren. 

Göthe zog fih in fein Arbeitszimmer zurüd und ließ 
Niemand vor fih, außer den Arzt, der fich denn auch bald 
nach feiner Ankunft bei ihm einfand. 

Göthe eilte ihm entgegen, faßte ihn in großer Aufregung 
an beiden Händen und rief mit Angjtbebender Stimme: „Wie 
fteht e8 mit meiner Frau, lieber Hofrath ?’ 

„Schlimm, Excellenz, ſehr ſchlimm!“ erwiderte der Arzt mit 
einem bedauerlichen Achjelzuden. „Was die Kunft vermag, 
babe ich redlich gethan, aber die Natur iſt erichöpft und wider: 
Ipenftig. 

„Alſo Feine Hoffnung?‘ 

„Wenigſtens ift dieſe Hoffnung jo gering, daß ich fie 
faum eine Hoffnung zu nennen wage. Excellenz müffen fich 
auf das Aergſte gefaßt machen.‘ 

Der Arzt Fam ftündlich wieder und gab ihm Nachricht 
von dem Befinden der Kranken, und fo oft er fort war, ging 
Göthe in das Krankenzimmer, um perjönlich nach feiner Frau 
zu ſehen; aber fie erkannte ihn felten; ihr Geift erging fich 
meiltens in wilden Fieberphantafien. In der BZwifchenzeit 
ichicte er von Biertelftunde zu Biertelftunde hinüber, um Er— 
fundigung einzieben zu laffen, und bewies ihr in jeder Hinficht 
die zärtlichfte Theilnahme. 
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Am Morgen des jechsten Juni begann das geheimnißvolle 
Klopfen wieder, das fih von Zeit zu Zeit in feinem Haufe 
bören ließ, aber diefes Mal ſchien es fih ausſchließlich auf 
jein Arbeitszimmer zu beſchränken; es ertönte nicht in rafchen, 
nedifchen, fondern traurig, in leifen, abgemeffenen Schlägen, 
wie eine gedämpfte Trommel. Göthe horchte mit gepreßtem 
Herzen. „Sollte dieſes Klopfen wirklih Etwas zu. bedeuten 
haben?“ rief der Mann, der ſtets einen Hang zum Myftifchen 
und Geheimnigvollen gehabt hatte. „Wodurch mögen nur dieje 
Zöne hervorgebracht werden? Unbegreiflih und nicht zu er- 
gründen !‘ 

Und wieder klopfte es, aber ſo leiſe, als wie wenn der 
Holzwurm nagt. Tief aufſeufzend fuhr Göthe mit der Hand 
über das Geſicht, als wolle er die ihn beläſtigenden Gedanken 
verſcheuchen. Da ging die Thür auf, und Hofrath Rehbein 
‚trat mit feierlich-ernſtem Gefichte zu ihm in das Zimmer. 

„Excellenz, ih muß die traurige Pflicht erfüllen, Ihnen 
zu jagen, daß es mit der Frau Geheimeräthin zu Ende geht.‘ 

Göthe ging ſchweigend im Zimmer auf und ab, anfcheis 
nend ohne auf den Arzt zu hören. 

„Excellenz,“ bob Rehbein nochmals an, „es geht zu Ende 
mit der Frau Gehetimeräthin, Wenn Sie fie noch einmal 
lebend ſehen wollen, jo ift e8 die höchfte Zeit, zu ihr zu geben.“ 

Göthe fuhr lautlos zufammenz er trat an's Fenfter, fchaute 
in die Wolfen, ihrem Zuge folgend, feufzte dann tief auf und 
verließ, ohne ein Wort geiprochen zu haben, das Gemad. 

Als er an das Bett der Sterbenden fam, fiel er, von 
feiner Empfindung überwältigt, vor demfelben auf die Kniee, 
und rief mit unnennbarem Schmerze: „O, Du wirft mir Das 
nicht thun, Ehriftiane, Du wirft nicht von mir geben! Bleibe 
bei mir! ... verlaffe mich nicht!‘ 

Gr erhob fih wieder, faßte ihre Hand und ftreichelte 
behutjam ihre Stirn. Sie wendete fih um, fehlug die Augen 
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auf und wollte fprechen; aber fie fonnte nur noch die Miene 
freundlich verziehen, die Zunge verfagte ihr den Dienft, und 
ftatt der Worte wurde ein kindiſches Lallen vernehmbar. Als 
Göthe diefen Ton hörte, lied er fie los, ein gewaltiger Schmer- 
zensruf entrang ſich feiner Bruft, und verhüllten Angeſichts ver- 
ließ er das Zimmer. 

Wenige Augenblide darauf hatte fein Weib zu leben auf- 
gehört. | 

„Als Stadelmann ihm die Meldung brachte, daß die Frau 
Seheimerätbin fo eben verfchieden fei, jaß er vor feinem Schreib- 
tifche und ftarrte vor fih hin aufden Boden. Er nidte ftumm, 
und als der Bediente das Zimmer wieder verlaffen hatte, ver» 
riegelte er die Thür hinter ihm, legte die Arme auf den Tiſch, 
den Kopf darauf, und blieb fo mehre Stunden in tiefem Schmerze 
verloren, fißen. Der Schlag traf ihn hart. Chriftiane, die 
achtundzwanzig Jahre lang die treue, liebevolle Gefährtin fei- 
nes Lebens gewelen, die ihn geehrt und gepflegt hatte, die trog 
ihrer Sehler, ihm geweſen war, was feine andere Frau ihm 
hätte jein können, konnte er nicht verlieren, ohne daß fih ein 
Stüd von feinem Herzen mit ablöste, Nachdem er lange, lange 
Zeit, gänzlich in fein tiefes Weh verjunfen, dageſeſſen hatte, 
erhob er den Kopf, ergriff ein Blatt Bapier und fchrieb darauf: 


Den 6. Juni 1816, 
Du verfuhlt, o Sonne, vergebens 
Durch die düftern Wolken zu fcheinen, 
Der ganze Gewinn meines Lebens 
Sit, ihren Berluft zu beweinen. 

Frau Schoppenhauer, die gerade in dem Göthe'ſchen Haufe 
anwejend war, als Chriftiane den Geift aufgab, begab ſich jo» 
glei zu Frau von Stein, die, ein fchwarzes Spitzentuch über 
die grauen Locken gebunden, recht Matronenhaft in ihrem Seffel 
faß, und mohlbehaglih ein Bisquit in ein Glas Malaga 
tauchte, 
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„Rum, wiffen Sie ſchon?“ rief Frau Schoppenhauer, als 
fie faum die Thür hinter fih zugemacht hatte. 

„Nein, Fein Wort. Was giebt e8 denn, meine Gute?‘ 

„Sp eben ift die Geheimeräthbin von Göthe verfchieden.‘ 

„Sp, ift die Bulpia endlih todt?‘ rief Frau von Stein 
und griff nach einem zweiten Bisquit. „Nun, Das ift ja eine 
glüdliche Erlöfung für den guten Göthe. Er wird froh fein, 
endlich befreit zu fein von diefer ſchmachvollen Kugel, die er, 
wie ein Galeerenfträfling, fo lange Jahre nach fich gezogen hat.‘ 

„Sm Gegentheile, er beweint fie ſehr und joll fih ganz 
Troſtlos an ihrem Sterbebette bewiefen haben, wie mir die 
Kammerjungfer gefagt hat, die dabei zugegen war.“ 

„Schein, meine Liebe, Nichts als Schein!“ rief Frau von 
Stein mit einer wegwerfenden Bewegung der Hand und des 
Halfes; „er muß doch vor den Leuten thun, als ob fie ihm 
Etwas gewejen wäre, um feine Tollheit, mit foldy’ einer Creatur 
gelebt zu haben, einigermaßen zu rechtfertigen. Glauben Sie 
mir, ich fenne den Göthe befler, wie irgend Jemand, und Sie 
werden fehen, daß er jeßt wieder das Bedürfniß fühlen wird, 
gebildetere Frauen bei fih zu jehen, als bisher in feiner Um— 
gebung waren. Ste werden jehen, daß er fih nun wieder 
ganz und gar der guten Gefellichaft zuwenden, und —“ ſetzte 
fie mit einem faft unmerflihen coquetten Lächeln hinzu — „und 
fih vielleicht eine zweite Gattin aus den höhern Kreifen wählen 
wird. Sch wiederhole Shnen, feine Trauer ift nur ein trüge- 
riiher Schein.‘ 

Aber darin irrte fih Frau von Stein gar ſehr; Göthe's 
Trauer war aufrichtig, Das bewies fein Gefiht, das entftellt 
wurde von den Nachtwachen, die er an dem Dlivenberge des 
Schmerzes hielt. 

Als er nah dem Begräbniffe Chriftianensg Zimmer zum 
erftien Male wieder betrat, war es ihm, als ob ihm ein Eig- 
mantel auf den Rüden fiel, Es war die Kälte der Einſam— 
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feit, der Dede, der Leere. Er fah ihr leeres Bett, das Haus— 
geräth, das fo lange zu ihrem Gebrauche gedient hatte; hie 
und da lag ein Kleidungsftüd, auf das er Küſſe der Pietät 
drüdte. Cine unendliche Traurigkeit befiel fein Herz, und das 
Heine Zimmer fam ihm groß vor, wie eine Wüſte. 

| In den erften Tagen war es ihm, als ob fein Herz in 
Trümmern läge, ald ob es durch eine feindlihe Macht volls 
fommen zerftört worden wäre. Ihm war, als ob er fih, von 
Stürmen umgeben, von Dligen umzudt, auf dem Meere des 
Lebens dahintreibend, auf einem Floße, ohne Compaß, ohne 
Nahrungsmittel und Trinkwaſſer befinde und auf's Gerathe— 
wohl auf diefer Uferlofen Waſſermaſſe fortihwämme, und dann 
lieg fih diefer abgehärtete Muthvolle Mann, der unempfind- 
lich gegen phyſiſche Schmerzen war, auf feinen Stuhl fallen, 
und zerfloß in Thränen. 

Erſt nah Wochen, nad vielen Kämpfen und Ueberwin- 
dungen gelang es ihm, feiner Gefühle in fo weit Herr zu 
werden, daß er in. anhaltenden Studien und Arbeiten wieder 
Zerjtreuung finden konnte. 


1816. 
Der Hund des Aubry de Montdidier. 


Belter wußte, was die Verftorbene dem Herzen ihres Gatten 
geweien, und jo Fam er Anfangs September von Berlin, um 
einige Wochen bei feinem Freunde zu verweilen und ihn nad 
beftem Bermögen zu tröften. 

Sein erheiterndes Walten blieb nicht ohne Einfluß auf den 
alten Herrn und bejonders trugen die Gompofitionen feiner 
neuern Gedichte, die Zelter mitgebracht hatte, Viel dazu bei, 
feinen Schmerz in ftille Wehmuth zu verwandeln. 

Bet jeder Gelegenheit ftellte Zelter dem Freunde die Noth— 
wendigfeit vor, wieder zu heirathen. „In unferm Alter,‘ 
pflegte er zu jagen, „thut uns eine gute Gattin Noth, wir be- 
dürfen der Pflege, und das Haus ift erfiorben, in dem die ord- 
nende Hand der Frau fehlt.‘ 

Göthe hörte ihm lächelnd zu, ohne Biel darauf zu ante 
worten. 

Auch an dem Zage vor feiner Abreife, da er zur Be- 
grüßung Frommann's in Göthe's Wagen nah Jena fuhr, wo— 
hin ihm Göthe eine Strede weit das Geleite gab, fam er auf 
dDiefes Kapitel zurüd. 

„Ich bleibe dabei, und auch bie Bibel fagt e8, hob er 
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bei einer paffenden Gelegenheit an — „es tft nicht gut, daß 

“der Menich allein fei. Darum babe ich nach dem Tode meiner 
erften Frau, die ein Gapitalweib war, gleich eine Zweite ges 
nommen, und zwar eine junge und fchöne, und bin jo wohl mit 
ihr gefahren, daß ich meine Wahl noch nicht einen Augenblid 
bereut habe. Darum fann ih Dir feinen beffern Rath geben, als 
den: Folge meinem Beifpiele.’ 

„Und wenn ich e8 unglüdlich träfe?‘ warf ihm der Freund 
bedenflih ein. 

„Pah, unglüdtih! ine Jede, ſelbſt die Wähligfte, wird 
fih eine Ehre daraus machen, Excellenz, Frau Geheimräthin 
von Göthe zu werden.‘ 

„Das Schon; aber ob fie auch die rechte Zuneigung mit 
in die Ehe brachte, Das wäre zu erwägen.“ 

„Keine Zuneigung in einer Ehe mit Dir!“ rief Zelter 
eifrig, ja, faft entrüftet. „Nun, Die müßte erft noch von Gott 
erihaffen werden, die feine Zuneigung zu dem Göthe empfinden 
follte, dem alle Herzen ſchlagen. Ich glaube, Du könnteſt eine 
Prinzeffin befommen, wenn Du Verlangen nach einer trügeft. 
Und höre, fo ein liebes wufeliges Ding ift ein wahrer Sorgen- 
verſcheucher. Hat man Grillen, fo fommt das junge Weiblein, 
und ftreichelt dem alten Herrn den Bart, und krauet ihm hin— 
ter den Ohren, und fchleicht zur rechten Zeit wieder von dannen, 
und foftet das Süppchen, und gudt in die Winkel und tupft 
mit dem Finger das Stäubchen auf, und fieht nach dem Wetter, 
und geht in den Stall, und läßt den Wagen vorfahren, und 
verirt das alte Kind an die Sonne, und läßt ihn durhlüften, 
und padt ihn wieder in das Chaischen, und legt ihm den 
Mantel zureht, und im Haufe ſteht jhon die Suppe, und 
wartet ein freundliches Auge, und Bäterchen hinten, Väterchen 
bornen, und wo ſich's verjchieben, verdrüden oder reißen will, 
da tritt fie fill ein und fellt wieder her die Kraft des magne— 
tiichen, des behaglichen Beiſammenſeins. Drum fage ih Dir 
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und wiederhole Dir: Du mußt heirathen, wenn Du nicht ver- 
fanern und vertrodnen willſt.““) 

„3a, ja, Du malft ſchön,“ ſagte Goͤthe und verſank in 
Nachdenken. 

Zelter plauderte noch eine Weile fort. Da hielt der 
Wagen; man hatte die Stelle erreicht, wo Göthe ateetgen 
wollte, um zu Fuße nach Hauſe zurückzukehren. 

Als Zelter gegen Abend von Jena zurückkam, fand er 
Göthen, in Papieren kramend, in ſeinem Arbeitszimmer. 

„Nun, wie fandeſt Du die Frommanns?“ rief ihm Göthe 
entgegen. 

„Sie find wohl, laſſen Dich grüßen und erwarten, Dich 
nächftens bei fich zu ſehen.“ 

Göthe fuhr in feiner Befchäftigung fort; Zelter ging im 
Zimmer auf und ab, 

„Apropos, rief Göthe nach einer Weile, „Du haft mir 
noch nie erzählt, wie Du eigentlich mit den Frommanns bes 
kannt geworden bift.‘ 

„O, Das tft eine alte Gefhichte, ih muß ziemlich weit 
zurüdgeben, und babe mich bei unferer erften Befanntichaft 
niht von der vortheilbafteften Seite präjentirt,‘‘ erwibderte 
Zelter lachend. 

„Nun, laß hören.“ 

„Anno 17983 war der Buchhändler Frommann mit feiner 
Frau zum erftien Male in Berlin und ich traf in großer Ge- 
fellfehaft mit ihnen bei Tifhe zufammen, und zwar als ein 
impertinenter Kerl, denn als er etwas laut und lau zu dem 
Hofrath Herz über den Wilhelm Meifter, von dem damals erft 
die beiden erften Theile erfchienen waren — geſprochen und 
Beifall zu finden gehofft, wuſch ich ihm, obgleich ih Dich da— 
mals noch nicht perfönlih fannte, dermaßen den Kopf, daß er 





) Zelter's Briefwechſel mit Güthe, 
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vor Verwunderung außer fih fam, einen einfältigen Berliner 
Handwerfer fo derb über Dinge reden zu hören, wie es nur 
einem wohlunterrichteten Buchhändler zieme.. Da machte ihn 
denn feine gute Frau aufmerffam, das von mir Geſprochene 
jei jo gar unfinnig nicht: gewefen, wenn auch eben nicht höflich 
und befcheiden. Es ſei jedoch zu bedenken, daß ein Balken 
kein Blumenftengel, wogegen ein braver Mann wohl ein rechter 
Grobian fein fünne. Diejes hat er fih nun notirt und if 
ihm von Berliner Freunden beftätigt worden, Die Wirkung 
aber war ein unmwiderftehlicher Zug, mich näher kennen zu ler- 
nen, und zugleih die Veranlafjung zu feiner nachher vom 
dritten Theile des Wilhelm Meifters erfolgten gänzliden Bey 
fehrung. Seitdem find wir gute Freunde.‘ 

„Daran erfenne ich meinen Zelter, e8 gleicht ihm auf ein 
Haar,’ rief Göthe und ſchob die durcjuchten Papiere wieder 
in die Mappen, die er verichloß und fih fodann erhob, Zelter 
ftand in diefem Augenblide vor ihm und ſah ihm in die Augen. 

„Bas haft Du, Göthe?" fragte er plößlich mit Beforgniß. 

„Ich! wie jo? Ich babe Nichts," gab ihm der Gefragte 
zur Antwort. 

„Du haft Dich geärgert, oder Du haft Kummer,“ be= 
harrte Zelter; „ich ſehe es an diefer zornigen Balte auf 
Deiner Stirne.“ 

Göthe hing fih in feinen Arm und begann mit ihm in 
der Stube auf und ab zu wandeln. 

„Run ja,” fagte er, „ih babe mich ſchwer geärgert. 
Meine Gegenpartei, an deren Spitze Frau von SHeygendorf 
fteht, will einen Hund auf das Theater bringen.‘ 

„Aha, den Hund des Aubry de Montdidier. Und Du?‘ 

„Ich babe mich lakoniſch hinter den Artikel der Theater- 
geſetze verſchanzt, welcher verbietet, Hunde mit auf die Bühne 
zu bringen.‘ 

„Haft Recht gehabt,” rief Zelter, „denn einen Hund auf 
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das Theater bringen, heift das Theater auf den Hund bringen 
— aber doch läuft Alles hinein und das Haus ift geftopft 
voll, fo oft die vierbeinige Beftie auftritt. Ich bin auch d'rin 
gewejen, und Das bis an's Ende.’ 

„Run, was it an dem Stüde?‘ fragte Göthe gejpannt. 

„Es hat eine allerliebfte Mufif, welche durch's Ganze 
geht, ohne daß gefungen wird. Die zwei erften Acte möchte 
ich geiftreich nennen bei der Einfachheit des Motivs, daß ein 
Mörder durch den Hund des Ermordeten entdedt wird. An 
der Aufführung des Stücks ift faum Etwas zu tadeln, es wird 
jehr hübſch und frifh gegeben, doch müßte der Hund gleich 
auf dem Theater und beftändig um feinen Herin fein, jo lange 
er lebt, denn auf diefe Weile würde die Sache natürlich und 
Erfahrungsmäßig werden.‘ 

Das Melodrama mag als Soldhes an und für fih gut 
fein,‘ verjeßte Göthe, „aber Hunde als Schaufpieler auf die 
Bühne zu bringen, ift eine Entweihung derjelben, heißt einen 
Kunfttempel in ein Hundetheater verwandeln, und nur mit 
fchmerzliher Entrüftung kann ich von ſolch' einem Vorhaben 
hören, nur mit unverhehlter Empörung kann ich mich darüber 
ausſprechen. Auch ſoll auf einer Bühne, wo ih ein Wort 
mitzureden habe, das vierbeinige Talent gewiß nicht zu Gaſt 
rollen zugelaffen werden — ich werde mic aus Leibesfräften 
dagegen ſträuben.“ “ 

Der Eintritt des Ganzlerd von Müller machte dieſem Ges 
ſpräche ein Ende. Bald darauf fand fihb auch Auguft und 
noch mehre Herren ein, darunter einige Sänger, die nach dem 
Nachteſſen Compofitionen von Zelter vortrugen. 


Durch Göthe's Hindeutung auf die Theatergefeße hielt 
fh Frau von Heygendorf noch lange nicht für geſchlagen; fie 
hatte es fih einmal zu Aufgabe geftellt, Göthe's großen Eins 
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fluß auf den Großherzog gänzlich zu ſchwächen, und ihr Ränke— 
füchtiger Geift fand ftets ein Mittel zur Erreihung dieſes 
fhönen Zwecks. Hatte fie doch unter dem ZTheaterperfonale 
jelbft viele Bundesgenoffen, denen das ewige Kritteln Göthe's 
zuwider war, der, von feinem Secretair begleitet, allen Haupts 
proben beimohnte und diefem feine Bemerkungen, Ausftellungen 
und Abänderungen zuflüfterte, die er fogleih notirte und, nach— 
dem er fie fchriftfih redigirt hatte, an die Regie und die 
TIheatermitglieder gelangen ließ. Frau von Heygendorf wollte 
mit ihren Greaturen allein auf den Brettern herrſchen, wollte 
feine befhränfende Macht über fih erfennen; fie hatte jo oft 
und fo unmerflih an Göthe's Gewalt gerüttelt, daß fie fie 
nah und nad untergraben hatte. Schon war es ihr und der 
Partei, die e8 auf Göthe's Sturz abgefehen hatte, gelungen, 
feine Vormaner in der Theaterverwaltung, den alten Regifjeur 
Genaft, dem Göthe unbedingt vertraute, und der daher der 
Frau von Heygendorf um fo mehr im Wege war, von der 
Regie zu entfernen und diefelbe dem Sänger Strohmeier zu 
übertragen, und jeßt wartete man nur auf eine Gelegenbeit, 
auch ihn felbft von einem Inſtitute wegzubeißen, dem er fünf— 
undzwanzig Jahre lang mit Ruhmvoller Thätigfeit vorgeftanden 
hatte. — Diefe Gelegenheit Fam wie gefunden und wurde 
von der Kabale auf das Geſchickteſte benust. 

Abends beim Thee bei der großherzoglichen Maitreffe, 
wobei nur Karl Auguft und der Hofmarfhall von Endelinf 
zugegen waren, zeigte fich die fchöne Frau fo verftimmt, daß 
der Großherzog e8 bemerken mußte. Auf feine —— Frage 
nach dem Grunde ihres Unmuths erwiderte fie: 

„Ich kann es nicht läugnen, daß die täglich fleigende 
Anmaßung, das willkürliche Verfahren unſers Herrn Theater— 
intendanten mir die hieſige Bühne dermaßen verleiden, daß,“ 
ſetzte ſie mit einem zärtlichen Blicke hinzu, „daß, wenn nicht andere 
ſüße Bande mich hier zurückhielten, ich mich kurz entſchließen 
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würde, Weimar und feinem pedantifhen Theatertyrannen auf 
immer den Rüden zu kehren.“ 

„Die, Garoline, Das wollteft Du thun?‘ rief der unane _ 
genehm überrafchte Großherzog, und indem er ihre üppige Taille 
umſchlang, jeßte er flüfternd hinzu: „Du wollteft Das thun, 
Du, die Du meine geheime Großberzogin bift, die in meinen 
Staaten Alles richtet und fchlichtet. Nun, da muß ja was 
Arges vorgefallen fein,‘ rief er dann wieder laut. „Erzähle 
mir, Kind, was hat fih der alte Bär gegen Dich erlaubt.” 

„O, wenn er fih nur gegen mich verfündigt hätte, Das 
fönnte ich ihm verzeihen, ſagte Frau von Heygendorf mit 
affectirter Miene, „aber er hat fich aleichfam eine Majeftäts- 
beleidigung gegen Em. königlihe Hoheit erlaubt. Nicht wahr, 
Endelinf, man fönnte e8 fo nennen.” 

Der Hofmarſchall nickte Pagodenartig und antwortete: 
„Ja, allerdings, man könnte es fo nennen.“ 

„Stachle meine Neugierde nicht: länger,‘ rief Karl Auguſt. 
„Was hat er gethan?“ 

„Ich wollte Ew. königlichen Hoheit eine angenehme Ueber— 
raſchung auf der Bühne bereiten,“ hob Frau von Heygendorf 
in der füßeften Tonart wieder an. „Ich weiß, daß ich meinem 
erhabenen Freunde eine große Freude dadurch gemacht haben 
würde.’ 

„Und er hat fich widerſetzt?“ e 

„Sa, mit aller Gewalt bat er fich widerfegt, wie ein 
PBalha, der die Leute nah Gefallen ftranguliren laſſen kann. 
O, ih bin die hiefige Theaterwirthfchaft müde bis an den 
Hals, denn wo Willfür herrſcht, da kann fih die Kunft nit 
frei entfalten.” 

„Aber fo erzähle mir doch nur um Gotteswillen den Zu— 
ſammenhang,“ rief der Großherzog, „ich werde ja gar nicht 
Mug aus der Sache.‘ 

„Run denn,‘ fagte fie darauf in dem Character einer 
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tief Gekränkten, mit leiſe bebender Stimme, mein erhabener 
Freund foll wiffen, daß eben ein herrliches Melodrama über 
die Bühnen geht, das überall Furore macht. Nicht wahr, Hof- 
marjchall, wir haben es miteinander gelejen, es iſt allerliebſt, 
und hat eine wahrhaft entzückende Muſik.“ 

Nachdem der Hofmarfhall ihre Rede durch eine devote 
Berbeugung beftätigt hatte, fuhr fie fort: „Im diefem Stüde 
fommt ein Hund vor, durch den ein Mord entdedt wird. Ein 
gewiſſer Karften reist mit einem wohl dreffirten ‘Pudel herum 
und läßt das Thier an allen Bühnen gaftiren. Strohmeier 
und ich hatten die. Aufführung des Stüds beichloffen, weil ich 
weiß, wel’ ein großer Thierfreund und Hundeliebhaber mein 
geliebter Großherzog it, und wie jehr ihn die Künſte des 
Pudels erfreut haben würden. Da legte der abgefchmadte Göthe 
fein Beto ein und berief fih auf den Paragraphen der Theater: 
‚gefeße, der "verbietet, Hunde mit auf die Bühne zu bringen. 
Es ift abicheulih von dem Menjchen, daß er immer auf feinem 
Kopfe beftehbt und in ſolch' einer Kleinigkeit ſelbſt da nicht 
nachgiebt, wo eg gilt, feinem Fürften ein Vergnügen zu machen.‘ 

„Sch verfihere Ew. königliche Hoheit,” nahm nun der Hof: 
marihall das Wort, daß die vornehmften ZTheaterintendanten 
den vierbeinigen Künftler mit offenen Armen aufgenommen 
haben. Ausgezeichnete Mimen, wie Ludwig Devrient in Ber— 
lin, haben fih nicht für erniedrigt gehalten, als Partner der 
gelehrten Beitie zu agiren, und das Publicum jauchzt überall 
der Hundecomddie feinen Beifall zu. Auch fann ih meinem 
gnädigften Herren nicht verhehlen, daß das Intereffe des hiefigen 
Publieums am Theater jehr zu erfalten beginnt, weil man uns 
zufrieden mit der Göthe'ſchen DBerwaltung iſt, die nichts 
Neues vorführt, fondern nur altes, abgedrofhenes Zeug 
auftiſcht.“ 
| „Sp muß man ihm direct und indirect meine Unzufrieden- 

heit zu hören geben,“ jagte Karl Auguſt. „Er ift immer ein 
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eigenfinniger Gefelle gewefen,“ fuhr er fort. „Man mug Ein- 
flußreiche PBerfonen hinter ihn fchiden. Es würde mich wirk— 
ih freuen, die Kunftftüde des Pudels zu fehen. Wie wäre 
es, Hofmarfhall, wenn Sie wegen der Aufführung des neuen 
Melvdrama’d mit ihm ſprächen?“ 

„St bereits gefchehen, Fönigliche Hoheit.’ 

„Run, was hat er geantwortet?‘ 

„Das Theater fei ein SKunfttempel, aber fein Hundeftall, 
und wer Hundecomddien jehen wolle, folle auf Meffen und 
Sahrmärkte gehen, Das feien die paflenden Plätze für der— 
gleichen Aufführungen.“ 

„Dieſe Anficht hat allerdings Etwas für fih,” fagte der 
Großherzog, „und wenn er dem Hunde durchaus nicht geftatten 
will, die Bühne zu betreten, fo kann ich Nichts machen.‘ 

„D ja, rief Frau von Heygendorf, „Ew. königliche 
Hoheit find der Herr, Sie können ein Machtwort fprechen, 
fönnen die Aufführung befehlen; ıumd dann muß der Göthe 
gehorchen. Ich mwiederhole Ihnen, das Stück ift allerliebft. — 
Endelinf, geben Sie das Buch doch einmal her, e8 liegt dort 
auf dem Flügel.‘ 

Während der Hofmarſchall auf den Flügel zufchritt, flüfterte 
die Schaufpielerin ihrem Geliebten in das Ohr: „Wenn Du 
diefes Machtwort nicht ſprichſt, ſo wirft Du meine Thür auf 
unbeftimmte Beit, vielleiht auf immer verfchloffen finden. Der 
Göthe oder ih muß weichen. Du haft die Wahl.“ 

„Diesmal fcheint es fürchterliher Ernft zu fein,“ rief 
Karl Auguft zwiichen Laden und Zürnen. „Ce que femme 
veut, Dieu le veut! ich werde Dir alfo nachgeben müſſen. 
Aber mache ja nicht, daß der Göthe Etwas davon hört, als 
bis er die Sache nicht mehr ändern kann; er wäre fonft im 
Stande, wie Simfon, die Säulen, die das Dach meines 
Theaters tragen, umzureißen, und fih fammt allen Theaters 
philiftern unter den Trümmern zu begraben. Endelink, ich bes 
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auftrage Sie, an den Karften zu fchreiben und ihn einzuladen, 
mit feinem Pudel hierher zu kommen.“ 

„Ich habe es bereits gethan, königliche Hoheit, 'und der 
Mann ift auch bereits vor zwei Stunden, fammt feinem Thiere, 
ganz im Geheimen hier eingetroffen.” 

„Die Rollen find gelernt,“ fegte Frau von Heygendorf 
hinzu, „die Aufführung kann flattfinden,. fobald der Befehl 
dazu‘ gegeben if.“ 

„Gut,“ ſagte der Großherzog, „ih werde morgen erft 
gutlih an Göthe fchreiben, und die Sache befürworten; giebt‘ er 
nicht nach, fo wird mein Befehl nicht auf fich warten laſſen; jeden 
falls joll übermorgen die VBorftellung flattfinden. Benadrichtige 
Strohmeier, liebes Kind, damit er feine Vorbereitungen trifft.“ 

Frau von Heygendorf triumphirte und Fonnte vor Freude 
die ganze Nacht fein Auge zuthun, 

Der Großherzog fchrieb in der That den andern Morgen 
an Göthe, der ſchwer getroffen wurde durch die an ihn ge— 
ftellte Forderung und in feiner Antwort die Zumuthung als 
einen guädigen Scherz ablehnte. 

Jetzt befahl der Fürſt und gab, um des Gelüftes willen, 
einen Pudel Komödie fpielen zu fehen, den Mann, mit dem 
er einſt das brüderliche Du gewechjelt hatte, einer Clique Preis, 
der, den Bühnenjchlendrian zu erzielen angenehmer war, als 
ein rühmliches Kunftitreben, weldhes Göthe als die Aufgabe 
eines jeglichen Talents erkannt wiſſen wollte, 

An dem Zage, da die Theaterprobe ftattfand, jchrieb 
Göthe an den Großherzog. 

„Da mir das Theater, dem ich während fo vieler 
„Sabre Kraft, Talent und Liebe gewidmet, bisher ein Hei—⸗ 
„ligthum gewefen, fo erbitte ich mir die Erlaubniß, der Auf- 
„Führung des Hund des Montdidier nicht beizumohnen und 
„mich als beurlaubt anfehen zu dürfen.“ - 

Er ging nah Jena, Da aber der Großherzog ſchwach 
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genug war, das von Göthe erhaltene Schreiben feiner Mai: 
treffe mitzutheilen, jo ſchürte fie fo eifrig und ſetzte ihm fo 
lange zu, bis Karl Auguft folgendes Refeript an Göthe nad 
Sena abgehen ließ. 

„Aus den mir zugehenden Aeußerungen habe ich Die 
„Meberzeugung gewonnen, daß der Herr Geheimerath von Göthe 
„wünfcht, feiner Sunctionen als Theaterindentant enthoben zu 
„jein, welches ich hiermit genehmige.” „Karl Auguft.’ 

Frommann war gerade bei ihm, als er diefes Schreiben 
erhielt. Göthe ward bleich unter dem Lefen, dann reichte er 
es dem Freunde mit den Worten: „Da leſen Siez Karl Auguft 
hat mich nie verftanden,“ 

„Das ift fürftliher Undank!” rief der Buchhändler voll 
Unwillen. 

„Ja wohl, Undank,“ fagte Göthe Ichmerzlih, „Undanf, 
den ich wahrlich nicht verdient habe, doch kommt er weniger 
aus feinem Herzen, als daß er ihm von der Heygendorf ein- 
geflößt wird.” — Nah einer Baufe jegte er hinzu: „Sch 
könnte mich verſucht fühlen, die großartigen Anerbietungen ans 
zunehmen, die mir von Wien aus gemacht worden find, und 
Weimar auf immer zu verlaffen.“ 

Frommann und feine andern Jenaer Freunde juchten ihm 
diefen Gedanken, dem er von da an mehr und mehr nachhing, 
wieder auszureden, welches ihnen denn nah und nach aud 
gelang; aber der Schlag der ihn getroffen, hatte ihn bis in 
die Wurzel erjchüttert, doch überdauerte ihn feine Kraftvolle 
Ratur, um jo mehr ald Karl Auguft bald Reue empfand und 
ihm ſehr verföhnlih nah Jena ſchrieb. Doch fein Andringen, 
daB Göthe die Leitung des Theaters wieder übernehmen follte, 
war vergebens; auf alles Zureden feiner Freunde erwiderte er 
ſtets, was er bereits auh zu Frommann gefagt hatte: — 
Auguſt hat mich nie verſtanden.“ 


1817. 
Höthe des Diebſtahls befchuldigt. 


Der Neujahrstag 1817 war für Göthe von einem freus 
digen Erreigniffe begleitet, denn an ihn verlobte fih fein Sohn 
Auguft mit Dttilie von Pogwitſch, einer der glänzendften, mun— 
terften und liebenswürdigften Damen des Weimarer Hofes. 

Auguſt brachte feinem Bater fein Opfer durch dieſe Ver— 
bindung; Dttilie war die freie Wahl feines Herzens, in ihr 
allein glaubte er Erfag für Herminens Berluft finden zu kön— 
nen, die ftill fortlebte in dem Tabernakel feiner Seele. 

Einige Monate ſpäter wurde die Trauung vollzogen, bei 
welcher auch die Großmutter der Braut, Gräfin Ottilie Henkel 
von Donnersmarf, zugegen war, eine höchſt gefcheidte und ori» 
ginelle Frau, die ftet8 in der Tracht des vergangenen Jahr— 
hunderts einherging. Sp erihien fie auch bei der Trauung 
ihrer Enkelin in einem eng anfchließenden feidenen Kleide von 
den fchreiendften Farben, das enge, nur bis an die Ellbogen 
gehende Aermel hatte; über das Kleid war ein großes Spiken- 
halstuch nach altmodifcher Art geftedt; die Arme waren mit 
langen Filethandſchuhen ohne Finger bekleidet, und auf dem Kopfe 
trug fie einen Ellenhohen Auffag von Flor und Bändern, von 
dem drei große Straußfedern herabnidten, und der von brillants 
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nen Bitternadeln fetgehalten wurde. Auf der einen Wange, 
hatte fie einen Schminftupfen hoch oben, auf der andern tief 
unten, 

Während des Hochzeitsmahls fand ſich unvermutbet der 
Großherzog ein, um dem jungen Paare feine Glückwünſche abzu— 
ftatten. Er feßte fih einen Augenblid zwiſchen die Braut und 
„ihre Großmutter und im Laufe des Geſprächs fagte er zu der 
Letztern: 

„Meine liebe Gräfin, Sie ſind bisher die Einzige, die 
mir ſtets und bei allen Gelegenheiten die ungeſchminkte Wahr— 
heit gejagt hat.“ 

„Ja, königliche Hoheit, Das habe ich oft gewagt, und zwar 
mit dem heilſamſten Erfolge; werde auch künftig meiner Zunge 
keine Feſſeln anlegen, wenn ich Etwas vorzubringen was 
zum Heile meines gnädigſten Herrn gereicht.“ 

„Thun Sie Das immerhin, und um Ihnen zu zeigen, wie 
ſehr mir Ihre Aufrichtigkeit gefällt, bin ich geſonnen, Ihnen, 
liebe Gräfin, ein aufmunterndes Geſchenk zu machen.“ 

„Ei! Und was hat mir mein gnädigſter Herr zu— 
gedacht?“ 

Der Großherzog neigte fich zu ihrem Ohre und flüfterte 
lahend: „Meine erotifhe Bibliothek,“ 

„Die nehme ich mit Vergnügen an, antwortete die 
Gräfin mit der größten Unbefangenheit. „Die einzelnen Bände, 
die fönigliche Hoheit die Gnade hatten, mir von Zeit zu Zeit 
daraus zu leihen, haben mich jo föftlich amüfirt, daß ich wirf- 
lich begierig bin, in den Befiß de8 Ganzen zu fommen.“ 

Der Großherzog erhob fih mit der Berficherung, daß er 
Wort halten würde, und entfernte fich bald darauf. 

Jede andere Dame würde ein Gefchenf, wie das von dem 
Großherzog gebotene, mit Entrüftung von fich gewiefen haben, 
denn es beitand aus den jchlüpfrigften Schriften, welche die 
deutiche und franzöfifche Literatur aufzumweifen hatte. Die 

Dichterleben. X. 10 
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Gräfin Henkel fand durchaus nichts Anftößiges, weder in dem 
Erbieten, noch in der Annahme deifelben. 

Die junge Schwiegertochter belebte nun Göthe's Haus 
auf das Angenehmfte. Das Ehepaar bewohnte für fih den 
fehr hübſch eingerichteten zweiten Stof, dag heißt, eine Mans 
fardenwohnung, aber Frau von Göthe machte in den Gemächern 
ihres Schwiegervaters die Honneurs, führte ihm die Haushaltung, , 
empfing und unterhielt feine zahlreichen Gäfte mit fo viel An— 
muth und Liebenswürdigfeit, daß fie bald der entichiedene 
Liebling des alten Herrn wurde, der, von ihr galvanifirt, wies 
der auflebte — ja, fie ftieg bald fo hoch in feiner Gunft, daß 
fe fih Alles gegen ihn erlauben durfte. 

Mährend im Göthe'ſchen Haufe Alles in den fchönften Zu— 
funftserwartungen lebte, farb am 6. Mai die einft fo heiß ge» 
liebte Lili, auf ihrem Gute Kraut» Egersheim bei Strasburg. 
Sie entichlief in den Armen ihres Gatten und ihrer Tochter, 
die an einen franzöfijchen Givilbeamten, Namens Brunf, vers 
heirathet war; auch war Fritz von Degenfeld zugegen, der 
Schwager ihres jüngften Sohnes Wilhelm, der eine Grafin 
Degenfeld- Schaumburg geheirathet hatte, 

Zürfheim zeigte Göthen das Ableben feiner Frau mit 
den Worten an: 

„Der ewige Vater, der diejfen ſchönen Geift in einer 
„Stunde der Gnade mir zugefellte, und fo viel Segen auf 
„mich durch fie fallen ließ, hat die holde Lili abgerufen u. |. w.“ 

Göthe ſchenkte feiner Jugendgeliebten eine wehmüthige 
Thräne der Erinnerung, dann griff er nach einem andern Briefe, 
der zugleich mit jenem von Strasburg angefommen war. Dies 
fer war von Jena und der Inhalt ſchien dem alten Herrn 
feineswegs zu behagen, denn während er las, ſchwoll die 
Zornader auf feiner Stirne und feine Mundwinfel zudten 
Krampfhaft. 

„Der Menfh wird grob,’ fagte er, indem er den Brief 
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zufammenlegte. „Hilft ihm aber Nichts, und wenn er Himmel 
und Erde in Bewegung feßt, die Platinaftufe befommt er doch 
nicht wieder, fie gehört zu meinen Lieblingen, ift mir an's 
Herz gewachſen, von dem fih ein Stück mit loslöfen würde, 
wenn ich das Pradtegemplar hergeben müßte.‘ 

Und er ging an feine Mineralienfammlung und betrachtete 
mit den Bliden eines Geizhaljes, der feinen geliebten Mammon 
beäugelt, eine große ‘Blatinaftufe, Die unter jeinen mineralogi« 
hen Schägen ftand, freute fih an ihrem Anblide und wieder: 
holte fih das Gelöbniß, daß fie nimmermehr, wenigftens fo 
lange er Iebe, aus feinem Befiße fommen jollte, 

Der Kaijer von Rußland hatte diefe Platinaftufe für den 
berühmten Chemiker Döbereiner in Jena, nah Weimar gefchidt. 
Sie wurde an Göthe gegeben, der fie prüfen, Verſuche damit 
anftellen und dann an ihren Eigenthümer nad, Sena fchiden 
follte. Da aber Göthe für Mineralien befanntlich eine wahre 
Zeidenfchaft hatte, fo war es ihm nicht möglich, ſich wieder. 
von dem ihm zugefommenen Schage zu trennen, Döbereiner 
wurde ungeduldig, ‚er fchrieb Brief auf Brief an Göthe, erit 
böflih, dann ſcharf und endlich grob, aber welche Tonart er 
auch anfchlagen mochte, er konnte nie eine Antwort von ihm 
erlangen. Da aud fein letztes Schreiben wieder ohne Erfolg 
blieb, jo fam er ein paar Tage darauf felbit nach Weimar, 
aber das Dienftperfonal hatte die beftimmteften Befehle, ihn. nie 
vorzulaffen. Döbereiner's Zorn war Grenzenlos; wo jollte er 
dieſen Mann paden, der ihm ſtets entwifchte wie ein Aal! 
Endlich beſchloß er, gerichtlich gegen ihn einzufchreiten, aber 
bevor er zu diefem "äußerten Mittel griff, wollte er erft noch 
einen gütlihen Verſuch machen, indem er die Vermittlung des 
Großherzogs von Weimar anrief. 

Er erbat fih von Karl Auguft eine Audienz, die ihm 
bereitwillig gewährt wurde, 

„Grüß' Sie Gott, Döbereiner!” rief ihm der Großherzog 
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feutfelig entgegen. „Wie geht's? Habe Sie lange nicht ge 
ſehen. Was führt Sie zu mir? Was haben Sie vorzutragen?‘ 

„Königliche Hoheit, die unangenehmfte Angelegenheit von 
der Welt führt mich zu Ihnen.“ 

„Run, was ift’8? Reden Sie.“ 

„Ich habe mich jchwer zu beflagen über * Herrn Ge— 
heimerath von Göthe.“ 

„Ueber den Göthe? Was hat er Ihnen denn gethan?“ 

„Er vorenthält mir mein rechtmäßiges Eigenthum.“ 

„Haben Sie es von ihm denn ſchon gefordert?“ 

„Königliche Hoheit, ſchon einen ganzen Ries Papier habe 
ich zu Briefen an ihn verſchrieben, ohne daß er mich einer 
Antwort gewürdigt; und komme ich ſelbſt, ſo iſt mir ſeine Thür 
verſchloſſen, ich werde nicht vorgelaſſen.“ 

„Welches iſt denn der Gegenſtand, den er Ihnen vor— 
enthält?“ | 

„Snädigfter Herr, es ift eine koſtbare Platinaftufe, die 
Se. Majeftät, der Kaifer von Rußland, die hohe Gnade hatte, 
zu wiffenfhaftlihen Zweden für mich einzufenden,“ 

„Eine Mineralftufet‘ rief der Herzog jehr lebhaft, „da 
geben Sie die Hoffnung auf, lieber Döbereiner, Was der 
Göthe Derartiges einmal in den Klauen hat, das giebt er fein 
Lebtag nicht wieder heraus. Sie müſſen fih mit dem Profef- 
for Büttner tröften, dem hat er es mit feinen Prismen und 
Präparaten gerade jo gemacht.‘ 

„sn diefem Falle, königliche Hoheit, bleibt mir Nichts 
übrig, als mein Recht bei den Gerichten zu fuchen.“ 

„Wie,“ rief Karl Auguft in dem höchſten Erftaunen, „Sie 
wollen Göthe vor Gericht des Diebftahls anklagen?“ 

„Wie wollen Eöniglihe Hoheit die Vorenthaltung fremden 
Eigenthums anders nennen?“ 

„Göthe als Dieb von den Richtern verurtheilt, nein, Das 
ift zu köſtlich,“ rief Karl Auguft und lachte, daß er ſchütterte. 


149 
„Doch nein, troß der koſtbaren Idee, kann Das Ihr Ernft nicht 
jein, lieber Döbereiner.‘ 

„Ich verfihere Ew. föniglihe Hoheit, daß nie Etwas jo 
jehr mein Ernſt war, als diefer Schritt.“ 

„Rein, nein, Sie dürfen Das nicht thun,“ rief der Herzog. 
„Bedenken Sie doch nur, der Scandal wäre zu groß, die Schmach 
wäre eine unermeßliche für Göthe; Verachtung würde fih an 
feinen fo gefeierten Namen hängen, -alle Zeitungen würden ihn 
durch den Koth ziehen und feine Schwäche nicht nur Deutjch- 
land, fondern Europa, ja, der ganzen Welt verfündigen,’ 

„Herr von Göthe Hat ein ſehr einfaches Mittel, dieſer 
Schmach zu entgehen,“ verjeßte der Profeffor. „Er gebe mir 
mein rechtmäßiges Gut, mehr verlange ich ja nicht. Beharrt 
er aber darauf, fi) fremdes Eigenthum anzueignen, dann, 
fönigliche Hoheit, werde ich ihn verklagen und werde vor feinen 
Gonfequenzen dieſes Schrittes zurüdbeben, denn ich bin in 
meinem Rechte.’ 

„Das find Sie allerdings, aber e8 wäre doch zu Schmachvoll.“ 

Karl Auguſt jchüttelte den Kopf, ging in dem Zimmer 
auf und ab, und fagte nad) einem Gedanfenvollen Stillihweigen: 
„Hören Sie, Döbereiner, id will die Sache zu vermitteln 
fuchen.” 

„Diefe Gnade zu erfleben, war der Zwed, der mich zu 
Ew. föniglihen Hoheit führte,“ erwiderte der Profeſſor. „IH 
verlange es ja nicht beifer, als die Sache gütlich abzumachen.“ 

„Ich will nachher gleich zu Göthen gehen,” bob Karl Auguft 
wieder an, „aber ih weiß im Boraus, daß das alte Kind 
fein Spielzeug nicht herausgeben wird.“ 

„Dann ftelle ich meine Klage an.“ 

„Rein, Sie ftellen fie nicht an,“ rief der Großherzog leb— 
haft, „Ihr Fiürrſt bittet Sie, es nicht zu thun. Sie werden 
vielmehr den alten Ejel in Ruhe laffen, denn Sie befommen 
die Stufe doch nicht von ihm, darauf kenne ich ihn, Sch aber 
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werde an den Kaifer fehreiben, und ihn um ein anderes Exem— 
plar für Sie bitten. Sind Sie damit zufrieden?‘ 

„auf diefe Weife allerdings, da ich hoffen darf, durch die 
Vermittlung Ew. königlihen Hoheit entſchädigt zu werden.’ 

Inzwiſchen faß Göthe in feinem Befuchszimmer, und neben 
ihm auf dem Sopha faß ein junger Student von fehr linkiſchem 
Weſen, der ihn ſchrecklich langweilte. Anfänglich mußte er ihm 
die Worte abnöthigen, nachher ergoß er fich in einen Redeftrom, 
der jo breit und lang war, daß er gar fein Ende nehmen 
wollte. Nach einer Weile ging die Thür auf, und es trat un— 
angemeldet ein ältlicher Herr herein, bei deſſen Anblicke ſich 
Göthe erhob, um ihm zu feiner Begrüßung entgegen zu geben, 
aber der Herr winfte mit der Hand, und jebte fih fill auf 
einen Stuhl neben der Thür. Göthe nahm wieder Plap. 
Der Student, der fih gar nicht erhoben, fondern nur leicht 
mit dem Kopfe genidt hatte, fuhr in feiner Erzählung fort, 
als fei er gar nicht unterbrochen worden. 

„Alfo, wie gejagt, mein Vater, der in Wunfiedel wohnt, 
fagte: Du folft mir nicht auf unferer Landesuniverfität, fon- 
dern in Jena ftudiren, und fobald Dit immmatrieulirt bift, gehft 
Du nah Weimar hinüber zu dem Göthe, und richtet ihm ein 
ſchönes Compliment von mir aus. 

„Kann ih mich doh in der That nicht erinnern, Ihren 
Herren Vater je gekannt zu haben.‘ 

„Gewiß, gewiß, rief der Student, „befinnen Sie fi 
nur. Es war bei dem Herrn Gontard in Frankfurt. Mein 
Papa erzählte mir, er habe fich köſtlich mit Ihnen unterhalteir. 
Sie hätten ihm nehmlid bei einer rafchen Wendung auf das 
Hühnerauge getreten, und als er einen lauten Schmerzensschret 
ausgeftoßen, hätten Sie ihn um Entjhuldigung gebeten — 
Das müffen Sie noch recht gut wiſſen.“ 

Göthe erhob fih lächelnd. „Ich muß doch vor, allen 
Dingen die Herren mit einander befannt machen. Herr Hütten 
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müller, Student auf der Univerfität Jena. Seine fönigliche 
Hoheit, der Großherzog von Sachen Weimar.“ 

Der Student fohnellte von feinem Sitze in die Höhe, wie 
ein aus Hollundermark gejchnigeltes Männlein, und ließ vor 
Beftürzung feine Mütze und feine Reitpeitihe auf den Boden 
fallen; dunkle Bupurgluth bededte ihm die Wangen, er machte 
ein halbes Dußend linkiſche Verbeugungen und ftürzte, wie der 
von den Furien verfolgte Oreſt, an dem Großherzog vorbei, 
auf die Thür zu. Karl Auguft erwilchte ihn beim Nodzipfel. 
„Sunger Mann, vergeffen Sie doh nicht, Ihre Mütze und 
Shre Reitpeitiche mitzunehmen,“ rief er lachend; „es ift nicht 
angenehm, bei einer übereilten Flucht Waffen und Bagage eins 
zubüßen. Hier nehmen Sie.“ 

Bei diefen Worten bückte er fih, hob die Mike und die 
Beitihe auf und reichte fie dem verblüfften Studenten, der fo 
ſchnell die Treppe hinunter und aus dem Haufe flürzte, als 
ob ein ihn verfolgendes Ungeheuer hinter ihm wäre. 

Als der Großherzog hinreichend gelacht hatte, fagte er: 
„Du, der Döbereiner war bei mir,‘ 

„Run?“ | 

„Er bat Dich eingeladt. Er will feine Platinaftufe haben.‘ 

„Daß ih ein Narr wäre, fie ihm zu geben, Er mag 
jeben, wo er fie herfriegt.‘ 

„Dann will er Dich verklagen.“ 

„Das mag er thun.“ 

„Aber bedenfe doh, Menſch, es wird einen fürchterlichen 
Scandal geben, alle Zeitungen werden über Dich herfallen.“ 

„Das fiht mich nicht an. Der Göthe wird deshalb doch 
immer der Göthe bleiben.“ 

Er bift alfo feſt entichloffen, nicht nachzugeben.“ 

— | 

„Unter feiner Bedingung 2‘ 

„Unter feiner,‘ 
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„Alter Narr.‘ 

E83 entitand eine Baufe, dann jagte Karl Auguft: „Nun, 
ſo behalte das Spielzeug; ich will an den Kaiſer Alegander 
chreiben, daß er mir den Schreier Döbereiner durch Zufendung 
einer andern PBlatinaftufe beruhigt.” 

„Gut,“ fagte Göthe, „auf diefe Weile wird ihm am 
Deften der Mund geftopft werden.“ 


1322. 


Ulrike von Lewezow. 





—— 


Mir übergehen mehre Jahre, in denen für die Familie 
Göthe nichts Wefentliches vorfiel, außer der Geburt von zwei 
Knaben, Walther und Wolfgang, die Dttilie 1818 und 1820 
zur großen Freude des Großvaters zur Welt brachte. 

Sm Jahre 1822 finden wir Göthe in Marienbad, wo 
er eines Morgens, nachdem er Brunnen getrunfen, in der großen 
Allee beim Frühftüde jaß, die Vorübergehenden mufterte und da= 
bei die Zeitung ‚lag, aus welcher er erſah, daß der Herzog 
Auguft Emil von Sachſen-Gotha geftorben war. 

„Hat die unruhige Seele endlih Ruhe gefunden,‘ mur— 
melte er vor fih hin. „War ein höchſt fonderbarer Kauz, aber 
dabei ein vortreffliher Menfh und ein guter Regent. Die 
Gothaer werden ihn vermiffen. — Seine Natur konnte einen 
mächtigen Echwung nehmen, aber e8 war Etwas in ihm, dag 
fie niederhielt. Sein Leben war ein verfehltes, wie ſchon feine 
Erziehung eine verfehlte war. Ohne Zuverficht an fich jelbft, 
empfand er auch feine nah Außen bin. Den Muth, völlig 
mit der Welt zu brechen, hatte er nicht, wohl aber empfand 
er, daß es eine Größe gäbe, und daß er dazu beſtimmt fet, 
dDiefe nie zu erreichen. Darum fpottete er, und darum, in feinen 
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einfamen Nächten, Fagte er. Und bei allen diefen Sonderbar- 
feiten fand er doch Zeit, für Kunft und Wiſſenſchaft Manches 
zu thun; und fein Kleines Ländchen befand fich unter feiner 
Regierung materiell wohl”) Die Welt wird zwar fagen: 
Er war ein, Narr! mir aber ift er ftets ein fehr gnädiger 
Herr geweſen.“ 

Die Zeitung gab einige "nähere Details über die lebten 
Stunden des Herzogs. Originell, wie er gelebt hatte, war er 
auch geftorben. Er liebte die Sterne fehr und hatte fih ein 
Gemach im Schloffe ausmalen laffen mit goldenem Sternen 
gefunfel an der Dede. Der wirflihe Himmel intereffirte ihn 
weniger; er ging nicht aus, in der Furcht, fich zu erfälten, 
aber im gejchloffenen Raume fchwelgte er in dem Anblide der 
gemalten Sterne. — Als er das Herannahen des Todes fühlte, 
mußte man ihn eiligft im Bette in diefes Zimmer rollen, und 
den Blick auf den gemalten Himmel gerichtet, brach ihm das 
Auge und er hauchte den lebten Seufzer aus.**) 

Auch feine Art, fih beftatten zu laffen, war eigenthümlich. 
Ohne Sang und Klang, befahl er, folle man ihn, in feinen 
Mantel gebüllt, auf eine Ruhebank in einem eigens dazu bes 
flimmten Gewölbe niederlegen, das er auf einer Inſel nahe 
beim Schloffe hatte erbauen laffen.***) 

Göthe war noch in Gedanken verfenft über den fürftlichen 
Sonderling, als ein Bekannter, nahdem er einige vorüberwans 
deinde Damen begrüßt hatte, fich zu ihm gefellte, 

„Major, rief ihm Göthe, der den Damen mit fihtlihem 
Intereſſe nachblickte, haftig entgegen, „Major, wer find die 
Damen, die Sie eben gegrüßt haben?“ 

„Es it die Frau von Lewezow, eine geborne von Bröfigke, 


*) Siehe: Gartenlaube, 
»*) Ebendaſelbſt. 
“+, Ehendafelbit. 
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mit ihren drei Töchtern, wovon die beiden jüngeren verlobt 
find. Malie beirathet den Bruder des preußiſchen Kriegs: 
minifters von Rauch, welcher Plamajor in Potsdam, und 
ihre Schwefter Bertha einen ungarifchen Offizier, der ein Bas 
ron von Madak iſt,“ erläuterte der Major von Klingenftröm, 
indem er fich unter feiner Rede wohlgefällig den bereits er- 
grauten Schnurrbart ftrih und in zwei Himmelanftrebende Spitzen 
zuſammenſtrich. 

„Iſt die bleiche Kranke unter den Verlobten?“ erkundigte 
fh Göthe mit ſichtlichem Antheile. 

„Rein, Das iſt die älteſte von den drei Schweſtern. Ulrike 
kam vor ſechs Wochen faſt Hoffnungslos erkrankt hier an, hat 
fi) aber in der köſtlichen Luft und durch den Gebrauch des 
heilfamen Waſſers bereit3 wieder jehr erholt.‘ 

„Das Mädchen fcheint äußerſt intereffant zu fein,“ fagte 
Göthe mit großer Erregung. „Unter ihrer jungfräulihen Schöne, 
beit muß eine ruhige, fchöne und feite Seele verborgen fein. Sie 
ift unendlich anziehend, obgleich bleich wie der Engel der Schwind— 
ſucht, und ihre blauen Augen fcheinen zweit franfe Sterne zu fein.” 

„Ra, die hätten Sie erft fehen müffen, als fie hierher - 
fan; fein Menſch hätte einen Dreier für das Leben des jchös 
nen Kindes gegeben, aber jeßt verfihert der Brunnenarzt mit 
Zuverfiht, daß er fie retten und vollftändig genefen wieder: in 
die Heimath jenden werde.’ 

„Major,“ rief Göthe nad einer Heinen Weile, „Major, 
find Sie hinreichend mit den Damen befannt, un mich ihnen 
vorftellen zu können?“ 

„Ich bin nit nur fehr befannt, fondern ſogar ſehr bes 
freundet mit ihnen,“ erwiderte Klingenftröm, „und wenn Sie 
es wünfchen, fo kann die Borftellung jogleih vor fih gehen; 
wir werden die Damen dort unten im Rondel finden, wo. fie 
fih nad der Morgenpromenade auszuruhen pflegen. Kommen 
Sie, Herr Geheimerath.‘ 
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Göthe erhob fih und folgte feinem Führer mit einer uns 
nennbaren Empfindung. Seit den wenigen Tagen, die er bier 
war, hatte er die fchöne junge Dame bemerft, und ohne fie 
zu Fennen, jogleich den größten Antheil an ihr genommen, 
und als er ihr jebt vorgeftelt wurde, klopfte dem drei— 
undfiebenzigjährigen Manne das Herz, wie einem verzagten 
Jünglinge. 

Die Mutter nahm ihn ſehr wohl auf, die Töchter mit 
ſichtlicher Freude; über Ulrikens bleiches Geſicht flog ein matter 
Roſenſchimmer, wie der Widerſchein der Morgenröthe auf einer 
Schneefläche; und, mit einer Stimme, die melodiſch war, und 
dabet voll wie ein Glodenton, fagte fie: „Durch Ihre Ans 
näberung an uns, Herr Geheimeratb, ift mir ein fchöner 
Wunſch erfüllt. Seit Zahren war es mein geheimes Sehnen, 
den Dichter meiner Lieblingswerfe von Angefiht zu Angeficht 
Ihauen und fennen zu lernen.“ 

„Mein Fräulein, Sie machen mid zum erften Male ftolz 
auf das Wenige, was ich der Welt zu bieten vermechte.‘ 

„seine falihe Befcheidenheit, wenn ich bitten darf,‘ rief 
Ulrife lebhaft. „Hätten Sie Nichts weiter, als dus liebliche 
Epos, Hermann und Dorothea gefchrieben, fo wären Sie 
ſchon darum ein großer Dihter — und Sie haben ung fo 
viel Herrliches gegeben, Sie wurden von dem Gefchide jo reich 
begabt wie fein Anderer.‘ 

„Ihr Beifall, mein Fräulein, ift mir fo fehmeichelhaft, 
daß er mich zu neuen Anftrengungen begeitern wird, und was 
durch eine von Ihnen ausgehende Inſpiration der Feder des 
Dichters entflöffe, müßte gewiß etwas Vollkommenes, die Welt 
Befriedigendes werden.‘ 

Sp war die Befanntjchaft gemacht, und ſchon nad wenig 
Tagen war Göthe fein Fremder mehr für die liebenswürdige 
Familie. 

Ulrike blühte täglich fchöner wieder auf; Göthe verjüngte 
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fih, fein Herz ſchlug wieder voll und Fräftig in feiner Greifen: 
brust, als wäre durch ein Wunder der Liebe plößlich ein halbes 
- Sabrhundert von ihm abgefallen, er hatte wieder einen Lebens: 
zwed, er liebte — aber er fühlte auch das Lächerliche einer 
jolchen Reidenfchaft in feinem Alter, er verhehlte fih nicht, daß 
es eine Thorbeit ſei, fih in feinen Jahren einer fo Schranfen- 
ofen Neigung hinzugeben. Er fämpfte manchen  fchweren 
Kampf, aber jedes Mal trug die Leidenfchaft den Sieg davon. 

Wollten die Damen fih auf die Promenade begeben, fo 
mußten fie an Göthe's Wohnung vorbei, der jedes Mal lauernd 
an dem Fenfter ftand. Er eilte dann fogleich mit jugendlichen 
Schritten hinunter und ging in der brennenden Sonnenhitze, 
den Hut ehrfurchtsvoll in der Hand tragend, als wandle er 
neben einer Monardhin, an der Seite ded jungen Mädchens 
einher, und Sedermann ſah dem auffallenden Baare bewundernd 
nach, denn Ulrike fiel durch ihre bleihe Schönheit auf, und 
Göthe durch das Amponirende, das in feinem ganzen Wefen 
lag. Der Mann in dem fchwarzen Frade mit den vielen Orden 
war aber auch eine ftattlihe Erſcheinung — die Geftalt kräf— 
tig, das braune Gefiht voll Falten und jede Kalte voll Auss 
druck. Und in Allem ſolche Biederfeit, Feitigfeit, Ruhe und 
Größe. Wenn er jprab, fo ſprach er in der Regel langfam 
und bequem, fowie man fi einen bejahrten Monarchen denft, 
wenn er redet; man ſah ihm an, daß er in fich felber rubte 
und über Zob und Tadel erhaben war.*) Wenn er aber das 
Wort an Ulrikfen richtete, jo ward er lebhaft und leidenfchafts 
lich; fie übte einen Zauberbaften Einfluß auf ibn, dem er fih 
nicht zu entziehen vermochte, und fo überließ er fich denn der 
Süßigfeit eines ihn in der Gegenwart beglückenden Gefühl, 
ohne an die Zukunft zu denken. Der folge Adler war von 
einer zarten Zaube gefangen worden. 


*) Eckermann's Geipräche mit Göthe. 
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Aber was er fühlte, das fand einen Widerflang in Alri— 
fens jugendlihem Herzen. Mit füßem Schreden erkannte fie, 
‚wie theuer ihr der greife Dichter ſei. Das Herz war ihr voll, 
e8 drohte überzuftrömen; da fie aber nicht den Muth hatte, 
fih einer menjchlichen Seele mitzutheilen, fo ergoß fie ihre 
Empfindungen auf das Papier, das ein ficherer Bertrauter ift. 
Allein fie verfuhr oft mit dem unjchuldigen Papiere, wie die 
Böfewihter mit ihren Mitichuldigen verfahren; fie vernichtete 
es, fobald es zu ihren Zwecken gedient hatte. 

Göthe fuchte bei jeder Gelegenheit nicht nur ihre Nähe 
auf, fondern man fonnte ihn auch noch ſpät Abends unter 
ihren Fenftern bemerken, wo er den entzitdenden Traum träumte, 
daß es ihm vielleicht möglich fein würde, Ulrikens Liebe zu 
gewinnen. 

Bald war es für die Badegefellfhaft in Marienbad Fein 
Geheimniß mehr, daß Göthe Ulrike von Lewezow leidenschaftlich 
liebe, daß diefe Liebe erwidert werde. Die Klatſchſucht, der 
Neid und die Bosheit entfalteten ihre Schwingen, Es wurden 
Gloſſen gemacht, man ftritt für und gegen die Möglichkeit 
einer Heirath, Furz, diefe Liebe war die große Neuigfeit 
des Tages und brachte ganz Marienbad in unfäglihe Auf 
regung. 

Sn dem Maße als Ulrike ihrer Genefung mehr und mehr 
entgegen fihritt, nahm fie auch wieder Theil an gefellfchaftlichen 
Freuden. Ihr zu Ehren arrangirte Göthe einft einen Aus- 
flug in das Gebirge, wobei die Damen auf Efeln reiten follten. 
Es verfteht fih, daß Ulrife Göthe’8 Dame war, auch hatte er 
das Thier, das die fchöne Bürde tragen follte, mit einem 
Sattel von rothem Sammet und filbernen Steigbügeln ſchmücken 
laffen. Während des ganzen Wegs ging er neben ihr ber, 
den Sonnenfchirm über fie haltend, fie mit aller möglichen 
Sorgfalt umringend, und taufend jüße Worte mit ihr aus— 
taufchend. | 
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Als das Ziel des Ausflugs erreicht war, wurde im Freien 
ein glänzendes Diner eingenommen, wobei föftliche Forellen die 
Hauptrolle pielten. Nach Tiſche wurde eine Waflerfahrt nuf 
einem großen Landſee gemadht. Die Kähne waren jo Klein, 
daß fie außer den Bootsleuten, immer nur zwei Perſonen fafjen 
fonnten. Den Kahn, den Göthe ſchon einige Tage zuvor 
für fih in Beſchlag genommen, hatte er mit einem Teppiche 
belegen imd mit -einem auf grün und weiß angeftrichenen 
Stangen ruhenden Baldahin von grünem Sammet verjehen 
laffen, deifen Borhänge von goldenen Kordeln mit fchweren 
Troddeln zurüdgehalten wurden. Zum großen Nerger vieler 
Danten aus der Gefellfhaft, führte er Ulriken als Königin des 
Feftes in diefen prächtig gefchmüdten Kahn. Auf dem für fie 
beftimmten Siße lag ein grünes Sammetfiffen, und auf diefem 
‚befand fih als Huldigungsopfer ein Kranz von friihen Korn— 
blumen, den Ulrife mit einem freudigen Ach! begrüßte, 

Göthe nahm den Kranz von dem Kiffen, deutete Ulrifen 
an, fich niederzulafen, band ihr die Schleife des Hutes auf, 
den er auf den Boden des Kahns legte, dann ließ er fih vor 
ihr auf ein Knie nieder und drüdte ihr mit den Worten: 
„So fröne ich die Königin meines Herzens! den Kranz auf 
die duftenden dunkelblonden Locken. 

„O, zu Viel! zu Viel!“ rief Ulrike mit einem ſüßen 
Lächeln. „Ihre Güte erhebt und beſchämt mich zugleich. Wo— 
mit habe ich ſo viel Auszeichnung verdient?“ 

„Der Tugend und Schönheit im Geleite der Grazien, ge— 
bühren die Huldigungen der ganzen Welt,‘ ſagte er, indem er 
ihre Hand ergriff und fanft drüdte, Dann erhob er fic, 
um ihr gegenüber Plab zu nehmen, jedoh ohne ihre Hand 
loszulaſſen. 

Ulrike ſchien bewegt — ihr Geſicht war von einer ſanften 
innern Flamme beleuchtet, wie eine in einem Schlafzimmer 
aufgehängte Aſtrallampe. 
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Indeſſen hatten die Kähne einen Tänglichen Kreis gebil- 
det, dem Göthe's Kahn als Admiralſchiff vorfuhr. In der 
Mitte des Kreifes befand fih ein großes Fahrzeug, das mit 
böhmifhen Muftfanten beſetzt war, welche die lieblihften Mer 
lodien ertönen ließen, die zuweilen mit vierftiimmigen Gefäns 
gen abwechielten. Es war eine Wonnevolle Fahrt voll Luft 
und Genuß, und was fih die Beiden in dem. Admiralitäts- 
ihiffe einander zuflüfterten, ohne dabei das Wort Liebe aus— 
zujprehen, das haben nur die Nigen des Sees gehört. 

Als man nach einer Stunde wieder landete, um den Kaffee 
einzunehmen, waren alle Augen auf Ulrifen gerichtet, die, ein 
Bild holder Jungfräulichkeit, mit dem Kranze auf dem Kopfe, 
an Göthe’s Seite einherfcritt. 

Die Geſellſchaft vertheilte fih an einzelne Tiſche. Nun 
ging es über Göthen und Ulrifen ber. Die Damen, die Ulriten 
die ihr gewordene Auszeichnung mißgönnten, jchwärzten fie an 
mit ihren rothen Lippen und zerriffen fie mit ihrem elfenbei- 
nernen Zähnen. Am Wergiten ging es ber an einem größeren 
Tiſche, der ausichlieglih mit Damen bejegt war. 

„Nein, bat man je eine folche Schauftellung erlebt!” rief 
die Baronin von Wiedig; „die Kleine Lewezow fommt mir in 
ihrem Kranze vor wie eine Schäferin. Es fehlt Nichts, als 
daß der alte Menſch einen SHirtenftab in die Hand nimmt 
und an einem rofa Bande ein Schäfhen hinter fich herzieht. 
Gott, wie lächerlih macht fih doh ein Greis, wenn er vers 
liebt iſt.“ 

„Ich muß geftchen,“ jagte Madame Scaumanowäta, eine 
polniiche Glaviervirtuofin, die durch die Yamilie von Lewezow 
mit Göthe befannt geworden war, „ich muß geftehen, daß ich 
durchaus nichts Lächerliches darin finde, wenn Herr von Göthe 
das Fräuleiu liebt, und ich erachte dafür, daß fie fih troß 
ihrer Jugend glüdlich fühlen müßte, die Frau eines jo ausges 
zeichneten Mannes zu werden.“ 
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„D gehen Sie do, meine Liebe,“ rief die Generalin von 
Dornheim, „die Partie wäre denn doch zu ungleih; er, ein 
Siebziger und fie faum zweiundzwanzig Jahre alt! Es wäre 
zum Zodtlachen.“ 

„Da bin ich anderer Meinung, als Sie,” warf ihr Mas 
dame Scaymanowefa ein. „Die Ueberlegenheit der Intelligenz 
übt einen gewaltigen Einfluß. Durch Hingebung, durd Ge: 
nie und Talent, duch Uneigennüßigkeit und Edelmuth des 
Herzens gewinnt man die Liebe der Frauen mehr, als dur 
Jugend und männliche Schönheit.” 

„Sa, vielleiht die Liebe überlegener Frauen, wie zum 
Beifpiel, Sie eine find,“ erwiderte die alte Gräfin Hobenau 
ſpitz. „Aber diefe Lewezom ift nicht würdig des ihr werden: 
den Glüdes, wenn man es Überhaupt ein Glück heißen kann, 
die Gemahlin eines alten Mannes zu werden. Sie ift aud 
nicht befonders ſchön — fie hat ein Puppengeſicht.“ 

„Da haben Sie Recht, liebe Gräfin, Das ift auch meine 
Anſicht,“ Beftätigte die Baronin Wiedig. „Sie hat feine fo 
feine Zaille, wie Ihre Tochter, die liebe Comteſſe Roſamunde.“ 

„Und welch’ einen Fuß bat fie,‘ bemerfte die gefchtedene 
Minifterin von Römhauſen. „Wo hat denn nur der Göthe 
die Augen?‘ 

„Und wo ‘die Ohren?” ſetzte die Generalin von Dornheim 
hinzu. „Das Fräulein hat ja nicht ein Fünkchen Mutterwitz.“ 

„Da muß ich abermals widerjpreden,” nahm Madame 
Sczymanowska das Wort; — habe Fräulein von Lewezow 
als eine ſehr geiſtreiche junge Damen kennen gelernt.“ 

„Sie hat ja eine ſehr warme Vertheidigerin an Ihnen,“ 
ſagte die Gräfin Hohenau mit einem ſpöttiſchen Auflachen. 
„Uebrigens, meine Damen, was ſtreiten wir um des Kaiſers 
Bart! Es iſt ja noch keineswegs gewiß, daß dieſe Partie 
zu Stande kommt. Herr von Göthe hat ſich noch nicht 
declarirt.“ 

Dichterleben. X. 11 
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„Er wird e8 aber thun, und Fräulein. von Lewezow wird 
zugreifen im Glauben an das Spridwort, daß man bei den 
Alten gut gehalten wird,‘ ließ fih die Generalin von Dorn— 
heim vernehmen.“ 

„In ſolch' einer Haushaltung, wo der Mann alt, die 
Frau jung ift,“ bemerkte die Baronin Wiedig, „trägt nicht 
immer Der die Hofen, der fie tragen follte. Ein verliebter 
Greis ift meiftens fo fanftmüthig und gehorfam, daß er, wenn 
e8 fein Weibchen verlangte, auf dem den Kirchthurm zierenden 
Hahne reiten würde, indefien die Galane bei feiner zärtlihen 
Hälfte aus» und eingehen.’ 

Ein beifälliges Seläöter belohnte den ſchlechten Wiß der 
Baronin. | 

„Die mag fie ed nur angefangen haben, ihn fo zu kir— 
ren,‘ warf die Legationgräthin von Senden hin. 

„Nun,“ erwiderte die Baronin Wiedig, „ſo ein alter Herr 
ift leicht in. einer Schlinge zu fangen, wie ein hungriger Vogel 
zur Schneezeit.“ 

„Sehen Sie nur, meine Damen, wie der alte Knabe dem 
jungen Dinge die Eour jchneidet,‘ rief die Präfidentin von 
Zwiefalten. „Er muß ein rechter Ged fein.‘ 

Alle Blide richteten fih an den Ort, wo Göthe mit der 
Familie von Lewezow und dem Major von Klingenftröm ſaß. 

Die Mundwinfel der Madame Sczymanowska zuckten 
gichteriſch; fie wollte eine fcharfe Antwort geben, unterdrüdte 
aber ihren Zorn und fchwieg. 

„Ich möchte ihm feine von meinen Töchtern geben,’ jagte 
die Gräfin von Hohenau, indem fie eine Priſe aus ihrer gols 
denen Zabatiere nahm und bedachtig zu der großen Hafennafe 
führte. 

„Ich auch nicht,‘ riefen die Andern im Chore. 
| „And ich, wenn ich fchon alt genug wäre, um Heiraths— 

fähige Zöchter zu haben, ich würde mich hochgeehrt, ja, wahr 
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haft begnadigt fühlen, wenn er Eine davon haben wollte,“ 
rief Madame Sezymanowska. 

„Sie würden fogar im Stande fein, ihn felbft zu 9” 
rathen,“ Hohnlachte die Generalin. 

„D ja,‘ erwiderte die Polin mit der größten Unbefan- 
genheit, „ich würde mich unausfprechlich glücklich fchäßen, wenn 
er mich Seiner für würdig erachtete, und würde ihn, wie eine 
Sclavin, auf den Knieen bedienen.‘ 

‚Nun, Das nenne ih eine edle Aufopferungsfähigfeit,‘ 
rief die Gräfin. „Uebrigens könnten Sie Ihr Mitleid für 
fih felbft aufheben, denn die Frau eines berühmten Mannes 
iſt nie glücklich.“ 

„Und warum nicht, Frau Gräfin?“ 

„Setzen wir einmal den Fall, er würde Ulrike von Le— 
wezow heirathen, ſo wird es überall heißen: Sie iſt die Frau 
des Herrn von Göthe! Sie wird Nichts durch ſich ſelbſt ſein, 
wird unbemerkt bleiben, wird einen Mann für Alle haben, nur 
nicht für fich, kurz, ſie wird eine Null fein.” 

„Das heißt, Sie ſchildern hier einen Herzlofen Egoiften, 
der fich mehr um feinen Ruhm als um feine Frau bekümmert.“ 

„Nein, meine Liebe, ich fchildere einen berühmten Mann, 
der feinen europätfchen Ruf aufrecht zu erhalten hat. Als 
Solcher wird Herr von Göthe feine ganze Zeit dem Hofe und 
der Gejellichaft widmen, fann fih daher wenig um feine Frau 
befümmern, fie wird für ihn nur ein neues Stud Hausge- 
räthe fein.‘ 

„Aber wenn die Frau ihn liebt?“ 

„Dann wird ihr Schidjal nur um fo fchredficher fein, 
denn von den Fremden überfehen, von ihrem Manne vernach— 
fäffigt, von ihrer Familie getrennt, wird fie traurige Tage 
verleben,, wird das Loos Derer beneiden, die einen häßlichen 
und dummen Mann befigen, deraber ihr ausſchließliches Eigen- 
thum iſt; wird ihre Eitelfeit verwünfchen, die ihre Wahl auf 

11* 
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einen berühmten Mann lenkte. Selbft von den Dienftboten 
wird fie übel angefehen werden, denn die Haushälterin wird 
ihr nie verzeihen fönnen, daß fie durch den Eintritt der jun- 
gen Frau gezwungen ward, den häuslichen Scepter niederzus 
legen. Was halten Sie von Ddiefer Borherfagung, meine 
Damen?” 

„Daß fe richtig ift und eintreffen wird,“ rief die Gene 
ralin von Dornheim. Die andern Damen äußerten fih in 
gleicher Weife und die Folge war, die nochmalige Verfiherung, 
daß fie ſämmtlich, troß der fchönen Stellung des Herrn von 
Göthe, ihm feine ihrer Töchter zur Gemahlin geben würden. 

Madame Scaymanowsfa biß fih auf die Lippen, um ihre 
Zunge im Zaume zu halten, erhob fih empört und verließ den 
Tiſch. Sie konnte es nicht mehr aushalten unter diejen 
Schlangenzungen, die gegen ihre eigene Ueberzeugung fprachen, 
denn eine Jede von ihnen würde fih überglüdlih gefühlt ha— 
ben, wenn fie den Geheimerath von Göthe als Schwiegerfohn 
hätte angeln können. Nur der Neid und die Mißgunft ſpra— 
hen aus ihnen. 

Die Gräfin blickte der Polin mit einem giftigen Blicke 


nah und fagte verächtlich: „Gut, daß die Clavierfpielerin 


geht. Wir hätten fie gar nicht in unfern adligen Kreis follen 
eindringen laffen. Das verrüdte Weib ift felbft verliebt in 
den Göthe.“ 

„Run, fe ift eine Künftlerin, und al8 Solde muß man 
ihr Etwas zu Gute halten,‘ rief Achfelzudend die Baronin 
Wiedig. 

Sp wie an diefem Tifche, fo ging es mit wenig Ab- 
wehslung an allen andern Tiichen ber. Göthe und Ulrife waren 
der point de mire für alle Blide, die Gegenflände jeder 
Unterhaltung, und wurden Schonungslos durch die Hecheln 
der Klatſchſucht und der Bosheit gezogen. 

Indeſſen war es an dem Tiſche, an dem die Familie von 
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Lewezow ſaß, fehr heiter zugegangen, jebt aber, da Göthe 
gerade in einem anziehenden Gefpräche mit der Mutter verwidelt 
war, erhob fich Ulrife und trat an eine Mauer, über welche 
man die Ausfiht über einen tiefen Abgrund hatte, aus dem 
fih Himmelhohe Bäume erhoben, und in deflen Ziefe ein 
braufender Waldftrom über Klippen toste und ſchäumte. Die 
Sonne hatte fich fett einer Weile verdunfelt, und am Horizonte 
hatte fih ſchwarzes Gewölk angehäuft, das von einem Feuer— 
farbigen Rande bejäumt war. Oberhalb , diefes Gewölks 
Ihwammen noch einzelne rofenfarbige Wölfchen auf blaßgrauem 
Grunde, und noch näher an der Stelle, wo früher die Sonne 
geftanden, zogen fih lila Streifen hin und dann kamen graue, 
dunftige Wolken; die Vögel flatterten ſcheu und ängftlih, in 
der Ferne quakten Fröſche, und jetzt zudte ein blaffer Bliß . 
und der Donner begann dumpf zu grollen. 

Mit auf der Bruft gefalteten Händen fand Ulrife an der 
Mauer und ſah das großartige Schaufpiel mit Entzüden an. 
Göthe trat zu ihr. a 

„Bas mahen Sie da, mein Fräulein.‘ 

„Kann man bier anders als betend ſchauen?“ ſagte fie, 
indem fie erft in den Abgrund und dann gegen Himmel deus 
tete. „Gott ift überall groß, aber gewiß am Größten in der 
Natur.‘ 

„Sa, die Natur tft erhaben, und glüdlih wäre Der, der 
in ihr Laboratorium eindringen könnte,“ erwiderte Göthe, 
„Doch kommen Sie, das Gewitter wird gleich losbrechen, und 
fehen Sie, e8 fallen fhon einzelne Regentropfen.‘ 

Gr bot ihr den Arm und führte fie in das Haus, nad 
welchem fih im wilden Durcheinander die ganze Gefellfchaft 
drängte. 

Ulle die vielen Menfchen waren in einen einzigen großen 
Saal zufammengedrängt, in dem ein Gefumme herrſchte, wie 
wenn ein Bienenfhwarm auszieht. Das Gewitter brach log, 
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ging aber ziemlich fchnell vorüber; der Himmel ward Klar, die 
Soune, die vor ihrem völligen Untergange fih noch einmal 
zeigen wollte, verwandelte die auf den Blättern fiehen geblie- 
benen Regentropfen in funfelnde Diamanten und von dem Ge— 
witter blieb Nichts übrig, als ein angenehmer Geruch, den das 
Laub der alten Eichen ausftrömte und die den Weg begren- 
zenden Himbeerflauden ausdünfteten. 

Die Damen beftiegen ihre Eſel wieder, der Heimweg 
wurde angetreten, und wie am Morgen, fo ging auch Göthe 
jet wieder neben dem Thiere her, das Ulrike trug. Nur mit 
ihren Empfindungen befchäftigt, fprachen Beide fein Wort — 
und wozu denn auch? Die Liebe ift ja ein Himmliſches Duett, 
das fih auch ohne Wort fingen läßt. 

Marienbad war faft erreicht, als Ulrike plötzlich fagte: 
„Herr Geheimerath, ich habe eine Bitte an Sie.’ 

„Sie it gewährt, mein Fräulein, wenn es anders in 
meiner Macht fteht, fie erfüllen zu können.‘ 

„Wollen Sie mid durch ein paar Zeilen in mein Album 
erfreuen ? 

„Mit taufend Freuden, mein Fräulein! Und ich will Ihnen 
gleich jagen, was ih Ihnen hineinfchreiben werde.“ 

„Run, ich bin begierig.“ 

„Ich werde Shnen hineinfchreiben: „Am Abende des 
„tebenten Tags ſchuf Gott nah allem Andern die Liebe, 
„um jeinem Werke Leben und Bewegung zu geben und ihm 
„die Krone der Herrlichkeit aufzufeßen.‘ 

„O, Das ift ein jchöner, ein ſehr ſchöner Gedanke,“ rief 
Ulrife mit Wärme, „an diefen wenig Worten erfennt man den 
Meiſter. Sp edel habe ich die Liebe noch nie fhildern bören.“ 

„Was ich Liebe nenne, mein Fräulein,“ entgegnete Göthe 
mit vor Empfindung leife bebender Stimme, „ift ein Gefühl, 
das und zum ſtrengſten Richter gegen ung felbft macht; das 
ung erfennen läßt, daß wir nie groß und edel, muthig und 
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uneigennüßig genug fein werden, um zu verdienen‘, daß zwei 
gelichte Augen einen Augenblid mit gleicher Liebe auf ung 
verweilen.‘ 

Bon magnetifcher Gewalt geleitet, wurzelte Ulrikens Blid 
in diefer Secunde in dem feinen; Beide fühlten das Aus» und 
Einftrömen der Electricität uhd verfanfen wieder in Schweigen. 

Jetzt war die Wohnung der Familte von Lewezow erreicht; 
Göthe hob Ulriken aus dem Sattel, und der Händedrud, den 
fie mit einander austaufchten, jagte mehr, als die beredteften 
Worte hätten thun können, | 

Sept langte auch die Mutter mit den Schweftern au, und 
nah einigen ausgetaufhten SHöflichkeitsformeln entfernte fich 
Göthe, um fih zu Haufe an dem feligen Bewußtfein zu laben, 
daß er geliebt werde, daß die zarte Nofenfnospe es nicht ver⸗ 
ſchmähe, in ſeinem Winterſchnee zu blühen. 

Ulrike vermochte in dieſer Nacht die Augen nicht zu ſchliehen, 
tauſend angenehme Bilder gaukelten um ihr Lager und flam— 
mend ſtand der Gedanke vor ihrer Seele: „Er liebt mich! 
Der Herrliche hat ſeine Augen auf mich geworfen. Doch will 
ich mein Glück verſtecken, wie ſich die Veilchen unterm Graſe 
verſtecken, denn die Welt verzeiht es nicht, wenn man glücklich 
iſt — aber,“ ſetzte ſie ſeufzend hinzu, „ſie verzeiht es eben ſo 
wenig, wenn man ihrer entbehren kann.“ 

Von einem angekommenen Freunde zurückgehalten, erſchien 
Göthe am andern Morgen nicht ſo frühzeitig auf der Prome— 
nade, als es ſonſt ſeine Gewohnheit war. Die Damen tranken 
ihr erſtes Glas Brunnen, und Frau von Lewezow ſchlug ſo— 
dann mit ihren Töchtern einen ganz abgelegenen Weg ein, der 
in der Regel nicht von den Kurgäſten betreten wurde. 

„Amalie und Bertha,” ſprach fie zu ihren beiden -jüngern 
Töchtern, „ich bitte Euch vorauszugehen, ih habe mit Ulrifen 
zu reden.” 
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Als fih die beiden Mädchen entfernt hatten, fragte Frau 
von Lewezow ohne weitere Vorrede: „Wie ſtehſt Du mit dem 
Geheimerath von Göthe, mein Kind?‘ 

„Ich! Wie jo, Mama? gegenfragte Ulrife mit einem 
fanften Erröthen. ‚Wie meinft Du Das?” 

„Run, es iſt offenbar, daß er fih ſehr für Dich in— 
tereffirt; einer Lewezow aber madt man nicht - den Hof 
ohne Abfiht, und fo frage ih Did, hat er fih gegen Dich 
erklärt?‘ 

„Nein, Mamaz er befchränkt fih darauf, artig und auf— 
merkſam gegen mich zu fein. Doch den Fall gejeßt, er liebte 
mich, würdet Du Etwas gegen eine derartige Verbindung eine 
zuwenden haben?“ 

„Rein, mein Kind, Das könnte ich nicht, denn fie wäre 
in jeder Beziehung ehrend für Did — aber der große Unter- 


u Tchied des Alters ....“ 


„Nun, der dürfte Dib am Wenigften abhalten, und Dei— 
nen Segen zu geben; es ift ſchon mande Ehe zwiſchen einem 
alten Bräutigam und einer jungen Braut _gejchloffen worden, 
die ſehr glücklich ausftel.“ 

„Ja, Das ift zuweilen vorgefommen,’’ erwiderte Frau von 
Lewezow Gedanfenvoll. „Aber, Kind, ich habe auch noch Be— 
denfen anderer Art und halte e8 für meine Mutterpfliht, Dir 
diejelben mitzutheilen. Dem Geheimerath von Göthe würde 
ich meine Tochter unbedenflich geben, aber der berühmte Dichter 
Ihredt mi ab und wedt Befürdhtungen für die Dauerhaftig- 
feit Deines Glüd3 in mir. Solch' ein berühmter Mann durch— 
fchreitet das Leben wie ein Thenterfönig mit feiner Goldpapier- 
nen Krone und feinem als PBurpur gefärbtem Mantel von 
Thlehtem Baummwollenzeuge. Solch' ein Mann bedarf einer 
großen Bühne, um darauf zu agiren und fih zur Schau zu 
ſtellen. Das häuslihe Leben an der Seite einer einfachen 
Frau wird ihn bald ermüden.“ 


169 


„Aber mein Gott, Mama, wenn er feine Frau liebt, jo 
wird fie ihm höher ftehen als die Welt mit allen ihren Er 
digungen. ® 

„Im Anfang allerdings, mein Kind! Aber bald wird er ſich 
wieder nach dem Ruhme ſehnen, der ihm ein zweites Leben ge— 
worden iſt, nach den Huldigungen, die er als einen ſchuldigen 
Tribut betrachtet. Eine ebenfalls berühmte Frau würde er 
allenfalls als ſich ebenbürtig betrachten, ſelbſt eine nur glän— 
zende Lebensgefährtin würde ihm vielleicht genügen — aber ' 
Du, mein Kind, Du wirft nie eine glänzende Frau werden. 
Du bift zwar gebildet, wie es für eine Dame Deines Stans 
des erforderlich iftz ich babe, Gott fei Danf, Nichts vernach- 
läffigt bei der Erziehung meiner Kinder, aber Dein einfaches 
Wefen, Deine Befcheidenheit werden Dich ftets abhalten, Dich 
hervorzudrängen oder Dich bemerkbar zu machen.“ 

„Und fo glaubft Du, Mama, daß ich Herrn von Göthe 
nicht glücklich machen würde, wenn er etwa die Abficht haben 
jollte, meine Hand zu begehren?“ fragte Ulrife mit einem 
Seufzer, den fie vergebens zu unterdrüden verfuchte. 

„Ich fürdte, dag Du ihm nicht wirft genügen fünnen, 
und id möchte Did doh fo gern glüdlich ſehen,“ erwiderte 
die Mutter mit trübem Ernfte. „Wenn aber eine Frau ihrem 
Manne nicht genügt, jo wird er gleichgültig gegen fie, und es 
ift ſchrecklich, wenn ſolch' ein armes Weſen die Augen nicht 
aufichlagen kann, ohne einem falten Blide zu begegnen; wenn 
fie den Mund nicht öffnen kann, ohne eine ironifhe Antwort 
zu erhalten; wenn fie von Sedermann mit Auszeichnung, von 
ihrem Manne aber ftetd mit demüthigender Geringſchätzung be= 
handelt wird.‘ 

„Du Schilderft fchredtih, Mama! Aber wenn einen ſolchen 
Mann die Frau liebt, jo wird fie um feiner Größe — 
Viel ertragen.“ 

„Dann iſt fie doppelt. ungluͤdlich, meine Tochter! Denn 
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bedenke, wie empfindlih es für fie fein muß, wenn fie ihm 
liebend entgegen kommt und zurüdgefloßen wird; wenn fie 
öffentlih lächeln muß und im Geheimen weint und denken 
muß, daß es ewig fo fein wird, daß fie vor Gott geſchworen 
hat, diefe Kette bis an’s Ende zu tragen. Das. geht über 
die weiblichen Kräfte, der Muth verläßt ſolch' ein armes Opfer: 
lamm, und dann, Ulrife, dann vertaufcht fie nicht felten die 
Verzweiflung mit der nagenden Neue, indem fie anderwärts 
Troft jucht, ſchuldig wird und .... fällt.‘ 

„Richt weiter, Mama, ich bitte Did, nicht weiter,“ rief 
Ulrike in Angfthafter Haft. „Nein, dahin fol, dahin wird es 
nie fommen, und überhaupt weiß ih ja gar nit, ob Herr 
von Göthe wirklich Abfihten auf mich hat.‘ 

„Was ih Dir fagte, liebes Herz, verfegte Frau von 
Lewezow, „mußte ih Dir fagen, denn ich bemerfte leider, daß 
der greife Dichter einen tiefern Eindrud auf Dih gemacht 
bat, als e8 für Deine Ruhe gut it — und jest, nachdem ich 
meine Schuldigfeit getban, fage ih: Wie Gott will! — Doch 
laß ung jeßt auf die Promenade zurüdfehren, es iſt Zeit, das 
zweite Glas zu trinken.“ 

Sie rief ihre vorausgegangenen Töchter zurück und die 
Damen begaben ſich gemeinſchaftlich an den Brunnen, wo fie 
bald von mehren Bekannten umringt wurden. Ulrike ließ 
ſich ihr Glas füllen und begab ſich damit in ein einſames 
Gebüſch, wo ſie gern allein zu ſitzen pflegte. 

Dort ſetzte ſie ſich auf eine Moosbank, athmete tief auf 
und verſank dann in tiefes Nachdenken. Die Bemerkungen 
ihrer Mutter ſtiegen wie drohende Geſpenſter vor ihr auf, ſtell— 
ten ſich zwiſchen ſie und ihren greiſen Anbeter und ſie fragte 
ſich, ob die Frau eines ſolchen Mannes denn wirklich nicht 
jenes Leben des Herzens leben könne, das ſo ruhig, ſo ſanft, 
ſo unerläßlich zum häuslichen Glücke iſt, und ob er denn un— 
bedingt einer großen Schaubühne bedürfe, um darauf zu glän— 
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zen, und weder die Liebe noch die Sorgfalt feiner Frau hin 
reichen würden, feine Seele auszufüllen. 

„Sp einfam und in Gedanken, mein Fräulein?‘ Tieß 
fih plötzlich eine tiefe, volltönende Stimme vernehmen. 

Sie ſchrak mit einem leiſen Auffchrei zufammen. Göthe 
ftand vor ihr. 

Er war mit einigen Herren auf der Promenade gerade 
in dem Augenblide erjchienen, als fih Ulrike in das Gebüſch 
begab. Seinem Falfenauge war Dies nicht entgangen; fobald 
er fih von feinen Begleitern losmachen fonnte, folgte er 
ihr nad. 

„Wie ift Ihnen Die geftrige Partie befommen?”’ Mit 
diefen Worten nahm er Pla an ihrer Seite und eröffnete 
ein Geſpräch, das fih erft um Allgemeinheiten drehte, dann 
aber unmerflih in einen Ton der Leidenfchaft überging, der 
Ulrike erfhütterte und beängftigte. Ulrike wechfelte häufig die 
Farbe, ihr Herz klopfte ungeftüm — fie ſuchte Göthe's Wor— 
ten, die voll Gluth und Feuer waren, ohne jedoch eine directe 
Liebeserklärung zu enthalten, mehrmals Einhalt zu thun, da 
ihr Diefes aber nicht gelang, fo fagte fie endlich mit beben— 
der Stimme: 

„Sie ſprechen eine Sprache, Herr Geheimerath, die mir 
das Herz durhdringt, ich verſtehe fie, fie entzückt mich, aber es 
ift mir unmöglich, darauf zu antworten,‘ 

‚Sie erhob fih, verbeugte fich leicht und — ſich mit 
raſchen Schritten. Göthe blieb in Namenloſer Beſtürzung zu— 
rück. Ulrikens Worte, aus denen er Kälte und Gleichgültig— 
keit herauszuleſen glaubte, miſchten Eis in ſein Blut und 
ſtürzten ihn von den lachenden Höhen herab, worauf ihn die 
Flügel der Hoffnung getragen hatten. 

„Bas war Das?“ flüſterte er leiſe. „War Das Ber: 
fhmähung bevor ich noch gefprodhen hatte? Wollte fie fagen: 
Deine Huldigung gefällt mir, aber ih fann Deine Neigung 
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nicht erwidern? .... D, durch ihre Worte getödtet, wird meine 
Liebe fterben. Doc nein, nein, was unfterbliches Leben bat, 
kann den Tode nicht verfallen. ...., DO, und auf morgen ift 
meine Abreife feftgefegt, die ich nicht länger verfhieben kann.“ 

Er ftand auf und verließ das Gebüfh. Die Promenade 
war indefjen leer geworden, doch innerlich zu jehr erregt, um 
in die Einſamkeit jeines Zimmers gehen zu können, begann er 
über Klippen und’ dornigte Wege zu laufen; er wollte den 
Körper ermüden, um die Seele zur Ruhe zu bringen. Nach— 
dem er einige Stunden die Kreuz und die Quere gelaus 
fen war, begegnete ihm ganz unerwartet der Major von 
Klingenftröm. | 

„Run, Herr Geheimerath,‘ rief ihm Diefer jhon von 
Meitem zu, „bummeln Sie auch herum in der Sonnenhige? 
Na, Das ift hübſch, daß ſich ſchöne Seelen fo begegnen.“ 

„Bon mir ift Das fein Wunder,’ erwiderte Göthe, indem 
er Kehrt mahte, um mit dem Major nah der Stadt 
zurüdzugeben — „ih habe von je -fo ein Stück von der Na- 
tur des ewigen Juden gehabt. ber Sie, Major, der— 
Sie ein großer Freund der Ruhe find, was treibt denn‘ Sie 
zum Wandern in der Mittagsgluth? Es muß fih Etwas ganz 
Befonderes bei Ihnen ereignet haben.‘ 

„Hat fih auch, mein Befter, bat fih aub. Iſt mir ein 
odiöſer Streich palfirt. Denken Sie fih, Geheimerath, friege 
ih da heute einen Brief von meinem Bruder, dem Majorats- 
herren, worin er mir fihreibt, er habe eine Wittwe für mich 
auf dem Korn, die müſſe ich heirathen. Berfluchter Kerl, Der!“ 

„Und Sie wollen nicht?“ 

„Ich eine Wittwe heirathen,‘ rief der Major mit 
wahrem Entjegen. ‚Nein, da denke ich ganz wie jener Römer, 
der, eine Wittwe heirathend, fagte: „Es ift ein böſes Omen, 
daß ih mich auf demfelben Fahrzeuge einfchiffe, auf dem mein 
Vorgänger Schiffbruh gelitten bat.” — Zudem wird die 
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rußiger Theefeffel fein. Pfui! Es ift fchauderbaft nur daran 
zu denfen. Es ift die Ajchgraue Möglichkeit, daß mein Bruder 
mir ſolch' einen Borfchlag thun konnte. Verfluchter Kerl! So 
was ift in der ganzen Weltgefchichte noch nicht vorgefonmen.“ 

„Nun, Sie brauchen ja nicht gerade die Wittwe zu hei« 
rathen, Sie können fi ja ein nettes junges Weibchen nad 
eigenem Gejchmade wählen.‘ 

„Daß ih ein Narr wäre,” rief der Major. „Grüne 
Pflanzen muß man nit in alten Boden verjegen, fonft gehen 
fie ein, oder fie ſchlagen aus und verderben,,, 

Göthe, der e8 dem ganzen Habitus des Major ans 
ſah, daß er etwas über die Schnur gehauen und fih fchon am 
frühen Morgen gütlih am Wein getban hatte, jagte daher 
lähend: „Sie.fcheinen heute nicht in der Stimmung zu fein, 
dem Cheftande das Wort zu reden.‘ 

„O ja, unter Umftänden, erwiderte der Major — 
„da wo fih Gleich und Gleich geiellt, Das heißt, in der Jugend. 
Aber wenn man einmal graud Haare hat, fo greifen die Weiber 
zwar zu, wenn jie wiffen, daß man Moneten bat, denn es 
find Bögel, die am Liebiten in einem goldenen Käfig leben, 
aber es find meiftens Spottvögel, die ihre @igenthümer ver- 
höhnen.“ | 

„Sie urtheilen ſcharf.“ 

„D nein, ich gehöre nicht zu Denen, die bie Lockenköpfe 
tadeln, weil ſie keine Haare mehr haben, und die behaupten, 
das Fleiſch wäre nicht zu beißen, weil ihnen die Hähne fehlen 
— aber die Wahrheit ſage ich immer heraus, ohne ein Blatt 
vor den. Mund zu nehmen. Die Weiber find, die natürlichen 
Feinde der Ehemännerz da, fchen Sie,“ fuhr er, auf einen 
bepadten Reifewagen, der Badegäfte wieder in die Heimath 
trug, deutend fort, dort in diejen Koffern und Schadteln ift 
ihr Kriegsmaterial enthalten, und die Zotlette einer Frau ift 
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ſtets ein den unbefannten Göttern errichteter Altar, Für den 
Mann ift das jchludrigfte Neglige gut genug, ‚aber vor der 
Welt Iaffen fie fih nur im Paradeanzuge jehen.“ 

„Es giebt auh Ausnahmen,‘ warf ibm Göthe ein. 

„Sa die find man dünn gefäet. Auf der Bühne des 
Lebens ift der Mann nur der Gouliffenfchieber feiner Frau, 
höchftend der Decorationsmaler oder der Souffleur. Der, für 
den fie fpielt, befindet fich jenfeit der Rampen.“ 

„Wären Sie ſchon einmal verheirathet gemwejen,“ fagte 
Göte, „fo würde ich denken, Sie hätten fehr bittere Erfahrungen 
gemacht.‘ 

„Habe ich auch feine Erfahrungen auf eigenem Grunde 
und Boden gemacht, fo babe ih doch jcharf auf fremdem 
Terrain beobachtet. Na, ih bin man auch ein Sünder ges 
weſen, weiß, wie's den Ehemännern geht, wie ihnen Sand in 
die Augen geftreut wird. Nun ift aber die Treue eine Tugend, 
über die man fi) gern hinwegſetzt, die man aber felten feiner 
Frau zu erlaffen geneigt ift, und wenn ich die Meinige je auf 
einer falſchen Fährte ertappte, Geheimerath, ich wäre dann im 
Stande etwas Kanibalifches zu thun.“ 

Er blieb mit weitausgefpreigten Beinen ftehen, rollte die 
Augen fürcterlih und gab den Spiken feines Schnurrbarts 
eine höchft drohende Stellung. Nach einer Weile hob er wie- 
der an: „Bedenken Sie, wenn ich auch noch zum Unglüde eifer- 
fühtig wäre, wenn ich jede Handlung meiner Frau durch das 
Bergrößerungsglas des Verdachtes betrachtete und ihrer Tugend ' 
allerlei Mäufefallen ftellte — Das wäre ja ein Höllenleben.‘ 
| „Sie malen auch Alles gar zu ſehr in's Schwarze, lieber 

Major.“ 

„Im Gegentheile, meine Farben ſind noch lange nicht 
ſchwarz genug. So frage ich Sie zum Beiſpiele, aus welchem 
Grunde wird oft eine Frau ihrem Manne untreu? Etwa weil ' 
fie einen Andern liebt? — dann wäre doch noch Methode in ihrer 
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Zreulofigfeit. Aber nein, die Weiber haffen ſich untereinander 
und gar Manche nahm ſchon einen Liebhaber,, blos um ihn 
einer Andern zu entreißen, der fie einen empfindlichen Streich 
dadurch jpielen wollte.“ 

„Major, Sie verläumden das fchöne Geſchlecht,“ fagte 
Göthe. „ES giebt auch noch wahre Tugend; und dieje ift 
fireng gegen ſich ſelbſt und nachfichtig gegen Andere, weil 
fie auch nicht ein Mal. das Böſe ahnt, deffen fie unfähig if 
— und dann bedenken Sie, wie jehr Kinder Eheleute an 
einander binden, | 

„sa, Kinder, die bringen man erft die rechte Mifere in's 
Eheleben,” rief der Major vor Eifer ſprudelnd. „Vormals 
allerdings war ein Familienvater ein kleiner Monarch, deffen 
Wille Geſetz war, und Niemand dachte daran, fi) feiner Macht» 
vollfonmenheit zu entziehen; aber in unfern verderbten Zeiten 
it der Mann nur- der erjte Kammerdiener feiner Frau, der 
Bater nur der Maitre=de- PBlaifird feiner Kinder, die ihm ganz 
ungefhent Nafen drehen und jeine väterliche Autorität verfpot- 
ten. Und was ‚foftet heut! zu Zage ein Hausfland! Die 
Enten und Gänje gehen barfuß, aber die Frauen und die 
Töchter wollen ungeheuern Staat haben, der Sohn will den 
feinften Mann machen — Nein, mein Bruder foll zum Teufel 
gehen mit feinen Borfchlägen, ich will weder eine Alte nod) 
eine Junge; überhaupt,” feste er hinzu, indem er Göthen 
derb auf die Schulter jchlug, „überhaupt wäre es ein Unſinn, 
wenn alte Knaben wie wir, noch an’s Heirathen denfen wollten.“ 

Als er Das fagte, waren fie gerade vor ihrem Gafthaufe 
angefommen, in weldem eben die Spetjeglode geläutet wurde. 
Sie begaben fi jogleich in den großen Saal und feßten ſich 
an die Tafel. 

Nach Tiſche ging Göthe auf fein Zimmer, warf fih auf 
das Sopha und grübelte lange. Manches, was der Major 
gelagt, hatte einen fchmerzlichen Widerhall gefunden; er fühlte, 
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daß er unter Umftänden fehr eiferfüchtig auf Ulrifen werden 
könnte, und daß er dann Namenlos unglücklich jein würde. 
Bor feinen Augen ericienen alle fantasmagoriichen Erfcheinuns 
gen, die man jo leicht heraufbeſchwört, wenn man eiferfüchtig 
ift, und er jchauderte-vor feiner Zufunft. Er fämpfte lange 
einen fohmerzlichen Kampf mit feinen Wünfchen, dann ſagte er 
feufzend: „Wenn ich fie aufgeben muß, fo werde ich in mei— 
nem Innern ewig Trauer tragen um dieje Liebe. DO, es if 
ungerecht von Gott, daß er ung umerfättliche Wünfche in das 
Herz legt und ung deren Befriedigung verſagt.“ 

Gr fand auf und ging gegen Abend aus, um einige 
ſchickliche Abſchiedsbeſuche zu machen. Als. er zu Frau von 
Zewezow fam, war man jebr erftaunt über feine Abreije, vie 
man nicht fo gar nahe bevorftehend gewähnt hatte. Ulrike 
ward durch diejen Abichied jehr weich geftimmt. Den Damen 
zuweilen jchreiben zu dürfen, erbat fih Göthe die Erlaubnif, 
die ihm bereitwillig zugeftanden wurde. Endlih wurde an 
dem fchönen Mondhellen Auguftabende noh ein Gang in's Freie 
beliebt. 

Man traf unterwegs mehre Bekannte, die ih an die Ger 
ſellſchaft anfchloffen; jo konnte Göthe, der fehr einfylbig war, 
wenig mit Ulrifen reden, an deren Seite er fait ſtumm ein- 
berging. Nur einmal, da fie einen Heinen Borfprung gewons 
nen hatten, fagte Ulrife mit fanft flagender Stimme: „Sie 
wollen alfo wirklich Marienbad ſchon verlaffen, Herr Ges 
heimerath?‘ 

„Sa, mein Fräulein,‘ ermiderte er beflommen; „die Pflicht 
ruft mich zurüd, aber der hiefige Aufenthalt wird ewig in mei- 
ner Seele leben, und aus meiner Erinnerung und meiner Sehn— 
jucht wird ein bitteres Glück entfeimen. In meinem Herzen 
werden taufend Blumen erblüben, friich wie jene, die auf den 
Wieſen ſtehen. Sch werde fie jammeln und aufheben, um fie 
Shnen zu geben, wann wir ung wiederjehen werden, wenn mich 
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anders nicht der Tod vor unferer Wiedervereinigung einer Welt 
entreißt, die für mich durch Ihre Abweſenheit zu einer Wülte 
werden wird.‘ 

Die Andern famen jet, wieder näher, und fo brad er 
fhnell ab. Bor der Wohnung der Damen nahm er nochmals 
im Allgemeinen Abſchied. In dem Augenblide, da er Ulrifeng 
Fingerjpigen küßte, rollte eine brennende Thräne aus ihren 
Augen und fiel auf feine Hand. 

Gr eilte fort. Einige Schritte von dem Haufe tranfen 
feine Lippen diefe Thräne mit Wolluf auf. „Sie weint um 
mich, ich bin ihr nicht gleichgültig,’ jubelte fein Herz. „Ber 
denfe Deine grauen Haare, mache Dich nicht lächerlich vor der 
Welt!“ flüfterte ihm der Berftand zu, und fo fuchte er nieder- 
geichlagen fein Lager auf. 

Am andern Morgen verließ er Marienbad bei Zagesane 
brude. Im Borüberfahren warf er einen fehnfüchtigen Blid 
auf das Fenfter, hinter welchem Ulrike ſchlief. „Vielleicht träumt 
fie von mir, vielleicht wacht fie und gedenft mit Antheil des 
Scheidenden!’ jo tönte es in feinem Innern, dann Tegte er 
fih jchwermüthig in die Kiffen des Wagens zurüd. 

Als er Marienbad eine Strede hinter fih hatte, zog er 
fein Notizenbuch hervor und fehrieb mit Bleiftift jenes Gluth— 
volle Gedicht hinein, welches unter dem Titel: Trilogie der 
Leidenjhaft, oder auch: Marienbader Elegie befannt 
iſt; jenes Gedicht, in dem die Gewalt eben gereifter Jünglings- 
fraft zu erfennen ift, in dem in Strömen eine überreiche ge— 
funde Zeidenjchaft in’s Unendliche dahinfliekt, um fich des Liebe- 
ſchweren Gehaltes zu entledigen — jenes Gedicht, das Ulrikens 
Name zu den kommenden Gefchlechtern tragen wird. 


Tihterleben. X. 12 


1322. 
Ein Echoklang aus längftvergangener 3eit. 


Auf ihrem Landfige zu Knoop bei Kiel, wandelte auf den 
Arm eines ſchönen dreizehnjährigen Mädchens geftüßt, eine alte 
Dame, die wohl an die fiebzig Sommer erlebt haben mochte, 
in ihrem weitläufigen Blumengarten herum, während der Gärt- 
ner mit feinen Gehülfen die zum MWeberwintern beftimmten 
Stöde und Stauden ausgrub und in die warmen Glashäufer 
oder in den ſchützenden Keller brachte. in fleines, etwa 
vierjähriges Mädchen, lief fpielend zwijchen den Blumenrabat- 
ten herum. 

„Alwine, ziehe Deinen Shawl dichter an den Hals hinauf,“ 
fagte die alte Dame in etwas pedantifcher Nedeweife, deren 
gehaltener Ton eine allzugroße Lebhaftigkeit abwehren ſollte; 
„im Spätherbfte ift die Luft rauh, und man zieht fi) Leicht 
eine Erfältung zu, Du aber mußt Dich doppelt in Acht neh— 
men, da Du fo leicht zu Halsentzündungen geneigt biſt.“ 

„Sroßmama, e8 ift ja heute ganz mild, nicht der ges 
ringfte Windeshauch weht in der faft fommerlichen Luft,“ er- 
widerte das junge Mädchen, indem es fich fefter in den bunt- 
gewirkten türfifhen Shaw! hüllte. 

„So ift die Jugend: immer Teichtfinnig,‘ ſprach die Groß- 
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mutter mit fanften Tadel, „fe beachtet nur den Augenblid, 
aber es wird jeßt, da die matte Sonne am Untergehen ift, 
gleich Fühler werden, und Das ift der kritiſche Augenblid, denn 
wir haben wenigftend noch eine halbe Stunde im Garten zu 
bleiben.‘ 

Bei diefen Worten band fie der Enkelin zur größern Vor⸗ 
ſicht noch ihr geſticktes Taſchentuch um den ſchlanken weißen Hals. 

Die Dame ſelbſt, die klein und ſchmächtig von Geſtalt, 
aber doch Würdevoll und edel in ihrem ganzen Weſen war, 
hatte ſich gegen den Einfluß der Witterung durch einen gut 
wattirten Mantel von ſchwarzem Atlas geſchützt, den fie über 
einem Kleide von fehwerein braunen Damaft trug. Das weiße, 
Faltenreihe Geficht, das wenig irdifche Affecte mehr zu beher— 
bergen ſchien, war von kurzgeſchnittenen weißen Löckchen um— 
geben, die in großer Fülle aus der eingekniffenen, fleckenloſen 
Spitzenhaube hervorquollen, die mit blaßblauen Bandſchleifen 
verziert war. | 

„Zante Bernftorf, darf ich diefe Altern abbrechen?“ rief 
das vor einem Bilumenbeete ftehben bleibende Kind, „Bitte, 
fage ja, ich möchte einen Kranz binden, und ihn der Mama 
mitbringen.“ 

„Nein, Augufte, Du darfit Feine Blume abbrechen, denn 

Das heißt fie tödten, und man muß ihr furzes Leben jo lange 
als möglich zu verhalten juchen, zumal da diefe Altern die letz— 
ten Blumen des Sahres find.” 

„Wie fprihft Du doch fo jonderbar, Tante Bernftorf,* 
lachte die Kleine; „wie kann man denn die Blumen tödten, 
da fie nicht lebendig find und fih nicht von der Stelle rühren.” 

„Wenn fie fih auch nicht fortbewegen, mein Kind, fo 
leben fie Doch fo gut, wie Du und ih. Wenn man fie bricht, 
fo begeht man einen Mord, denn fie welfen alsdann und 
fterben.” 

„Ss thut man ihnen wohl auch weh, wenn man ſie abreißt?“ 
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„Gewiß, Augufte,” rief Alwine lachend, „und es läuft 
auh manchmal Blut aus ihren Wunden, das aber nicht roth, 
fondern grün oder weiß ift.’‘. 

„Da bin ich aber froh, rief das Kind mit beftürzter 
Miene, „daß ich feine umgebradht habe. Ach, ich würde mich 
ſehr erjchroden haben, wenn die arme Blume gefchrieen hätte, 
wie ich oft jchreie, wenn ich mich flemme oder ſtoße.“ 

„Run, zum Lohne Deines Gehorſams,“ ſagte die Gräfin, 
die eine große. Kinderfreundin war, „ſollſt Du den ſchönen 
Apfel nehmen dürfen, der dort im Graſe Tiegt.‘‘ 

Die Kleine fprang Seelenvergnügt auf den Apfel zu und 
biß mit dem beiten Appetite hinein; aber bald darauf verfinfterte 
fih ihr liebes Gefihtchen, als fie die Kammerjungfer ihrer 
Mutter durch die Allee fommen ſah, die abgefhidt war, um 
das Töchterhen der Gräfin Baudiffin nah Haufe zu holen. 

Die Kleine weinte und wollte nicht gehen. 

„Gehorſam ift der Kinder erite Pflicht,” fagte die Gräfin. 
„Wenn Du weinft, Augufte, und nicht artig zu Deiner Mama 
gehft, fo darfft Du nie mehr zu mir kommen.“ 

Auf diefe Drohung, die ihm entfeglih war, wifchte das 
Kind ſchnell feine Thränen ab, küßte die Gräfin und Alwinen 
zum Abjchiede, und ließ fih dann vhne Widerrede von der Kam— 
merjungfer fortführen. 

Die Gräfin blieb noch bald da, bald dort bei einem 
Gärtnerburfchen ftehen, gab ihre Befchle wegen Unterbringung 
der Pflanzen, aber fie fagte Alles in einer fo freundlichen und 
gütigen Art, daß die Leute fie wahrhaft anbeteten. 

Diefe Dame war die ehemalige Augufte von Stollberg, 
die, in ihrer Jugend Göthe's eifrige Gorrefpondentin, feine Theils 
nehmende Freundin gewejen war. 

Sie hatte nah dem Tode ihrer ältern Schwefter deren 
Wittwer, den allverehrten dänischen Minifter Andreas Beter, 
Graf von Bernftorf geheirathet, und war feinen Kindern eine 
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Liebevolle vortreffliche Mutter geworden. Auch fie gebar einen 
Knaben, der die Wonne der Neltern, der Stolz der Mutter 
war; aber zu ihrem unfäglichen Schmerze farb er, als er faum 
das vierte Jahr erreicht hatte. Später verlor fie den ange- 
beteten Gemahl, dann die beiden unausiprechlich geliebteh 
Brüder. Ein Sturm ri den Süngeren hin und zerftörte die 
vorher noch jugendliche Lebenskraft des Aelteren. Augufte 
fühlte ſich unausſprechlich verwaist durch alle diefe Berlufte, 
allein die ihr innewohnende tiefe Frömmigkeit, die Alles Find» 
lich und feit glaubte, was Andern nicht fo tief vor der Seele 
ftebt, die jo fiher war, daß ihre Gebeine am jüngften Tage 
auferftehen würden, wie die Blumen im Frühlinge, pries den- 
noch Gott, weil fie hoffte: Aeltern, Gejchwifter, Freunde, Kin— 
der und den geliebten Gatten jenſeits wieder zu finden, | 

So war fie in Frömmigfeit und Gottergebung alt ge— 
worden; wo fie Menichen fand, die böje Wege wandelten, war 
fie mild; ftatt zu verunglimpfen, ſuchte fie zu befehren, 
weil es ihr eine Angelegenheit des Herzend war, Andern zu 
dem Frieden zu verhelfen, den fie felbft genog — und eine 
Predigt von dem berühmten Kanzelredner Claus Harms, war 
ihr ein Zropfen Manna in der Wüſte. 

Als fie jegt mit Alwinen über den Hof ging, traf fie 
dort mit einer jungen Dame zufammen, die fie zu befuchen Fam. 

„Es ift jehr lieb von Ihnen, daß Sie fommen, liebe 
Emilie!“ rief ihr die Gräfin freundlich zu und reichte ihr 
beide Hände hin. „Sie bleiben doch den Abend bei mir, denn 
ih bin allein, da Alwine nach den Thee noch zu paden, und 
folglih den ganzen Abend Beichäftigung hat.“ 

„Seht Alwine weg?” fragte Frau von Binzer mit einem 
freundlichen Neigen des Kopfes gegen das junge Mädchen. 

„Sa, fie geht auf einige Wochen zu ihrem Vater nad 
Plön; mein Sohn Chriftian ſehnt fih gar ſehr nach ihr.’ 

„Run, erwiderte Frau von Binzer, die ſich feit einiger 
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Zeit zum Befuche, bei der Gräfin Baudiffin aufbielt, „To if 
es ja doppelt gut, daß ih Etwas zum Vorleſen mitgebracht 
habe,‘ 

„Haben Sie? — nun, Das ift Ihön von Ihnen, theure 
Emilie! Sie Gute find doch immer darauf bedacht, mich alte 
Frau zu erfreuen.” 

Unter diefen Worten Hatte man das Wohnzimmer der 
Gräfin erreicht und da jet die Dämmerung mit Macht ein- 
brach, ſo zündete ein Bedienter die Aftrallampe an, ließ Die 
Rouleaux herab und ſchloß die fchweren, grünen Damaftvor- 
hänge, wodurh das Gemach, das mit einer dunfelgrinen 
Summettapete ausgefchlagen war, auf welcher in breiten Gold- 
rahmen verihiedene Familienportraits hingen, etwas ungemein 
Trauliches erbielt. 

Bild broddelte in einem filbernen Theefeffel auf einem 
Kohlenbeden von gleihem Metall, das Waſſer. Alwine brühte 
den Thee an, füllte die Taſſen, aus denen ein angenehm rie— 
chender Dampf aufitieg, bot feines Gebäf an und machte die 
aufmerfjame Wirthin- auf eine fo allerliebfte Weile, daß die 
Großmutter und Frau von Binzer ihrem anmuthigen Treiben 
mit fihtlihem Wohlgefallen, zuſahen. 

Während der Thee getrunfen ward, fragte Frau von Bin- 
zer: „Wann gedenfen Sie — in die Stadt zu ziehen, beſte 
Gräfin?“ 

„Ich werde den Winter * verbringen,“ erwiderte die 
Gräfin; „ich möchte einmal ganz ſtill und abgeſchieden blei— 
ben; wenn auch alt, ſo muß ich in der Stadt doch der geſell— 
ſchaftlichen Convenienz noch ſo manches Opfer bringen; Das 
möchte ich einmal gern vermeiden, darum bleibe ich hier, oder 
ich gehe wohl auch einmal nach Bardesholm.“ 

„Aber Sie werden ſich langweilen in dieſer Einſamkeit, 
wenn alle Gutsbeſitzer in die Stadt zurückgekehrt ſein werden; 
es wird jchredlich öde um Sie ſein.“ 
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„Fürchten Sie Das nicht, Liebe! Wer fih zu beichäftts 
gen verfteht, der langweilt fih nie. Mein Wahlſpruch if: 
Bete und arbeite!“ | 

Unterdeffen war der Thee getrunfen worden. Alwine ents 
fernte fih, nachdem fie durch einen Zug an der Klingel den 
Bedienten herbeigerufen, um den. Tiſch abzuräumen, und als 
die beiden Damen wieder allein waren, fagte die Gräfin: 

„Run, Liebe, was haben Sie. denn zum Borlefen mit» 
gebracht? 

„Das neue Drama Struenfee von Michael Beer,“ 
erwiderte Frau von Binzer mit ftarfer Betonung, denn fie 
hatte dieſes Buch beſonders aus dem Grunde gewählt, weil es 
ihr piquant fchien, e8 gerade der Wittwe und Schwiegertochter 
der beiden Bernftorfs vorzulefen, mit denen es in jo naher 
Berbindung fand, und die geftürzt worden waren, nachdem 
Struenjee in das dänische Minifterium gefommen. Auguftens 
Gatte war damald Geheimerathb und erft nach Struenfee's 
Sturze Fam er wieder an das Ruder und ward Miniiter. 

„Struenjee!” rief die Gräfin, „nun, da bin ich doch bes 
gierig, wie der Berfaffer den Stoff behandelt: hat.“ 

Frau von Binzer begann mit ihrer jchönen, vollen, wohl 
fautenden Stimme vorzulefen und ihre Wahl des mitgebrach— 
ten Stüds reuete fie nicht, denn die Gräfin hörte ihr mit der 
gefpaunteften Aufmerffamfeit zu. Bald aber erwachte ihre 
ganze frühere Lebhaftigfeit und fie rief mit regem Eifer: 

„aber mein Gott, das Stück wimmelt ja von Unrichtig- 
keiten und Ungenauigkeiten, Wie fann man nur fo von der 
Wahrheit. abweichen.’ 

„Diefe Abirrungen kann man dem Autor faum zum Vor: 
wurfe machen,” erwiderte Frau von Binzer, „denn follte man 
nit meinen, die Gataftrophe habe fih im Jahre 1370 und 
niht im Jahre 1770 ereignet, ſo fchwanfend find die Angas 
ben, fo ungewiß ift man über die Motive, So jehe ich zum 
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Beifpiele no meines Mannes Zorn, als ihm Keiner in Ko— 
‚penhagen den Ort zeigen konnte, wo Brandt und Struenfee 
hingerichtet worden find. Doch nur Geduld, wenn ich einmal 
längere Zeit dort bin, will ich nicht ruhen und raften,. bis ich's 
ausfindig gemacht habe.“ 

Sie nahm das Buch wieder zur Hand und las weiter, 
bald aber wurde fie wieder von der Grafin unterbrochen, 
weldhe rief: 

„Nein, Das geht denn doch zu weit; er hat weder die 
verwittwete Königin Juliane, noch die Königin Garoline Ma= 
thilde naturgetreu geichildert.” 

„Der Dichter hat eben von dem Rechte der poetijchen 
Licenzen Gebrauch gemacht,“ warf ihr ihre junge Freundin 
gelaſſen ein. 

„Sn dieſe Licenzen kann ich mich eben nicht finden,“ rief 
die Gräfin; „ich dächte, wenn man ein geſchichtliches Drama 
fchriebe, fo müßte man auch bei der Gejchichte bleiben.“ 

Frau von Binzer nahm lächelnd ihre Lectüre wieder auf, 
aber je weiter man in das Stud hineinfam, defto öfter fanden 
Unterbrechungen ftatt. „Das iſt nicht jo,” rief die Gräfin 
bei einer Stelle, oder: „Wo hat er Das hergenommen?“ fragte 
fie bei einer andern, und bei einer dritten ſagte fie: „Sch 
weiß Das jo genau wie fein Anderer, es verhielt fih ganz 
anders,“ 

„Nun, Das muß man dem Autor nachfehen,“ erwiderte 
Emilie begütigend; „er hat wahrjcheinlich feine genaueren Nach— 
richten befommen fönnen und hat deshalb das Fchlende erfin- 
den müſſen.“ 

„Dann hätte er das Sujet gar nicht wählen, oder nähere 
Erfundigungen einziehen follen.” 

„Aber bei wen? Wer follte ihn gründlich befehren?” er— 
widerte Frau von Binzer fcherzend. „Würden Sie, zum Bei— 
jpiele, wohl bereit gewefen fein, feine Srrthümer zu berichtigen?“ 
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„Barum nicht, in fofern ich es gefonnt hätte,” verjeßte 
die Gräfin. „Wer Nichts thut, wofür er fich zu ſcheuen hat, 
braucht auch Nichts zu verbergen. Bernftorf aber war ein 
Character von folcher Reinheit, daß jede Ungewißheit ihn nur 
entftellen fann.“ 

Abermals nahm Frau von Binzer ihre Lectüre auf und 
fam troß aller Unterbrehungen doch zu Ende damit; aber es 
war fpät geworden. Emilie erhob fih, um wegzugehen, aber 
es lag, ihr noch Etwas auf dem Herzen, und fo ſagte ſie 
endlich: „Liebe, liebe Gräfin, wann werden Sie mir denn 
endlich einmal Göthe's Briefe zeigen?“ 

„Kind, dazu muß ich in einer ganz beſondern Stimmung 
jein und die alten Papiere erft ſelbſt wieder einmal durchge— 
jeben haben,” antwortete die Gräfin faft feierlih. „Sch bewahre 
diefe Denkmäler der Vergangenheit wie Heiligthüümer und zeige 
fie nur meinen vertrauteften Freunden. Doh Ste jollen fie 
eben, ich verfpreche es Ihnen, aber das Wann und Wo—kann 
ich noch nicht beſtimmen.“ 

„Sch werde Ihr Vertrauen gewiß nicht — und 
Ihnen dankbar dafür ſein,“ erwiderte Frau von Binzer, indem 
fie fih über die feine, weiße, etwas abgemagerte Hand der 
alten Dame beugte nnd einen Kuß darauf drüdte. 

„Es it etwas MWehmüthiges um die Vergänglichkeit des 
Lebens und um die Unzulänglichfeit der Eriftenz, das zu voll» 
bringen, wonach das Herz verlangt,“ bob die Gräfin wieder 
an. „Die Briefe, die Sie ſehen wollen, liebe Emilie, find fo 
glühend und leidenjchaftlich abgefaßt, wie fie nur ein Süngling 
an ein leidenschaftlich geliebtes Mädchen ſchreiben kann, und 
doch haben wir Beide uns in einem langen achtzigjährigen Le— 
ben nie gejeben, und find doch faft auf derjelben Scholle ges 
boren — denn was tft die Entfernung zwijchen Frankfurt oder 
Weimar und Holftein® Wir, die wir ung fannten und werth 
hielten, haben ung nie treffen fünnen, find Greife geworden 
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und werden wohl in's Grab geben, ohne uns zu erbliden. 
Es if fo Gottes Wille, dem wir ung fügen müſſen,“ feßte 
fie mit einem leiſen Seufzer hinzu. 

„Sute Nacht, liebe, liebe Gräfin! träumen Sie füß von 
dem Freunde Ihrer Jugend,“ fügte Emilie, indem fie fi 
niederbeugte und ihre reine Stirn der alten Dame darbot, die 
einen zärtlihen Kuß darauf drüdt, Dann verließ fie das 
Zimmer, ging, von einem Bedienten begleitet, über den Mond— 
beglänzten Hof und jchritt Gedanfenvpll dem Haufe der Gräfin 
Baudiffin zu. 

Den andern Morgen, nachdem Alwine abgereist war, be= 
gann Gräfin Bernftorf ihre Wohnung für ihren Winteraufent- 
halt einzurichten. Sie ließ die Fußböden einiger nad) der Mor» 
genfeite gelegenen Zimmer mit diden Teppichen belegen, Die 
Fenſter mit fchweren Vorhängen, die Thüren mit eben ſolchen 
Portieren verjehen. Möbel wurden aus dem einen Zimmer 
bins, in die andern hineingefchafft, und zwar unter den 
Augen der Herrin, die — jelbft mo fie befahl, zu bitten fchien, 
fo janft und gütig klangen ihre Worte, 

Bei dem Ausräumen eines alten Schreibtifhes öffnete 
die Gräfin ein geheimes Fach, in dem viele vergilbte ‘Bapiere 
aufeinander gejchichtet lagen, gemalte Stammbuchblätter, ge— 
trodnete Blumen, Gegenftände, an deren jeden fi eine freund 
liche Erinnerung an vergangene Zeiten fnüpfte. Sie betrachtete 
mehre lächelnd, andere mit tiefer Wehmuth, ordnete umd 
fichtete fie, ohne Etwas zu vernichten, — Das würde fie für einen 
Frevel gehalten haben, für einen Mord, begangen an dem Ans 
denfen irgend einer ſchönen oder wichtigen Stunde, und Augufte 
hielt Alles heilig, was fie an ihre fchöne fledenlofe Vergangenheit 
erinnern fonnte, 

Sept fiel ihr ein mit einem fchmalen, grünen Bande 
zufanmengebundenes Bafet Briefe in die Hand. „Von Göthe!“ 
flüfterte fie leife, und ein heller Schimmer ergoß fih über ihre 
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Züge. „Es find über fünfzig Jahre, feit ich den erften, über 
vierzig, ſeit ih den legten diefer Briefe erbalten habe, und 
was hat fih nicht Alles in Ddiefer Zwiſchenzeit an O 
Göthe, Göthe, nie geſehener Freund, welche Erinnerungen 
knüpfen ſich an dieſe Briefe, in denen Du mir Dein Herz 
ausſchütteteſt, Deine Empfindungen vertrauteſt. Ob er meiner 
wohl noch zuweilen gedenkt, oder bin ich gänzlich verwijcht von 
der Tafel feines Gedächtniſſes?“ 

Unwillfürlich hatte ihre Hand das Band gelöst, dag die 
Briefe zufammenhielt. Nun ergriff fie den erften beften und 
begann ihn zu leſen. O, welche balbverbleihten Bilder wurden 
da wieder wach in ihr! Wie fühlte fie fi ergriffen, und jo 
mußte fie immer weiter lejen, einen Brief um den andern. 
Zuweilen fam ein oder der andere Bediente, um ihre Befehle 
wegen der Aufftellung irgend eines Möbels einzuholen, Sie 
gab Furze, zeritreute Antworten. Endlich der ewigen linter: 
brehungen müde, fagte fie: „Laſſen Sie mir Alles ftehen, bis 
morgen, Friederih, und unterbrechen Sie mich nicht mehr, ich 
babe zu thun.“ 

Als der Bediente fort war, ſchloß fie die Thür, um recht 
ungefört zu fein, und las unter mwachjender Aufregung die 
Briefe bis zum lebten durch. Als fie fertig war, band fie fie 
jorgfältig wieder zujammen und verfchloß fie in dem geheimen 
Fache. — „Es war doh eine fchöne Zeit, als wir Briefe 
wechſelten,“ flüfterte fie leije vor fih hin. „Damals waren 
wir jung und fahen voll glüdlicher Erwartung in das Leben; 
jegt find wir Beide alt — er iſt wohl noch einige Jahre älter 
als ih, wir können täglich abberufen werden, um vor Gott 
Rehenichaft zu geben von unjern Thaten. — O Gott, wenn 
er nicht beſtände!“ fegte fie, wie im Schreden erfchauernd, hinzu. 
„So mande Etellen in feinen Schriften deuten darauf bin, 
daß er den rechten Glauben nicht hat.... O, es wäre fchredlich, 
wenn wir und auch in der Ewigfeit nicht begegnen würden.“ 
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Um die durch diefe Gedanken in ihr auffteigende Gluth 
zu dämpfen, ging fie, nachdem fie fih in einen Shaw eins 
gehüllt hatte, in den Garten hinunter, Aber die Natur war 
heute nicht geeignet, ihre fürmifchen Gefühle zu fänftigen. 
Das auf den Nafen gefallene Obft firömte jenen fügen und 
doc traurigen Duft des Herbſtes aus, der das Herz mit einer 
tiefen, ſehnſüchtigen Trauer erfüllt; die vom Winde herum— 
gewehten abgefallenen Blätter mahnten an die Bergänglichkeit 
aller Dinge, und jo dachte die Gräfin wieder unwillfürlih an 
die Möglichkeit eines nahen Todes und bangte für das Seelen- 
heil des Freundes, den fie fo gern, wie auf Erden mit der 
Dichterkrone, jenſeits mit der Krone des ewigen Heils geſchmückt 
gejehen hätte, 

Plöglih war es ihr, als ob ihr eine innere Stimme zu— 
tiefe: „Du kannſt ihn retten! Wecke den eingeſchlafenen- reli— 
giöſen Sinn in ihm, er wird auf Dich hören, wird ſich Gott 
zuwenden und ſo nicht verloren gehen für die Ewigkeit.“ 

Und wie beflügelt von ihrem inneren Drange, eilte ſie 
mit haſtigen Schritten wieder in das Haus, die Treppe hin— 
auf in ihr Zimmer und begann Alles, was ihr ſchönes Ge— 
müth und ihre Beſorgniſſe um den theuern Freund ihr ein— 
gaben, mit raſchen Zügen auf das Papier zu werfen. 

„Würden Sie, wenn ich mich nicht nennte, die Züge 
„der Vorzeit, die Stimme, die Ihnen ſonſt willkommen war, 
„wieder erkennen? Nun ja, ich bin's, Auguſte, die Schweſter 
„der ſo geliebten, ſo heiß beweinten, ſo vermißten Brüder 
„Stollberg. Könnten doch Dieſe aus der Wohnung ihrer 
„Seligfeit, von dort, wo fie Den fchauen, an den fie hier 
„glaubten — fünnten doch Dieſe mit mir vereint, Sie 
„bitten: „Lieber, lieber Göthe, juhen Sie Den, der fih 
„jo gern finden läßt, glauben Sie doh aub an Den, an 

„den wir unfer Zeben lang glaubten.‘ Die felig Schauen 
„den würden hinzufügen: „Den wir nun ſchauen!“ und 
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„ich age: „Der das Leben meines Lebens tft, das Licht in 
„meinen trüben Tagen, und uns allen Dreien Weg, Wahr: 
„beit und 2eben, unfer Herr und unfer Gott war.’ — 
„Und nun, ich rede auch im Namen der verklärten Brüder, 
„die jo oft den Wunſch mit mir ausfprachen: „Lieber, 
„lieber Göthe, Freund unferer Sugend, genießen auch Sie 
„das Glück, was Schon im irdifchen Leben ung zu Theil 
„ward, Glaube, Liebe, Hoffnung!” Und die Vollendeten 
„legen hinzu: „Gewißheit und ewiger jeliger Friede harrt 
„dann auch Deiner hier.“ — Sch lebe zwar nur noch in 
„der Hoffnung Deflen, was zukünftig ift, aber in feliger 
„Hoffnung, die mir fo zur Gewißheit geworden, daß ich 
„Mühe habe, die unendliche Sehnjuht darnach zu ftillen.‘ 

„Ich las diefer Tage wieder einmal alle Ihre Briefe 
„nah — the songs of other times — die Harfe von 
„Selma ertönte — Sie waren der Heinen Stollberg ſehr 
„gut, und ich Shnen auch fo herzlich gut — Das fann nicht 
„untergehen, muß aber für die Emigfeit beftehen; dieſe 
„unjere Freundſchaft, die Blüthe unferer Jugend muß Früchte 
„tragen für die Ewigfeit, dachte ih — und fo ergriff es 
„mich beim Leſen Shrer Briefe, und fo ergriff ich die Feder. 
„Sie bitten mich einmal in Ihren Briefen, Sie zu retten; — 
„nun maße ich mir wahrlich Nichts an, aber jo ganz ein« 
„fältigen Sinnes bitte ih Sie, retten Sie ſich ſelbſt. Sch 
„habe den einen Wunſch, einen dringenden Wunſch ausge— 
„ſprochen, den ich fo oft wollte laut werden laſſen; o, id 
„bitte, ich flehe Ste an, lieber Göthe, abzulaffen von Allem, 
„was die Welt Kleines, Eiteles, Irdiſches und nicht Gutes 
„bat, Ihren Blid und Ihr Herz zum Ewigen zu wenden. — 
„Ihnen ward Biel gegeben, Biel anvertraut, wie hat es mid 
„oft gefchmerzt, wenn ich in Shren Schriften fand, wodurd 
„Sie jo leicht Andern Schaden zufügen. — O, maden 
„Sie Das gut, weil es noch Zeit if, Bitten Sie um höhern 
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„Beiftand, und er wird Ihnen, fo wahr Gott ift, werden. — 
„Ich dachte oft, ich fönnte nicht ruhig ſterben, wenn ich 
„nicht mein Herz fo gegen den Freund meiner Jugend aus— 
„geſchüttet hätte — und ich denke, ich fchlafe ruhiger darım 
„ein, wenn mein Stündlein jchlägt.‘‘ 
| Nachdem fie nun einige Rückblicke auf ihre eigenen Lebens— 
ſchickſale hatte fallen laffen, fuhr fie fort: 
„So gern nähme ih auch die Hoffnung mit mir hin» 
„uber, Sie, lieber Göthe, auch einft da kennen zu lernen. 
„Sch bete für Sie, daß Sie ed ganz erfahren mögen, wie 
„freundlih und gütig der Herr ift, wie glüdlich, die auf ihn 
„trauen. Sch reiche Ihnen freundfchaftlih meine Hand, 
„Ihr Andenken ift nie in mir erlojhen und meine Theil» 
„nahme für Sie immer lebendig geblieben. Meine Wünſche 
„Tür Shr wahres Wohl auch. Ich will, jo Tange ich lebe, 
„noch recht für Sie beten, Möchten Sie fih darin noch 
„recht mit mir vereinigen. — Mein Erlöfer ift ja auch 
„Der Shrige, es ift auch in feinem Andern Heil und Selig» 
„Leit zu finden. Ob Sie wohl noch an mich dachten? 
„Bitte, fchreiben Sie mir ein paar Worte. 

Sie fiegelte diefen aus der tiefften Fülle des Herzens ge— 
fchriebenen Brief mit wehmüthigsfreudiger Hoffnung und fchidte 
ihn zur Poſt. | 

Als ihn Göthe empfing, hatte er eben einen Brief an 
Ulrife vollendet und zur Poſt geihidt; er befand fih noch 
ganz unter dem Eindrude der Empfindungen, die ihm die Feder 
geführt, und betrachtete nach feiner Gewohnheit, ohne den 
Brief zu erbredhen, lange die Züge der Handichrift, aus denen 
ihn etwas Bekanntes anheimelte, obne daß er jedoch fogleich 
fih erinnern fonnte, wo er diefe Schriftzüge bereits gefehen 
hatte, Endlich löste er das Siegel, ſah nach der Unterjchrift 
und rief freudig erregt: „Augufte von Stollberg! Das ift ein 
Choflang aus längft vergangener Zeit!” — Er lag mit 
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wachſendem Erflaunen, und als er fertig war, faltete er das 
Schreiben mit tiefer Rührung zufammen, und fpradh vor ſich 
bin: „Auguſte, gute, gute Seele, habe ih auch fo viel Liebe 
verdient! Du meinft es gut, aber auf Deine Wünfche kann ich 
nicht eingehen, zum Betbruder ift der Göthe nun einmal verdorben.“ 

Er hielt den Brief noch in der Hand, ale der Banzler 
von Müller bei ihm eintrat. 

„Hier, Lieber,‘ rief ihm Göthe zu, „hier lefen Sie ein 
Schreiben, das mir eben zugefommen, und bewundern Sie die 
Ihöne Seele, die daraus fpricht. Ich ſoll in meinen alten 
Tagen bekehrt werden.“ 

Müller entfaltete den Brief, las ihn und ſagte: „Wahr— 
lich, der Ausdruck einer ſchönen Seele ſpricht aus dieſen Zeilen.“ 

„Ja, gewiß,“ verſetzte Göthe, „auch weiß ich dieſe aus 
herzlicher Neigung entſprungene ängſtliche Beſorgniß wohl zu. 
würdigen, wie ſehr ich mich ſonſt auch gegen fromme Zudring— 
lichkeit mit Spott und bitterer Abfertigung zu wahren weiß.” 

„Und Sie Berftodter,” rief lächelnd der Ganzler, „Sie 
wollen fich nicht von. jo fanfter Hand auf den Weg zum Him— 
mel führen laffen, wollen in Ihrem Unglauben beharren?‘ 

„Meine Feinde haben mich oft als einen Heiden verfchrieen, 
aber wenn ib auch ein PBantheift bin, jo dürfen Sie mich 
doch nicht für unreligiög halten,“ erwiderte Göthe. „Sc glaube 
an einen Gott — das ift ein fchönes, Löbliches Wort — aber 
Gott anerkennen, wo und wie er fi offenbart, Das ift eigent- 
lich die Seligfeit auf Erden.’ 
j „Excellenz wollen damit jagen, daß Sie u beftimmten 
Religionsgefellihaft angehören.“ 

„Rein, Das will ich nicht damit jagen, — ich bin 
vielmehr im tiefſten Sinn des Wortes Proteſtant, und als 
ſolcher habe ich mir die Freiheit zu erhalten geſucht, mein rei— 
nes Innere, ohne Bezug auf irgend eine beftimmte Religion, 
religiös zu entwideln,‘ ' 
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„So darf ich mir wohl die Frage erlauben, ob Sie die 
Bibel für ächt halten?“ 

Göthe ſah den Canzler an, als vermuthe er hinter dieſer 
Frage eine ihm gelegte Schlinge, dann erwiderte er Bedeutungs— 
voll: „Nur Das iſt darin ächt, was wahrhaft ausgezeichnet 
iſt, mit der reinſten Natur und Vernunft im Einklange ſteht, 
und auch jetzt noch zu unſerer höchſten Entwicklung beiträgt. 
Auf das alte Teſtament gebe ich nicht viel, aber die Evangelien 
halte ich alle für durchaus ächt, denn es iſt in ihnen der Ab— 
glanz einer Hoheit wirkſam, die von der Perſon Chriſti aus— 
ging, und die ſo göttlicher Art, wie nur je das Göttliche auf 
Erden erſchienen iſt.“ 

„So glauben Sie alſo an die Gottheit Chriſti?“ 

„Bedingterweiſe ja. Fragt man mich zum Beiſpiele, ob 
es in meiner Natur ſei, ihm anbetende Ehrfurcht zu erweiſen, 
ſo ſage ich: durchaus. Ich beuge mich vor ihm als der gött— 
lichen Offenbarung des höchſten Princips der Sittlichkeit. Fragt 
man mich, ob es in meiner Natur ſei, die Sonne zu verehren, 
ſo ſage ich ebenfalls: durchaus; denn ſie iſt gleichſam eine 
Offenbarung des Höchſten, und zwar die mächtigſte, die uns 
Erdenkindern wahrzunehmen vergönnt iſt. Ich bete in ihr das 
Licht und die zeugende Kraft Gottes an, wodurch allein wir 
leben, weben und ſind. Fragt man aber, ob ich geneigt ſei, 
mich vor einem Daumenknochen des Apoſtel Petrus oder Paulus 
zu bücken, fo ſage ich: verſchont mich nnd bleibt mir mit Euern 
Abfurditäten vom Leibe.‘ 

Müller nidte beiftimmend. Göthe hob wieder an: „Mag 
die geiftige Cultur immer fortjchreiten, mögen die Naturwiffen- 
Tchaften in immer breiterer Ausdehnung und Tiefe wachen, 
und der menjchliche Geift fich erweitern, wie er will — über 
die Hoheit und fittlihe Eultur des Chriftenthbums, wie e8 in 
. den Evangelien ſchimmert und leuchtet, wird er nicht hinaus: 
fommen. Es wird dahinfommen, daß endlich Alles nur Eins 
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it. Auch das leidige · proteſtantiſche Sectenweſen wird aufhören 
und mit ihm Haß und feindliches Anſehen zwifchen Vater und 
Sohn, zwiſchen Bruder und Schweiter.‘ 

„Sebe Gott, daß es dahin fommen möge, warf der 
Ganzler ein. „Der religiöfe Zwiefpalt hat fchon viel Unheil 
geftiftet in der Welt.’ 

„Es wird dahin kommen, Das dürfen Sie mir glauben,“ 
ſprach Göthe mit Meberzeugung, „denn jobald man die reine 
Lehre und. Chrifti wird begriffen und in fich eingelebt haben, 
fo wird man fih als Menſch groß und frei fühlen, und auf 
ein Bißchen jo oder fo im äußern Cultus nicht mehr fonders . 
lichen Werth legen. Auch werden wir Alle nah und nah aus 
einem Chriftentbume des Wortes und Glaubens, immer mehr 
zu einem Chriftenthume der Gefinnung und der That kommen. 
Diefes, lieber Müller, iſt meine Anfiht über Religion, und 
nun laffen Sie uns von diefem Gegenftande abbrechen, und 
wenn es gefällig ift, zu etwas Anderm übergehen.‘ 

Göthe lieg einige Wochen vergehen, bevor er zur Feder 
griff, um der Gräfin Bernftorf eine Antwort zu geben. Ends 
lich jchrieb er: 

„Bon der frühften, im Herzen wohlgefannten, mit Augen 
„nie gejehenen theuern $reundin endlich wieder einmal Schrift- 
„zuge des traulichften Andenkens zu erhalten, war mir höchft 
„erfreulicherührend, und doch zauderte ich unentichloffen, was 
„zu erwidern fein möchte. Laffen Sie mich im Allgemeinen 
„bleiben, da von bejondern Zuftänden ung wechjelfeitig Nichts _ 
„bekannt iſt. 

„Lange leben, heißt gar Vieles überleben: geliebte, ge- 
„baßte, gleichgültige Menfchen, Königreihe, Hauptftädte, ja 
„Wälder und Bäume, die wir jugendlich gefäet und gepflanzt 
„haben. Wir überleben uns felbft und erfennen durchaus 
„noch dankbar, wenn und auch nur einige Gaben des Leibes 
„und Geiftes übrig bleiben, alles dieſes Vorübergehende laſſen 
Dichterleben. X. 13 
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„wir ung gefallen, bleibt und nur das Ewige jeden Augens 
„blick gegenwärtig, fo leiden wir nicht an der vergänglichen 
„Zeit. 

„Redlich habe ich es mein Leben lang mit mir und 
„Andern gemeint, und bei allem irdiſchen Treiben immer 
„auf's Höchſte hingeblickt; Sie und die Ihrigen haben es 
„auch gethan. Wirken wir alſo immerfort, ſo lange es Tag 
„für uns iſt, für Andere wird auch eine Sonne ſcheinen, 
‚Ne werden ſich in ihr hervorthun und uns wird indeſſen 
„ein helleres Licht erleuchten. 

„Und ſo bleiben wir wegen der Zukunft unbekümmert. 
„In unſers Vaters Reich find viele Provinzen, und da er 
„uns hier zu Lande ein fo fröhliches Anftedeln bereitete, 
„jo wird drüben gewiß auch für uns Beide geforgt fein; 
„vieleicht gelingt aledann, was ung bis jet abging, ung - 
„Angefichtlich kennen zu lernen und ung gründlicher zu lieben. 
„Sedenfen Sie mein in beruhtgter Treue.‘ 

Diefer Brief blieb offen liegen, verſchob fih unter andere 


Papiere und ward, über andere Greigniffe vergeffen, nicht ab» 
geſchickt. 


Gräfin Bernſtorf wartete in den erſten Wochen ſehnſüchtig 


und Vertrauensvoll auf eine Antwort, da dieſe aber immer 
nicht erſchien, ſo trauerte ſie ſtill über den Freund, der ihre 


Fürſorge nicht erkennen, den Weg des Heils nicht betreten wollte. 
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Marie Sczymanowska. 


Der Ruf, daß Göthe Ulrifen von Lewezow heirathen würde, 
war ihm nad Weimar vorausgegangen und war aud zur Kunde 
feiner Angehörigen gefommen; als er jedoh fam, fprac er 
nicht von der jungen Dame, fondern erwähnte der Familie 
von Lewezow nur einige Male kurz und im Allgemeinen als 
einer angenehmen Badebefanntjchaft — dod war es fichtlich, 
und namentlih entging es dem fcharfen Auge feiner Schwiegers 
tochter nicht, daß eine Veränderung mit dem alten Herrn vor— 
gegangen war, daß er ein tiefes Leiden im Innern trug, wel—⸗ 
des er aber feiner menſchlichen Seele offenbarte. 

Er wechſelte Briefe mit der Familie, bald fohrieb er an 
die Mutter, bald an Ulrifen jelbft, und aus jeder Antwort, die 
er erhielt, ſog feine Zeidenjchaft neue Nahrung. Seine Phan- 
taſie zauberte ihm ftets das junge Mädchen in ihrer Lieblich- . 
feit vor die Seele, flammende Wünfche erwachten in ibm, die 
Sehnfucht glüdlih zu werden, ſich eines Lieben holden Weibes 
zu freuen, gab ihm hundert Mal die Feder in die Hand, um 
die VBerhängnißvolle Frage niederzufchreiben: „Willt Du mein 
fein für den Reſt meiner Tage?“ Und Alles fagte ibm, daß 
er feine verneinende Antwort erhalten, daß feine Anfrage mit 
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Entzüden aufgenommen werden würde — aber wenn ihn die 
Flügel der Hoffnung, der befeligenden Gewißheit in alle 
Himmel getragen hatten, dann jchmetterte ihn der ertödtende 
Gedanke nieder: „Du wirft Dich lächerlih mahen! Du wirft 
der Welt zum Spotte werden!“ — und dann fchleuderte er die 
Feder weit von fih, dann zerriß er das Papier, auf das er 
bereit8 angefangen hatte, die Gluth feiner Empfindungen aus— 
ftrömen zu laffen. 

So ging er denn umher, matt, abgejchlagen, im fleten 
Kampfe mit fih felbft, und im Innern unglüdlich. - Um dies 
fen Wirren zu entgehen, fchrieb er fleißig an dem zweiten: 
Theil des Fauſt's. : 

Da kam eines Tages, von ihm eingeladen, die Clavier- 

virtuofin, Marie Sczymanowska in Weimar an, die er in 
Marienbad Fennen und fchägen gelernt hatte, und fie war ihm 
ein um fo lieberer Gaft, als er mit ihr, die engbefreundet 
war mit der Familte von Lewezow, Zwanglos und ungefucht 
über Ulrifen reden fonnte, wodurdh er, ohne daß er über feine 
Neigung zu dem holden Mädchen fih äußerte, fein Herz er» 
leichterte, 

Aber für Madame Sczymanowska war der Zuftand feines 
Herzens fein Geheimniß; denn die Liebe macht ſcharfſinnig und 
die Schöne Polin liebte den greifen Dichter eben jo Gluthvoll, 
eben jo tief und Leidenfchaftlich, wie er Ulrifen liebte — und 
wie er, mußte auch fie ihre Liebe unter dem Schleier des 
Shillihen verbergen und durfte nicht offenbaren, was weder 
gefucht noch verlangt wurde, und fo trug fie ein Weh im Her— 
zen, dag mit ſcharfen Zähnen an den Wurzeln ihres Lebens 
nagte. | 

Madame Sczymanowska war im wahren Sinne des Wor— 
tes ein jchönes Weib, Von Mittelgröße, war fie wohl gebaut 
und voll reizender Fülle. Schwarzes, reiches Haar, die Haupt— 
zierde der Sarmatinnen, umgab ihre hohe runde Stirne, ihr 
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glänzender Augapfel jchien eine große ſchwarze Schmelzperle 
zu fein; die ſchöne Nafe, die Blutreichen Lippen befundeten die 
Gefundheit des Körpers und die Kraft der Seele — es lag 
überhaupt in dem Charakter ihrer Schönheit etwas Poetifches 
und Kühnes, das fih gar nicht beichreiben läßt. 

Am Glaviere fißend, war fie eine Meifterin von feltener 
Stärke; jo wie fie die Taſten berührte, gehörte fie der Außen- 
‚welt nicht mehr an, befonderd wenn fie phantafirte und ihre 
eigene Empfindung aus den Tönen fprechen ließ, Mit Meifter: 
ihaft wußte fie dann gewaltige Klänge aus dem Inſtrumente 
zu ziehen, die bald fo lieblich weichverlodend waren, wie das 
Geruchſe verliebter Tauben, bald janft murmelnd dahinfloffen, 
wie der Bach, der fih durch blumige Wiefen fchlängelt, bald 
braufend und rollend wie das empörte Meer und der zürnende 
Donner; dann famen wieder leichte, Flagende, hinfchmelzende 
Laute, die das Herz und die Ohren der Zuhörer bezauberten 
— dann Hang plößlih aus dem melodifchen Thema ein greller 
Zon hervor, wie ein großer unendlicher Schmerz, der das Herz 
durhwühlend, das Leben zu einer fleten Marter macht. 

Ihr Spiel übte einen großen, bejchwichtigenden Einfluß 
auf Göthe; es beruhigte fein Liebefranfes Herz und ftärfte 
feine Seele, um den Berluft der Geliebten mit Würde zu er- 
tragen. Zäglich fpielte fie Stundenlang für den Dichter allein, 
und täglich mußte fie ihn die drei Walzer von Beethoven vor- 
jpielen, die etwas unendlih Beruhigendes für ihn hattenz fie 
wirkten auf feine Seele wie ein Braufepulver auf das empörte 
Blut. Aber auch die freien Phantaſien der Künftlerin fprachen 
ihn ſehr an, auch fie drangen zu feiner Seele und milderten 
feinen Schmerz. 

„O,“ fagte er oftmals zu ihr, „vo Liebe, wel’ eine 
Wohlthat erzeigt mir Ihre Mufif, die mich wie mit Engele 
ſchwingen umſchwebt. Gott fegne Sie dafür,“ 

Aber auch Andern wollte er Etwas von dem köſtlichen 
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Spiel der Meifterin gönnen, und jo lud er denn einft feine 
Bekannten zu einem großen Thee, bei welchem ſich die Birtuofin 
auf dem Flügel produeiren ſollte. 

Der Erfte, der fih in den noch leeren Räumen der 
Götheſchen Geſellſchaftszimmer einfand, war ein junger Mann 
Namens Eckermann. Zu Würfen an der Luhe, einem Städtchen 
zwiichen Lüneburg und Hamburg geboren, der Sohn eines 
armen Haufirers, Hatte er Mittel gefunden zu fludiren und 
hatte fih fudann Vertrauensvoll an Göthe gewendet, von ihm 


u * weiteres Fortkommen erwartend. 


Gefallen an ihm findend und ſeinen geiſtigen Gehalt er— 
kennend, hatte ihn Göthe beſtimmt, vorläufig in Weimar zu 
bleiben, gab ihm Beſchäftigung und ſicherte ihm ſeine Einfluß— 
reiche Protection zu. 

An jenem Tage zum erſten Male in eine größere Gejelle 
Schaft bei feinem Beichüger eingeladen, freute er fich bei feinem 
Eintritte über die hellerleuchteten Zimmer, die bei offenen 
Thüren Eins in das Andere führten. In Einem der Lepten fand 
er Göthen, der ihm ziemlich heiter entgegen fam. Er trug auf 
fhwarzem Anzuge feinen Stern, der ihn ſehr wohl Eleidete. 

„Ah, Edermann! es freut mich, daß Sie pünctlih find, 
mit diefen Worten begrüßte ihn Göthe und reichte ihm wohl» 
wollend die Hand. „Kommen Sie nur recht oft, auch unein- 
geladen, Abends her, um ein Stündehen zu verplaudern; Sie 
mögen mir dann von Ihren Entwürfen für die Zukunft reden, 
‚ih werde Ihnen dagegen aus der Bergangenheit erzählen, 
denn ich liebe e3, die grünen blumigen Pfade zu betreten, 
über welche ich in der Jugend gewandelt bin.‘ 

Eckermann verfprah Gebrauh zu machen von der ihm 
ertheilten Erlaubnig, worauf Göthe erwiderte: „Sie werden 
es nicht» bereuen, heute gekommen zu fein. Madame Sczy— 
manowsfa wird Ihnen einen föftlichen Ohrenſchmaus geben, übers 
haupt werden Sie bei mir Manches zu hören befommen, womit Sie 
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die Zeit ganz angenehm tödten fünnen — und man muß ihr 
Gleiches mit Gleichem vergelten, denn die Zeit vergleicht man 
am Füglichften mit einem treuloſen Parter, der uns im Ents 
fliehen tödtet.‘ 

Sie blieben noch eine Weile allein und gingen dann in 
das fogenannte Dedenzinmer, wo Edermann vor dem über 
dem rothen Ganapee aufgehängten Bilde der Aldobrandiniichen 
Hochzeit, das bei zurückgezogenen grünen Borhängen in voller 
Beleuchtung hing, bewundernd ftehen blieb und 19 freute, 
es in Ruhe betrachten zu können. 

„Ja,“ ſagte Göthe, „die Alten hatten nicht allein große 
Sntenfionen, jondern es Fam bei ihnen auch zur Erfheinung. 
Dagegen haben wir Neueren auch wohl große AIntenfionen, 
allein wir find felten fähig, fie jo kräftig und Lebensfriſch 
hervorzubringen, als wir fie uns dachten.‘ 

Set kam Riemer und gleich darauf Maier mit dem Ganzler 
von Müller, denen andere angefehene Herren und Damen vom 
Hofe folgten. Auguſt von Göthe trat herein mit feiner Ges 
mahlin, die Edermann bier zum erften Male ſah. Die Zim— 
mer füllten fihb nah und nah und es ward in allen fehr 
munter und lebendig. Auch einige Ausländer waren zugegen, 
mit denen Göthe franzöſiſch fprach, Dabei aber eine fehr fchlechte 
Ausiprache befundete, 

Es bildeten fih einzelne Gruppen, man fand, man ſaß, 
man jiherzte und lachte frei und ungezwungen, fpradh von 
Diefem und Jenem. Göthe zeigte fih in der Gefellfhaft ſehr 
liebenswürdig; bald trat er zu Diefem, bald zu Senem und 
ſchien immer lieber zu hören und feine Gäfte reden zu laffen, 
als felber zu reden. Seine Schwiegertochter fam oft, fchmiegte 
fih an ihn, hing fih in feinen Arm oder füßte ihn. Einmal 
trat er mit ihr zu Eckermann. 

„Das iſt meine Schwiegertodhter,” fagte er. „Kennt Ihr 
Beide Euch Shen?“ 
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„Ich hatte vor wenigen Minuten die Ehre, der gnädigen 
Frau von ihrem Herrn Gemahle vorgeftellt zu werden,“ ante 
wortete Eckermann mit einer Verbeugung. 

„Das tft auch fo ein Theaterkind, wie Du, Ottilie,“ fagte 
Göthe. „Meine Tochter verfäumt feinen Abend,“ fügte er 
hinzu. 

„Sp lange gute heitere Stüde gegeben werden,‘ erwiderte 
Eckermann, „laſſe ich es gelten, allein bei ſchlechten Stüden 
muß man auh Etwas aushalten.” 

„Das ift eben recht, daß man nicht fortfommen kann und 
gezwungen ift, auch das Schlechte zu Hören und zu ſehen,“ 
erwiderte Göthe Tahend. „Da wird man redt von Haß 
gegen das Schlechte durchdrungen und fommt dadurch zu einer 
defto beſſern Einficht, des Guten, Beim Lefen ift Das nicht 
fo, da wirft man das Buch aus den Händen, wenn es Einem 
nicht gefällt, aber im Theater muß man aushalten.‘ 

Der Thee wurde jebt präfentirt und während Göthe 

‚weiter ging, dachte Edermann: „Der Alte fagt doch immer 
etwas Gutes — er ift ein berrliher Menſch.“ 
Nach dem Fhee führte Göthe Madame Sczymanowska 
an den Flügel, Sie ſah wunderihön aus. Kin fchwarzes 
Gewand von fchwerer Seide umfloß in tiefen Falten ihren 
Körper; den blendend weißen Hals, die feinen Handgelenke, 
die zierlichen Obrläppchen zierte ein Schmuck von oralen, 
Das üppige Haar war mit einem Gorallenfamme aufgeftedt, 
durch die dunfeln Locken zog ſich eine Gorallenfchnur und an 
der linken Seite des Kopfs hatte fie einige Granatblüthen 
fteden. Ueber den prachtvollen Naden war eine ſchwarze Spigen- 
mantille Leicht hingeworfen. Die ganze Erideinung war eben 
fo einfach als edel. 

Bevor fie ihr Spiel begann, verrieth fhon der erfte Lauf, 
den fie Verſuchsweiſe über die Taften machte, die vollendete 
Meifterin, und als fie jetzt zu fpielen anfing, ſchien fie fi 
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gänzlich zu ifoliren von der Gefellichaft, Tchien Nichts mehr von 
ihrer Umgebung zu willen; fie blidte weder rechts noch links, 
und je weiter fie fich hineinfpielte, je bleicher ward ihr Antlig, 
das etwas MarmorartigeStarred annahm. Sie trug diesmal 
nur Sachen von alten Meiftern vor, PBaleftrina, Porpora, 
Händel, Bach, Gluck kamen nad einander an die Neihe. Nach 
Beendigung einer jeden Piece wurde ihr lauter, fürmifcher 
Beifall zu Theil, aber fie hörte, fie beachtete ihn nicht. Plötz— 
lich verlor fie fih in eigene Phantafteen. Sie präludirte einen 
Augenblid, dann begann fie zu fpielen, wie nur Engel fpielen, 
wie nur der Genius der Mufif die Taften berührt. Sie ließ 
fh von dem Zauber ihrer Kunft zur höchſten Vollkommenheit 
hinreißen, fie war unübertrefflih und wahrhaft erhaben. Als 
fie mit einigen brillanten Accorden ſchloß, erſchallte ein Beifalls— 
furm, ein wahrhaft begeijtertes Gefhrei. 

Sie erhob fih ohne die übliche dankende Berbeugung zu 
mahen. Man wollte fie umringen, fie aber winkte Allen ges 
bieterifch mit der fchmalen weißen Hand, zuridzubleiben, un 
wanfte in ein Nebenzimmer, 

Man laffe fie ungeftört,* rief Göthe, „Te bedarf der 
Erholung. D, wenn man Töne hört, wie fie fie hervorzus- 
zaubern weiß, fo find Das die einzigen Augenblide, wo fi) die 
Seele des Himmels erinnert, aus dem fie ſtammt.“ 

Die Gefellihaft zertheilte fih wieder in Gruppen. Göthe 
begab fih zu einigen Damen. Eckermann gefellte fih zu 
Riemer und Maier, die Biel von Italien erzählten. Nach einer 
Meile Teste fih Regierungsratb Schmidt an den Flügel und 
trug Beethoven’she Sachen vor, die mit Antheil aufgenommen 
wurden. Während er noch fpielte, verfchwand Göthe unbe— 
merft aus dem Zimmer. 

Mit leifen Schritten durcheilte er die Räume und fand 
im hinterſten Gemache Madame Sezymanowska, die in ſich 
zuſammengeſunken, in der Ecke eines kleinen Sopha's ſaß und 
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über deren bleiches Gefiht im raſchen Zalle Thräne um 
——— rann. 

„Sie ſind ſehr erregt, Liebe!“ ſagte er, indem er Platz 
an ihrer Seite nahm. „Die Muſik hat Ihre Nerven an— 
gegriffen.“ 

„Die Muſik nicht, wohl aber was mein Herz dabei em— 
pfand und litt,“ erwiderte ſie und trocknete ihre Thränen ab. 

„Sie geben ſich Ihrer Kunſt zu leidenſchaftlich hin, Das 
dürfen Sie nicht thun, Das wird Sie aufreiben. Sie ſchienen 
während Ihres Spiels, beſonders während Ihres lebten Vor— 
trage, der Erde nicht mehr anzugehören, jondern in höhern 
Sphären zu jchweben, Sie jhienen nicht zu wiſſ⸗ en, nicht zu 
ſehen, daß Menſchen um Sie waren, die Sie in jubelndes 
Entzücken verſetzten.“ 

„O ja,“ erwiderte ſie ernſt und gemeſſen, „o ja, ich hatte 
mein Bewußtſein, aber ich ſah nur Einen, was kümmern mich 
die Andern? Ich ſah Einen, den ich immer ſehe, ob er mir 
fern, ob er mir nahe iſt; für ihn ließ ich die Klänge meiner 
Seele ertönen, mit ihm erhob ih mih in die Räume der, 
Seligen — aber Hoffnungslos hinausgeftoßen, empfand ich die 
Qualen der Berdammten, und Das hat meine Seele in Tönen 
ausgeſprochen.“ 

„Sie erſchrecken mich, Freundin!“ 

„Vor einem gewöhnlichen Menſchen, hob fie in hoͤchſter 
Erregung wieder an, „würde ich meine Seele verſchließen; 
Ihnen kann ich, ohne Furcht verkannt zu werden, die Wunden 
meines Herzens darlegen. Ich liebe Sie mit nicht zu bewäl— 
tigender Leidenſchaft — ich weiß, daß dieſe Liebe Hoffnungs— 
los iſt, daß Ihr Herz gänzlich erfüllt iſt von dem Bilde einer 
Andern, aber wenigſtens ein Mal will ich die Seligkeit des 
Himmels genießen.“ 

Bei dieſen Worten ſchlang ſie beide Arme um Göthe's 
Hals, heftete ihre Lippen auf ſeinen Mund und drückte einen 
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langen Kuß darauf; dann ergriff fie feine Hand, die fie erſt 
mit Teidenfchaftlihen Küffen bededte, dann eine Secunde lang 
an ihr Herz drüdte, und nun erhob fie fi, fchüttelte fih, als 
wolle fie alles fie Belaftende von fich abwerfen, und fagte jo 
ruhig, als hätten fie die gleichgültigften Dinge miteinander 
verhandelt: „Kommen Sie, wir müffen zu der Gejellichaft 
zurücktehren.“ 

Göthe erhob ſich und ſagte milde: „Ich ehre Ihre Em— 
pfindung, erkenne Ihre ſchöne Seele, theure Marie, und kann 
es nur tief bedauern, daß Sie Ihre edle Neigung an einen 
Greis verſchwenden, der Ihnen nie etwas Anderes ſein und 
werden kann, als ein treuergebener Freund. Gott heile Sie 
bald und laſſe Sie glücklich werden. Doch kommen Sie, unſere 
lange Abweſenheit möchte wirklich auffallen.“ 

Er dot ihr den Arm und führte fie in den Salon zus 
rück, wo fie eben zum Schluffe der von dem Hofratb Schmidt 
vorgetragenen Symphonie éroica zurecht famen. Eine geijt- 
reiche Dame erzählte hierauf viel Sutereffantes über Beethoven's 
Perſönlichkeit, an das fih ein Geſpräch über die hervorragend— 
ften Componiſten reibete. Göthe fagte: 

„Unter den lebenden Gomponiften liebe ich vor Allen 
Cherubini. Sch ftimme auch mit ihm über feine Abfaffung 
der Gompofition feines Requiems ganz überein; wenn ich ein— 
mal Eins jchreibe, jo werde ich mich an Manches, aus dem 
Seinigen erinnern.” 

„Darf ih mir zu fragen erlauben, was Excellenz von 
Earl Maria von Weber halten, deffen Freifchüg eben Furore 
auf allen Bühnen macht?“ ließ ſich der ARegierungsrath 
Schmidt vernehmen. 

‚Weber hat zu fpät angefangen zu lernen,” erwiderte 
Göthe, „die Kunft hat fih in ihm nicht auf natürliche Weife 
entwideln fünnen. Sein Streben geht einzig darauf hin, für 
genial zu gelten.“ 
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„Sehr wahr, ſehr wahr,” rief Schmidt. „Mir geht 
einmal Nichts über den Altmeifter Beethoven, und nah ihm 
über Mozart.‘ 

„Sa, Mozart war ein großer Meiſter,“ ſprach Göthe bei: 
fällig nidend, „und fein größtes Werk ift die Zauberflöte, denn 
darin allein ift er deutfh. Don Juan hat noch den italienie 
‚Then Zufhnitt und außerdem müßte die heilige Kunft fih nie— 
mals jo herabwürdigen, einem fo unfittlihen Stoffe zur Hülle 
zu dienen.‘ | | 

„Darin ſtimme ich Ihnen, bei, Papa!‘ rief Frau von 
Göthe, „auch ih liebe Mozart, aber um aufrichtig zu fein, 
ftelfe ich Händel doh noch über ihn.“ 

„Und Du thuft wohl daran, Ottilie,“ fiel ihr Göthe einz 
„Händel ift der Meifter, dem Seiner von Allen gleichfommt. - 
Bon ihm kann man lernen, wie man große Wirkungen durd 
wenige Mittel erreicht; er ift unübertrefflich.“ 

Seht ſchlug es zehn Uhr, und allfobald erhob fi Die 
ganze Geſellſchaft, um fich zu verabfchieden, denn es war dieſes 
die Stunde, in welcher fih der Hausherr zur Ruhe zu be— 
' geben pflegte. | 


1324. 
Felig Mendelsfohn-Kartholdyg. 


Die Abreife der Frau Sczymanowska war bald nad Neu: 
jahr feftgefeßt. Am Tage zuvor fpeiste fie noch einmal bet 
Göthe ganz en famille, aber die Haltung Beider hatte etwas 
Gezwungenes, wie das bei Göthe ftets der Fall war, wenn 
er fih einer Neigung gegenüber befand, die er nicht aus 
freiem Antriebe gefucht, daher nicht ermuntern wollte — und 
die Künftlerin mochte befangen fein, weil fie fih in jener 
leidenfchaftliben Scene von ihrem Herzen mehr hatte hinreißen 
faffen, als fih mit ihren Begriffen von zarter Weiblichkeit - 
vertrug. Außer ihr war nur die Schweiter der Frau von 
Göthe, Ulrife von Pogewitih, Edermann und der Feine Wals 
ther zugegen. Göthe zeigte fich bei dieſer Gelegenheit ganz 
als Familienvater, er legte die Gerichte vor, trandirte gebra— 
tenes Geflügel mit beſonderm Geſchicke, verfehlte auch nicht ein— 
zuichenfen. Die Damen ſchwatzten munteres Zeug über das 
Theater und die Vorfommniffe des Tages. Ulrike war fehr 
heiter und höchſt unterhaltend. Göthe war im Ganzen fill, 
indem er nur von Zeit zu Zeit als Zwifchenbemerfung mit 
etwas Bedeutendem hervorfam. Dabei blidte er hin und wies 
der'in die Zeitung und theilte den Andern einige Stellen über 
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die Fortſchritte der Griechen mit, und da dabei auch Lord Byron's 
gedacht wurde, ſo rief er plötzlich: „Eckermann, Sie ſollten 
Engliſch lernen, beſonders des Lord Byron's wegen, deſſen Per— 
ſönlichkeit von ſolcher Eminenz iſt, wie ſie noch nicht dageweſen 
und ſchwerlich wiederkommen wird.“ 

„Ich habe ſchon von ſelbſt daran gedacht, Herr Geheime— 
rath,“ erwiderte Eckermann, „aber man ſagte mir, die hieſigen 
Lehrer hätten ſämmtlich eine ſchlechte Ausſprache.“ 

„Ja, Das könnte wohl ſein, denn es ſind ſämmtlich Deutſche. 
So würde ich denn rathen,“ fuhr Göthe fort, „ſich wegen der 
Regeln an die Lehrer zu halten, und wegen der Ausſprache 
den Umgang mit jungen Engländern aufzuſuchen.“ 

Jetzt miſchte er ſich in das Geſpräch der Damen, indem 
er an die Claviervirtuoſin die Frage richtete: „Sie waren 
geſtern im Theater, Madame Sczymanowska?“ 

„Ja, Excellenz.“ 

„Wie hat Ihnen Raupach's Erdennacht gefailen?“ 

„Hm! ich weiß nicht, Excellenz! Sch glaube, daß man 
dieſes Stück öfters jchen muß, um es rest zu verftehen.“ 

„Da bin ih Ihrer Meinung, Madane,” pflichtete ihr 
Edermann bei; „die Erdennacht ift nicht zur Erſcheinung ge- 
fommen, wie fie in dem Geifte des Dichters gelegen; es berricht 
darin mehr die dee vor, als das Leben, iſt mehr Iyrifch, als 
dramatiſch, und was durch fünf Acte gezogen wird, wäre viel 
beſſer in zwei oder drei zu geben geweſen.“ 

„Das Ganze,“ fiel ihm Göthe in das Wort, „das Ganze 
dreht ſich um Ariſtoeratie und Democratie, und Dieſes hat kein 
allgemeines menſchliches Intereſſe.“ 

„Da lobe ich mir die Verwandtſchaften und die Verſöh— 
nung von Kotzebue,“ nahm Eckermann das Wort wieder. „Da 
iſt ein friſcher Blick und wirkliches Leben, ein glücklicher Griff 
für die intereſſanten Seiten deſſelben, und eine ſehr kernige, 
wahre Darſtellung.“ 
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„Ich muß Ihnen beiftimmen,“ rief Göthe. „Was zwanzig 
Sabre ſich erhält und die Neigung des Bolfes hat, Das muß 
ihon Etwas fein. Wenn Kopebue in feinem Sreife blieb und ' 
nicht über fein Bermögen binausging, jo machte er in der 
Regel etwas Gutes. Es ging ibm wie Chodowiedy; die bürger- 
liben Scenen gelangen auch Diefem vollfommen, wollte er aber 
römifche oder griechiiche Helden zeichnen, fo ward es Nichts. 
Seine beiden KHlingsberge find ihm befonders gelungen. Es 
ift nicht zu läugnen, er bat fih im Leben umgethan, und die 
Augen offen gehabt.‘ 

„sh bin der Anficht,“ fagte Edermann, „daß die Deut: 
Ihen überhaupt beffere Auftfpieldichter find, als Dramatifer.‘ 

Der alte Herr nidte. „Ja,“ fagte er, „Geiſt und Poeſie 
fann man den neuern tragifchen Dichtern nicht abiprechen, 
allein den Meiften fehlt das Vermögen der leichten, lebendigen 
Darftellung, fie ftreben nach Etwas, das über ihre Kräfte hinaus 
geht, und, ich möchte fie in diefer Hinfiht forcirte Talente 
nennen.‘ 

„Ich zweifle,“ ſagte Edermann, „daß ſolche Dichter ein 
Stud in PBrofa fchreiben können, und bin der Meinung, daß 
Diejes der wahre Probirftein ihres Talents fein würde,‘ 

Dttilie machte diefem Geſpräche ein Ende, indem fie fi 
erhob und einlud, in den Salon zu geben, wo der Kaffee ein- 
genommen werden jollte. 

Bald darauf öffnete Ulrife von Pogewitfh den Flügel, 
und lud Madame Sczymanowska dur einen freundlichen Wink 
ein, daran Plaß zu nehmen. Aber Göthe legte der fchönen 
Polin, die fih eben erheben wollte, um der Aufforderung Folge 
zu leiften, die Hand auf den Arm. „Nein, fagte er, „die 
Muſik ift für unjere Freundin viel zu aufregend. So furz 
vor ihrer Abreife bedarf fie der geiftigen wie der Förperlichen 
Ruhe. Wir müfen den Genuß, fie zu hören, auf ein fröhs 
liches Wiederfehen aufſparen.“ 


14 


Nach jener Leidenfchaftlihen Scene in dem einfamen Zim- 
mer hatte Göthe es vermieden, die Künftlerin fpielen zu hören, 
oder allein mit ihr zu fein, er wollte fih und ihr peinliche 
Minuten erſparen. So Schloß denn Ulrife den Flügel wieder, 
und bald darauf nahm Madame Scaymanowsfa Abjchied, der, 
weil in Anderer Gegenwart, ruhig, gemeffen und in den ftrengen 
Grenzen des Schidlihen blieb; nur als Göthe ihr, die Hand 
reichte, drüdte fie diejelbe fo fett und lange, als wolle fie den 
magnetiihen Strom der fie verzehrenden Liebe aus ihrem Herzen 
durch die Arme und die verfchlungenen Hände in das Seinige 
leiten, 

Einige Wochen darauf begann Göthe fih unwohl zu fühlen. 
Eine heftige Erkältung ſchien ihn befallen zu haben, er huftete 
viel, obgleich laut und fräftig, doch war der Huften jchmerzlich, 
denn er faßte dabei gewöhnlich mit der Hand nah der Seite 
des Herzens, auch ſchien das Reden ihm befchwerlich zu fallen. 
Nah einigen Tagen ließ er Edermann einladen, ihn gegen 
Abend zu befuhen. Mit dem Rüden in ein Kiffen verſenkt, 
befleidet mit einem weißflanellnen Schlafrod, eine Dede über 
die Kniee gebreitet, ſaß er in feinem Lehnſtuhle. Ihm zur 
Seite ftand ein großer Ofenſchirm, der ihm zugleih Schatten 
gab vor den brennenden Wachskerzen, die in einer Heinen Ent: 
fernung auf dem Tiſche ftanden; Er reichte dem Eintretenden 
freundlich die Hand, und fagte mit großer Sanftmuth: „Sein 
Sie mir willfommen, ih freue mich, Sie zu ſehen.“ Gleich 
darauf Fam auch der Ganzler von Müller. Sie fegten fih in 
die Nähe des Hausherrn und führten leichte Gefpräcde, damit 
er fih nur zubörend verhalten möge. 

Nach einer Weile fam Göthe's Arzt, der Hofrath Rehbein. 

„Ei,“ ſagte er, nachdem er die Hand des Patienten er— 
griffen und den Finger prüfend an den Puls gelegt hatte, 
„ei, Ihr Puls geht ja ganz munter und leichtfertig, Das iſt 
ein gutes Zeichen.“ 
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„Sa, fcherzte Göthe, „die Leichtfertigfeit läßt halt von 
Dem nicht mehr, den fie einmal als Opfer ergriffen hat — 
übrigens wollte ih auch weiter nicht Hagen, wenn nur der 
Schmerz von der Seite des Herzens weg wäre.‘ 

„Nun, jo wollen wir verfuchen, ihn durh ein Pflafter in 
die Flucht zu treiben,“ ſchlug der Hofrath vor; „ein Senfteig 
oder ein Zugflaſter von ſpaniſchen Fliegen thut oft die beſte 
Wirkung.“ 

„Wenn Sie es für gut halten, ſo wollen wir es mit 
den fpaniichen Fliegen verſuchen.“ 

„Hätten Sie nur diefe Erfältung vermieden,“ hob der 
Hofrath wieder an, „ſo würden Sie einen Toftbaren Winter ver- 
bracht haben. Marienbad hätte ein wahres Wunder an Ihnen 
gethan.“ | 

„D ja, Marienbad war mir eine Quelle des Heils,“ rief 
Göthe erregt, und die angenehmen Erinnerungen, die durch 
Nennung diefes Orts in ihm lebendig wurden, färbten feine. 
Wangen mit einem rotben Schimmer, der ihm das Anfehen 
der Gefundheit gab. „Meinen Sie nicht, Hofrath,‘‘ fuhr er 
fort, „daß es gerathen wäre, nächſtes Sahr wieder hinzugehen?“ 

„Gewiß, gewiß,‘ jagte der Hofrath, „ich wollte Ihnen 
eben den Rath dazu geben, auch wird unſer Großherzog nicht 
verfehlen, ſich ebenfalls dorthin zu un " 

„Se Das gewiß, Doctor?‘ 

„Ganz gewiß, Excellenz.‘ 2 

„un, Das ift ja eine Ausfiht, die mich in die befte 
Stimmung verfegt, und Biel zu meiner Genefung beitragen wird,“ 
meinte der Kranfe. ‚Marienbad ift mir in vieler Hinfiht 
günftig geweſen. Dort lernte ich die tüchtige Künftlerin, Mas 
dame Scezymanowska kennen.“ 

„Und verſchafften uns den Genuß, ſie hier zu hören, ” 
feßte Edermann hinzı. 

„Sie ift ein allerliebftes Weibchen,“ rief der Ganzler, 
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„hat gar Manchem, der fih bier um ihre Gunft bewarb, den 
Kopf verrüdt, aber Keiner faun fich rühmen, einen freundlichen 
Bid von ihr erhalten zu haben. Muß wohl eine andere 
Leidenſchaft im Herzen gehabt haben. 

Göthe lächelte ſtill und Vielſagend vor fih hin, und Tieß 
‚ die Andern noch eine Weile fprehen und Bermuthungen aufs 

ftelen. Der Hofrath gab noch einige Vorſchriften, wie das 
BZugpflafter angewendet werden follte, dann entfernte er fih in 
Begleitung des Ganzlers ‚von Müller. 

Es war indeffen neun Uhr geworden. Göthe erfuchte 
Edermann, feinen Bedienten Stadelmann zu rufen, von dem 
er fih das verordnete Pflafter auf die Bruft legen -Tieß. 
Während Diejes geſchah, fagte er zu dem Diener: „Ich weiß 
nicht, Stadelmann, was Das ift, mein Uebel will fih gar nicht 
beffern; es fcheint, als ob es einen bleibenden Character an— 
nehmen wolle.‘ 

„Das verhüte Gott,“ erwiderte der Diener; „es wird 
ſchon bejfer werden, Excellenz dürfen nur nicht ängſtlich fein.‘ 

Als das Pflafter aufgelegt war, ſetzte fih Edermann nod 
ein Wenig zu dem Geheimerath. 

„Ich babe jeit einigen Nächten gar nicht gefchlafen,‘ 
klagte Göthe, „auch ift gar feine Neigung zum Effen bei mir 
vorhanden.‘ 

„Beides wird gewiß wieder fommen, fobald das Zugpflafter 
feine Wirkung gethan.“ 

„Es ift eine dumme Sache um das Krankiein,” hob der 
Geheimerath nah einem furzen Stillfehweigen wieder an. „Der 
Winter gebt nun fo hin, ohne daß ih Etwas thun Fannz 
ih kann Nichts: zufammenbringen, der Geift hat gar feine 
Kraft.‘ 

„Ich bitte Sie dringend, Herr Geheimerath, nicht fo viel 
an Ihre Arbeiten zu denken, auch wird diefer Zuftand hoffent« 
lih bald vorübergehen.“ 
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„Ach,“ fagte Göthe mit einem leichten Seufzer, , ungeduls 
dig bin ich nicht, ich habe ſchon zuviel ſolcher Zuftände durch— 
gemacht, habe gelernt, zu leiden und zu dulden. Uebrigens 
werde ich heute gar nicht zu Bett gehen, fondern auf meinem 
Stuhle die Nacht über fißen bleiben, denn zu einem rechten 
Schlafe wird es doch nicht kommen.“ 

Eckermann erhob ſich; Göthe reichte ihm die Hand und 
entließ ihn mit einem guten Wunſche. 

Als Eckermann unten in das Bedientenzimmer trat, um 
feinen Hut und Mantel zu holen, fand er Stadelmann fo bes 
fürzt, daß er fragte, was er habe, 

„sh babe mich jchr über meinen Herrn erfchroden,‘ 
fagte der treue Diener; „wenn der Herr Geheimerath Flagt, 
fo ift Das ein fchlimmes Zeichen, Auch find feine Füße, die 
bisher. ein Wenig gefhwollen waren, plöglih ganz dünn ges 
worden, Das will mir nicht gefallen, Das will mir gar nicht 
gefallen.‘ 

„Ich glaube, daß Sie die Gefahr überſchätzen, Stadelmann. 
Der Hofrath Nehbein hat fih fehr beruhigend über den Zu— 
fand des Patienten geäußert.‘ 

„Sch jage Shnen, der Herr gefällt mir nicht,“ beharrte 
Stadelmann. „Morgen in aller Frühe werde ich zu dem Arzte 
gehen und ibm die fchlimmen Zeichen melden.’ 

Den andern Tag verbreitete fih das Gericht, Göthe habe 
die Bruftwafferfuht. Ganz Weimar fam in Bewegung und 
jah mit unfäglicher Spannung den Nachrichten von feinem Befins 
den entgegen. 

Nun aber war fein Uebel zwar die Bruſtwaſſerſucht nicht, 
wohl aber eine jehr gefährliche Entzündung des Herzbeutels, 
die auch einen Theil des Herzens ergriff, und wozu fich 
eine Entzündung der Pleura geiellte, fo daß er im Ber- 
laufe der Woche an den Rand des Grabes Fam. Außer feiner 
Zamilie wurde Niemand mehr zu ihm gelaſſen; noch andere 
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Herzte wurden beigezogen, und erſt am neunten Tage traten 
die erwünjchten Kriſen ein, und die Gefahr ging vorüber. 

Zelter, der eben in Wittenberg war, erfuhr die Gefahr 
des Freundes aus der Zeitung, in deren Spalten man Göthe 
unrettbar verloren gab. Er eilte jogleih nah Weimar, um 
ihn wo möglich noch einmal lebend zu fehen. Zu feiner großen 
Freude fand er ihn bei feiner Ankunft nicht nur-beifer, fondern 
außer Gefahr, und bereits heitern Geijtes im Zimmer auf: und 
abgehend. 

Es waren einige Damen bei ihm, die im Begriffe waren, 
fich zu verabſchieden, als Zelter fam. Göthe ftellte ihnen den» 
jelben mit den Worten vor: „Diefes, meine Damen, iſt mein 
treuer Pylades der Gefangsacademiedirector Zelter aus Berlin 
von dem Sie wahricheinlich ſchon gehört haben werden.“ 

„gelter! Hm, nein! erwiderte die Eine der Damen, „habe 
nie Etwa von dem Herrn vernommen, bin auch felbft nicht 
mufifalifh. Aber,” wandte fie fih an Zelter, „da Sie aug 
Berlin find, jo werden Sie wohl den Philojophen Hegel fennen? 
Wie? nicht? Kennen Sie ihn?‘ 

„O ja, ich kenne ihn und habe mich oft an dem Geiſte 
dieſes tiefen Denkers erlabt.“ 

„Haben Sie wirklich? Sonderbar! Ich war öfters mit 
ihm zuſammen und habe eigentlich nie ein bedeutendes Wort 
aus ſeinem Munde gehört.“ 

Zelter ſah die Dame an, als ob er ihre unbedeutende 
Perſönlichkeit mit ſeinen Blicken durchbohren wolle; nach einer 
Pauſe antwortete er mit einer leichten Färbung von Ironie: 
„Das iſt wohl möglich, meine gnädige Frau, denn es war ſein 
Metier, zu Männern zu reden.“ 

„Ah ſo, meinen Sie?“ fragte die Dame etwas verblüfft, 
und nach einer freundlichen Neigung des Kopfes gegen Göthe 
verließ fie mit ihren Begleiterinnen das, Zimmer. 

Ein Zug an der Schelle rief Stadelmann herbei, bei dem 
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- fih Göthe die Zulaffung aller fremden Befuche für heute ver- 
bat, mit Ausnahme Edermann’d — und nun, als die beiden - 
Freunde allein waren, begannen fie fih jo recht miteinander 
zu lechzen. 

Da auch die Kunde von Göthe’s Leidenſchaft für Ulrike 
von Lewezow, und das Gerücht, daß er ſie heirathen werde, zu 
Zelter's Ohr gedrungen war, ſo brachte er das Geſpräch auf 
dieſen Gegenſtand und fragte geradezu, was an der Sache ſei. 

„Es iſt Nichts,“ ſagte Göthe, indem er traurig den Kopf 
ſchüttelte. „Ich bin zu alt, um das liebe Mädchen zu heirathen, 
aber Du ſollſt einen Blick in mein Herz thun und ein Ge— 
dicht leſen, das ich wie eine Art Heiligthum anſehe und ſehr 
geheim halte.“ 

Er ging an ſeinen Schreibtiſch und nahm aus einer 
Schublade das auf dem Rückwege von Marienbad verfaßte Ge— 
dicht heraus, das er ſelbſt mit lateinifhen Buchftaben auf 
ſtarkes Velinpapier gefchrieben und mit einer feidenen Schnur 
in einer Dede von rothem Safftan befeftigt hatte — fo trug 
es ſchon im Weußern, daß er diefes Manufeript vor allen ans 
dern werth halte. 

Gr reihte es Zeltern hin, der es ftill für fih durchlas. 
Als er damit fertig war, fagte Göthe: „Gelt, da habe ich Dir 
etwas Gutes gezeigt? Aber nun leſe es auch mit lauter 
Stimme vor.‘ 

Zelter las es mit Gefühl und Ausdrud, fo daß Göthe 
fein Wohlgefallen daran hatte, dann jagte der Erftere: „Freund, 
etwas Schöneres haft Du noch nie gemacht. In diefer Elegie 
wird die jugendlichfte Gluth der Liebe durch die fittliche Höhe 
des Geiftes gemildert. Uebrigens fommt es mir vor, als feien 
die ausgeiprochenen Gefühle itärfer, als wir fie in Deinen 
andern Gedichten zu ſehen gewohnt find.“ 

„Es kann wohl fein, daß die Werke des Lord Byron 
nicht ohne Einfluß auf mich geblieben find. Du ſiehſt hier 
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das Product eines höchſt leidenfchaftlihen Zuftandes. Als ich 
darin befangen war, hätte ich ihn um Alles in der Welt nicht 
entbehren mögen, und jet möchte ih um feinen Preis der 
Welt wieder hinein gerathen.‘ 

„sch, an Deiner Stelle,” fagte Zelter, „würde mid uns 
bedingt meinem Gefühle überlaffen und ihm das allein chic» 
lihe Ende durch eine Heirat geben.‘ 

„Stil davon,“ fiel ihm Göthe rafıh in das Wort, dann 
fuhr er ruhiger fort: „Ich jchrieb diefes Gedicht unmittelbar, 
als ih von Marienbad abreiste und ih mich noch im vollen 
friihen Gefühle des Erlebten befand. Morgens um acht Uhr, 
auf der eriten Station fchrieb ich die erfte Strophe, und ſo 
dichtete ich im Wagen fort, und fchrieb von Station zu Sta— 
tion das im Gedächtniß Gefaßte nieder, jo daß es am Abend 
fertig auf dem Papiere ftand. Es hat daher eine gewiffe Uns 
mittelbarfeit und ift wie aus einem Guſſe, welches dem Ganzen 
zu Gute kommen mag.“ 

„Zugleich hat es in feiner Art viel Eigenthümliches, fo 
daß es an Keines Deiner andern Gedichte erinnert.’ 

„Das mag daher kommen, weil ich mich auf die Gegen- 
wart jeßte, wie man eine bedeutende Summe auf eine Karte 
ſetzt — und fie ohne Uebertreibung fo hoch als möglich zu 
fteigern ſuchte.“ 

Seht kam Eckermann. Göthe und Zelter, die Hand in 
Hand im Zimmer auf und abgingen, famen ihm einige Schritte 
entgegen, und reichten ihm die Hände. „Hier haben wir meis 
nen Freund Zelter, fagte Göthe. „Sie madyen an ihm eine 
gute Bekanntſchaft. Sch werde Sie bald einmal nach Berlin fhiden, 
da follen Sie denn von ihm auf das Beite empfohlen werden.‘ 

„Das fol mid freuen,” rief Edermann, „in Berlin mag 
e8 gut fein.‘ 

„D ja," ſagte Zelter lahend, „es läßt ſich darin * 
lernen und Viel verlernen.“ 
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Man feste ih. Edermann fragte nah Schubarth, 

„Gr bejucht mich wenigftens alle acht Tage,” erwiderte 
gelter. „Er bat fih verheiratbet, it aber ohne Anftellung, 
weil er es in Berlin mit den Philologen verdorben hat. Ken— 
nen Ste Immermann?“ 

„Seinen Namen habe ich bereits jehr oft nennen hören, 
doch von feinen Schriften kenne ich bis jetzt Nichts.‘ 

„Ich babe feine Befanntfchaft in Münfter gemacht,“ fagte 
Zelter; „er ift ein fehr Hoffnungsvoller junger Mann, und es 
wäre ihm zu mwünfchen, Daß feine Anftellung ihm für feine 
Kunft mebr Zeit ließe.‘ | 

„Sa, Smmermann’d Talent ift ein bedeutendes,‘ fchaltete 
Göthe ein, „Wir wollen ſehen, wie er fih entwidelt; ob er 
ſich bequemen mag, feinen Geſchmack zu reinigen und: hinfichte 
ih der Form die anerkannt beften Mufter zur Richtſchnur zu 
nehmen. Sein originelles Streben hat zwar fein Gutes, allein 
e3 führt gar leicht in die Irre.‘ 

Sept fam der Feine Walther gefprungen, und Zelter er— 
blifend, gab er ihm die Hand und rief: „Lieber Zelter, bift 
Du wieder da? Haft Du mir Etwas mitgebracht?“ | 

„Berfteht fh, mein Junge, Dir und Deinem Bruder 
habe ih Etwas mitgebradht, aber e8 Liegt noch Alles im Koffer, 
und der ift noch nicht ausgepadt.” 

„Das ift dumm. Wann padft Du denn aus?‘ 

„Run, wahrfcheinlich heute Abend.‘ 

„So fpät erſt; dann kann ich es wohl heute nicht mehr 
haben? Mama jchidt mich immer fo früh zu Bett. Aber 
weißt Du was...” 

„Nun, mein Zunge?” 

„Du fönnteft an mein Bett fommen, und mich weden.“ 

„Willſt Du gleich aufhören mit Deiner Zudringlichkeit,’ 
halt fein Großvater. „Wenn Du fommft, unruhiger Gaft, 
fo verdirbft Du gleich jedes Geſpräch.“ 
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Seht Fam Frau von Göthe mit ihrer Schwefter Ulrike, 
um Zeltern zu begrüßen und ihn zu Tiſche abzuholen. Auch 
Auguft von Göthe fam in Uniform und Degen einen Augen» 
blid zu feinem Vater, bevor er fih nah Hofe begab, wohin 
er geladen war. 

Zelter entihuldigte fih, daß er nicht zu Tiſche bleiben 
könne, da er nicht allein fei, jondern einen NReifebegleiter bei 
fih habe. 

„Ei, Den laſſen wir holen,“ rief Göthe. „Wer iſt es?“ 

„Es iſt ein Judenknabe, ein Enkel des Philoſophen Moſes 
Mendelsſohn, an dem Du Freude erleben ſollſt. Er iſt mein 
Schüler und ein Klavierſpieler aus dem Ff.“ 

„Alſo ein muſikaliſches Wunderkind?“ 

„Nein, auf Die halte ich nicht Viel, der Felix aber wird 
ſeinen Namen mit ehernem Griffel in die Täfeln der Muſik— 
geſchichte ſchreiben, darauf gebe ich Dir mein Wort.“ 

Zelter ging mit den Damen. Eckermann blieb bei Göthen 
zurüd, der noch auf feinem Zimmer jpeiste, Dieter fragte 
ihn: „Nun, wie gefällt Shnen Zelter? “ 

„Er ift eine durchaus wohlthuende Berfönlichfeit. — 

„Er kann,“ ſagte Göthe, „bei der erſten Bekanntſchaft 
etwas ſehr derb, ja, ſogar mitunter etwas roh erſcheinen, allein 
Das iſt nur äußerlich. Ich kenne kaum Jemand, der zugleich 
ſo zart wäre, wie Zelter. Und dabei muß man nicht vergeſſen, 
daß er über ein halbes Jahrhundert in Berlin zugebracht hat. 
Es lebt aber, wie ich an Allem merke, dort ein ſo verwegener 
Menſchenſchlag beiſammen, daß man mit der Delicateſſe nicht 
weit reicht, ſondern daß man Haare auf den Zähnen haben 
und mitunter etwas grob jein muß, um fich über dem Waſſer 
zu halten.“ 

In den nächſten Tagen wurde denn eine kleine muftfalifche 
Geſellſchaft veranftaltet, in der fih Felix Mendelsſohn follte 
hören laffen, der indeffen mit den Damen des Haujes jehr be— 
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fannt geworden war und auf einem fcherzhaften Fuße mit ihnen 
fand. Unter den Geladenen befand fih der Regierungsrath 
Schmidt, der Mufifdirector Eberwein und deifen Gattin, eine 
ausgezeichnete Sängerin, Knebel, Doctor Froriep, einige Damen 
des Hof und der eben in Weimar anwefende Literat Ludwig 
Rellftab aus Berlin. 

Als Rellftab bei Frau von Göthe eintrat, empfing fie ihn 
mit den Worten: „Sie werden Bekannte aus Berlin hier 
finden, die Sie fi freuen werden, wiederzuſehen.“ 

Er rieth und fragte hin und ber, konnte aber den Rech— 
ten nicht herausbefommen, als mit einem Male die Thür auf« 
ging, und Zelter in einem Geremonial der ‚Kleidung eintrat, 
wie ihn Rellftab nie in Berlin gefehen hatte, nehmlich in furzen 
ſchwarzſeidenen Beinfleidern, Strümpfen und Schuhen mit fil- 
bernen Schnallen — eine Tracht, die damals längſt nicht mehr 
Mode war, ihm aber von früherer Zeit her als die der höchften 
Heftlichkeit gewohnt fein mußte. Gr begrüßte den jungen Schrift» 
fteller nad) feiner Weife: 

„Sie aud bier, Rellſtab? Ei, ganz Berlin iſt ja in 
Weimar!“ 

Gleich darauf öffnete ſich ſachte die Thür, und Felix 
Mendelsſohn kam herein. Er näherte ſich beſcheiden ſeinem Lehrer, 
der mit Rellſtab im Geſpräche begriffen war, und ſein großes 
ſchwarzes Auge — ſchüchter von dem Einen zu dem 
Andern. ' 

Man beobachtete erſt den Knaben nicht, weil man ſeine 
außerordentlichen Eigenſchaften nicht kannte; ſeine Scheu verlor 
ſich jedoch bald, er neckte fich mit den jungen Damen, denn 
er beſaß im hohen Grade die Kunſt, ſich beliebt zu machen. 

Als alle Geladenen verſammelt waren, kam erſt Göthe 
aus ſeinem Arbeitszimmer. Sein „guten Abend“ war an 
Alle gerichtet, dann ging er auf Zelter zu, und drückte ihm 
herzlich die Hand. 
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„Ab, mein lieber Rellſtab,“ fagte er fodann zu dem Lite 
raten, „ich hoffe, Sie find, indeffen ich frank war, in nähere 
Beziehungen zu meinem Sohne und meiner Schwiegertochter 
getreten. Muſicirt Ihr fleißig miteinander? Nicht wahr, Ottilie 
fingt recht angenehm? Mein Freund Zelter hat mir da feinen 
Heinen Schüler mitgebracht, den Sie gewiß ſchon kennen.“ 

„Sa, ich kenne ihn, Herr Geheimerath.‘ 

„Bon feinen muſikaliſchen Anlagen ſoll er uns erft eine 
Probe geben; aber auch nach jeder andern Seite hin ift er 
außerordentlich begabt. Man hat die Lehre von den Tempera— 
menten; jeder Menjch trägt alle vier in fih, nur in verſchie— 
denen Miihungsverhältniffen.: Bei diefem. Knaben würde ich 
annehmen, daß ervom Phlegma das irgend mögliche Minimum, 
von dem Gegenſatze das Marimum befige.“ 

Felig, der in der Nähe ftand, fah mit Teuchtenden Augen 
nah dem jchneeweißen Haupte des Dichters empor. Diefer 
legte gütig feine Hände auf das Haupt des Knaben und fagte: 
„Run follen Sie ung Etwas fpielen.‘ 

Zelter nidte Beifall. 

Der Flügel wurde geöffnet und Lichter wurden gebracht. 

„Was joll ich ſpielen?“ fragte Felix feinen Lehrer, für 
den er die Zutrauenspollfte Ergebenheit hatte.‘ 

„Nun, was Du kannſt,“ antwortete Diefer mit feiner eigen- 
thümlich fchneidenden Stimme, „was Dir nicht zu ſchwer if.” 

Der Knabe, dem nichts zu ſchwer war, fchien zweifelhaft. 

„Kann Du das Lied: „Ich träumte einft von Hannchen,“ 
fragte Zelter. 

„Rein, 

„Run, fo will ih Dir es einmal vorſpielen.“ 

Belter ſetzte fih an den Flügel und fpielte mit feinen 
fteifen gelähmten Fingern ein einfaches Lied in Gsdur mit 
Zriolettbegleitung. Felix ſpielte es einmal ganz nach und brachte 
dann, indem er die Triolenfigur in beiden Händen unijono 
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einige Mal übte, gewiſſermaßen feine Finger in das Geleiſe 
der Hauptfigur, damit fie fih ganz unmwillfürlich darin bewegen 
möchten. Jetzt begann er aber fogleih im wilden Allegro; 
aus der fanften Melodie wurde eine aufbraufende Figur, die 
er bald im Baß, bald in der Oberftimme nahm und in den 
Ihönften Gegenfäßen ausführte. 

Alles gerieth in das höchſte Erftaunen, denn die. Heine 
Knabenhand arbeitete in den Tonmaſſen, beherrſchte die ſchwie— 
rigſten Gombinationen, die Paſſagen rollten, perlten, flogen 
mit ätherifhem Haude, ein Strom von Harmonie ergoß fid, 
überrafchende contrapunctiihe Sätze entwidelten fih dazwifchen. 

Eine Pauſe des Erftaunens trat ein, nachdem er bie 
Hände von den Taften entfernt hatte. Göthe herzte den klei— 
nen Künftler, in deſſen Zügen fih Stolz, Glück und Verlegen: 
heit fpiegelten, dann fagte der Geheimerath zu Rellſtab: „Glaus 
ben Sie mir, Der da wird eine große Zukunft haben.“ Dann 
nahm er den Kopf des Knaben in die Hände, ftreichelte ihn 
derb und ſprach: „Damit fommft Du nicht los!“ Belter aber 
rief dazwiſchen: „Ei, Feliz, Du mußt von Kobolden und 
Drachen geträumt haben, das ging ja über Stod und Stein.“ 

Göthe wiederholte nochmals: „Damit kommſt Du nicht 
los, Du mußt mehr fpielen und am Licbften möchte ich eine 
Fuge des Sebaftian Bach von Dir hören,“ 

Belter wählte Eine aus dem Notenbuchez der Knabe fpielte 
fie ohne alfe Vorbereitung mit vollfommenfter Sicherheit. Göthe's 
Entzüden wuchs mit den Leiftungen des außerordentlichen Kna— 
ben, den er jegt eine Menuette zu fpielen bat. 

„Soll ich Ihnen die lieblichfte in der ganzen Welt fpies 
len?” fragte er mit ftrahlenden Augen. 

„Nun, und weldhe iſt Das?“ 

Er fpielte die Menuette aus Don Juan. 

Als er fertig war, forderte ihn Göthe auf, nun ur die 
Duvertüre zu fpielen, 
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- „Nein,“ rief der Knabe, „man Fann fie nicht fpielen, 
wie fie gefchrieben ift, und Niemand darf Etwas daran ändern, 
aber ih will Ihnen die Ouvertüre aus dem Figaro fpielen? “ 

Göthe wurde immer froher und gütiger und erlaubte ſich 
fogar Nedereien mit dem Knaben. 

„Bisher haft Du blos. Stüde gefpielt, die Du kannteſt,“ 
fagte er; „jet wollen wir fehen, od Du Etwas fpielen wirft, 
. das Du nicht kennſt. Sch will Dih auf die Probe ftellen.“ 

Göthe ging hinaus; mad einigen Hugenbliden fam er 
wieder mit einer Notenrolle in der Hand. 

„Ich babe Etwas aus meiner Manuferiptenfammlung ges 
holt. Gebt wollen wir Dib auf die Probe ftellen. Kannft 
Du Das fpielen?* 

Er legte ein Blatt mit Haren, aber kleinen Noten auf 
das Pult. Es war Mozart’ 8 Handſchrift. 

Der junge Künftler ſah den Namen Mozart mit Bers 
gnügen an und fpielte mit der vollendetften Sicherheit ohne 
den geringften Fehler, obfhon das Mannfeript nicht fehr lefer- 
lih war. 
| „Das iſt Nichts,“ fagte Göthe mit Iaunigften Tone, „Das 

hätten Andere auch lefen fünnen; aber nun will ih Dir Etwas 
geben, worin Du fteden bleibt — alfo in Acht genommen.” 

Mit diefen Worten legte er ein anderes Notenblatt auf 
das Pult. Diefes fah fo feltfam aus, dag man im Zweifel 
war, ob e8 Noten oder Zintenfledfe feien. 

Felix lachte laut auf. „Wie ift Das gefchrieben? Wer 
fann das Gefrigel leſen?“ rief er. 

„Ei, Das hat der Beethoven gefchrieben,“ rief der dem 
Knaben über die Schulter ſchauende Zelter. „Er fchreibt 
immer mit dem Bejenftiel und wifcht es mit dem Nermel aus, 
ehe es troden if.“ 

Felix ward ſehr ernft, ein Schatten von Ehrfurdht ward 
in feinen Zügen fihtbar, er hielt feine Augen feft auf das 
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Blatt gerichtet, wie wenn er unter dem Wirrwar verwiſchter 
Noten einen geiſtreichen Gedanken verfolge. 

Göthe, der ihn hart auf die Probe ftellen, und ihm feine 
Zeit zur Vorbereitung laffen wollte, rief: „Sieht Du, daß ich 
Recht hatte zu prophezeihen, Du würdeft fleden bleiben. Sept 
verfuche e8 und zeige, was Du kannſt.“ 

Selig begann fofort zu fpielen. Es war eine einfache 
Melodie, eine Kleinigkeit, wenn gut gejchrieben, feine Aufgabe 
für einen mittelmäßigen Spieler. Aber ihr durch dieſes Laby- 
rint von Kledjen zu folgen, erforderte eine ungemeine Schnellig- 
feit und Sicherheit des Auges, und der Knabe mußte oft mit 
Lachen die unleferlihen Noten in Winkeln ſuchen, wo man fie 
nicht vermuthet. So fpielte er e8 ein Mal im Allgemeinen 
rihtig durch, aber doch bisweilen inne haltend und einige Ver— 
iehen mit -einem rafchen „Nein, nein“, berichtigend. Dann 
rief er: „Nun will ich's fpielen,“ und diefes zweite Mat fehlte 
feine Note. *) 

Als er fertig war, verließ er den Flügel und mifchte ſich 
unter die jungen Hoffräulein, mit denen er ſich zu necken be— 
gann; ja, einer alten Dame, die noch Puder trug, blies er 
den weißen Staub mit einem Blaſebalg muthwillig aus den 
Haaren, ohne daß fie ihm wehrte ‚oder gar böſe über ihn ward. 

Der Knabe gewährte dem alten Dichterfürften noch mande 
Genußreihe Stunde und ungern ſah er ihn fcheiden, als er 
nah vierzehn Zagen mit Zelter wieder nach Berlin zue 
rüdfehrte. 

Mit völliger Munterfeit und neuerwachten Eifer begab 
fid Göthe nach feiner Genefung wieder an feine literarifchen 
Arbeiten. Eines Tags, da er unter feinen Papieren Framte, 
fiel ihm der Brief, den er an die Gräfin Bernftorf gefchrieben, 
aber nicht abgefchidt hatte, wieder in die Hände. Er überlas 
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ihn Tächelnd, dann griff er zur Feder und ſetzte folgende Nach— 
Schrift darumter: 

„N. Sch. Borftehendes war bald nach der Ankunft 
„Ihres lieben Briefes gejchrieben, allein ich wagte nicht, es 
„wegzuſchicken, denn mit einer ähnlichen Aeußerung hatte ich 
„ſchon früher Ihre edeln wadern Brüdern wider Willen 
„und Willen verlegt. Nun aber, da ih von einer tödt- 
„lichen Krankheit in's Leben wieder zurüdfehre, joll das 
„Blatt doh zu Ihnen, unmittelbar zu melden, daß der All— 
„waltende mir noch gönnt, das ſchöne Licht feiner Sonne zu 
„hauen; möge der Tag Ihnen gleichfalls freundlich erjchei- 
„nen, und Ste meiner im Guten und Lieben gedenken, wie 
„ih nicht aufhöre, mich jener Zeiten zu erinnern, wo Das 
„noch vereint wirkte, was nachher fih trennte.‘ 

Als Gräfin Bernftorf diefen Brief erhielt und das Poft- 
zeichen Weimar erfannte, hielt fie ihn lange in ihren zittern- 
den Händen, bevor fie ihn öffnete. Endlich brah fie dag 
Siegel und ihre Augen überflogen baftig die Zeilen. Ein 
jäher Schmerz durdzudte ihre Bruft. Sie las das Schreiben 
‚nochmals, jedes Wort bedeutiam erwägend, aber der Inhalt 
befriedigte fie niht — fie hatte eine andere Antwort gehofft. 
So faltete fie denn den Brief wieder jorgfältig zufammen und 
fagte traurig: „Er will meine Stimme nicht hören — jo bleibt 
mir denn Nichts übrig, als ihn im brünftigen Gebete der 
Gnade Gottes zu empfehlen.‘ 


1325. 
Das fünfzigjährige Dienftjubiläum. 





Als der Mat kam, ließ Göthe einſt, da Edermann bei 
ihm war, durch Stadelmann große Portefeuilles mit Kupfer: 
ftihen herbeifchleppen. Auf den Mappen hatte ſich etwas Staub 
gefammelt, und da fein paffendes Abwifchtuh zur Hand war, 
fo ward Göthe unwillig und fchalt den Diener. 

„Sch habe Dir ſchon fo oft befohlen, mir Tücher zu bes 
ſorgen,“ rief er ärgerlih. „Seht erinnere ih Dich zum letzten 
Mal daran, denn gehit Du nicht noch heute, das Verlangte 
zu kaufen, fo gehe ich morgen ſelbſt, und Du ſollſt fehen, daß 
ih Wort halte,“ 

Der Diener fchlich beſchaͤmt zur Thür hinaus, 

„Ich hatte,” fuhr Göthe jegt ganz heiter fort, „einmal 
einen ähnlihen Fall mit dem Schaufpieler Beder, der fid 
weigerte, einen Reiter im Wallenftein zu fpielen, weil er die 
Heine Rolle unter feiner Kunftwütde hielt. Ich ließ ihm aber 
jagen, wenn er die Rolle nicht fpielen wolle, fo würde ich fie 
jelber fpielen. Das wirfte, denn fie fannten mich beim Theater 
und wußten, daß ich in folhen Dingen feinen Spaß verftand, 
und daß ich verrüdt genug war, mein Wort zu halten und 
das Tollſte zu thun.“ 
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Edermann fah ihn groß an. — „Und würden Sie die 
Rolle wirklich geipielt haben?“ fragte er. 

„Sa, ich hätte fie gejpielt und würde den Herren Beder 
herunter gefpielt haben, denn ich Fannte die Rolle beſſer als er.” 

Nachdem fie die Mappen durchblättert hatten, lud Göthe 
Edermann zu einer Spazierfahrt ein. Sie fuhren in das Ge- 
hölz von Webicht und bogen in der Nähe von Tieffurt in den 
Weg nach Weimar zurüd, wo fie die untergehende Sonne im 
Anblid Hatten. Göthe war eine Weile in Gedanken verloren, 
dann ſprach er die Worte eines alten Schriftitellers aus: 
„Untergebend fogar, ift’8 immer diefelbige Sonne!" — Wenn 
Einer fünfundfiehzig Jahre alt iſt,“ fuhr er darauf mit großer 
Heiterfeit fort, „kann es nicht fehlen, daß er mitunter an den 
Tod denft. Mich läßt diefer Gedanke in völliger Ruhe, denn 
ih babe die fefte Heberzeugung, daß unjer Geift ein Weſen 
ift ganz ungerftörbarer Natur — es iſt ein Fortwirkendes von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. Es ift der Sonne ähnlih, die bios 
unfern irdifchen Augen unterzugeben fcheint, die aber eigentlich 
nie untergeht, ſondern unaufhörlich fortleuchtet.‘ 

Die Sonne war indeffen hinter dem Ettersberge hinab- 
gefunfen; fie fpürten in dem Gehölze einige Abendfühle und 
fuhren deſto rafcher nah Weimar hinein und an Göthe's 
Haufe vor. 

Kaum hatten fie das Arbeitszimmer betreten, als fich 
Auguſt und der Hofrath NRehbein zu ihnen gejellten. Sie 
faßen plaudernd noch eine Weile in der Dämmerung, dann 
wurde Licht gebracht. 

Edermann erwähnte im Laufe des Geſprächs, daß er in 
diefen Tagen die Befanntfchaft einer Dichterin gemacht habe, 
deren Namen er nannte und von der er fagte, daß fie ein 
ſchönes, ungewöhnliches Talent habe. 

„Sch kenne einige ihrer Producte,“ fagte Goͤthe, „und 
fann nur in Ihr 2ob mit einftimmen. Befonders Eins von 
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ihren Gedichten, worin ſie eine Gegend ihrer Heimat beſchreibt, 
hat einen höchſt eigenthümlichen Character. Sie hat eine 
Richtung auf aͤußere Gegenſtände, auch fehlt es ihr nicht an 


guten innern Eigenſchaften. Freilich wäͤre auch Manches an 


ihr auszuſetzen, wir wollen fie jedoch gehen laſſen und fie auf 
dem Wege nicht irre machen, den das Talent ihr zeigen wird.‘ 

Das Geſpräch Fam nun auf die Dichterinnen im Allges 
meinen und: Hofrath Nehbein äußerte: „Das poetiſche Talent 
der Frauenzimmer fommt =” immer vor, wie eine Art geiftiger 
Geſchlechtstrieb.“ 

„Da hören Sie en rief Göthe lachend, indem er 
Edermann anfah, „geiftiger Gefhlehtstrieb! — wie jo 
ein Arzt das zurecht legt.“ 

„Ich weiß nicht, ob ich mid recht ausdrücke,“ nahm 
Rehbein wieder das Wort, „aber es iſt ſo Etwas. Gewöhnlich 
haben dieſe Weſen das Glück der Liebe nicht genoſſen, und ſie 
ſuchen nun in geiſtigen Richtungen Erſatz. Hätten ſie zur 
rechten Zeit geheirathet und hätten fie Kinder geboren, fo wür— 
den fie an poetiſche Productionen nicht gedacht haben.’ 

„Ich will nicht unterfuchen, in wie ferne Sie recht haben,“ 
fagte Göthe, ‚aber bei Srauenzimmertalenten anderer Art habe 
ih immer gefunden, daß fie mit der Ehe aufhörten. Sch habe 
Mädchen gefannt, die vortrefflich zeichneten, aber fobald fie 
Frauen und Mütter wurden, war e8 aus, fie hatten mit den 
Kindern zu thun und nahmen feinen Griffel mehr in. die 
Hand. Doch unfere Dichterinnen,“ fuhr er lebhaft fort, „möch— 
ten immer dichten, und fchreiben, fo Viel fie wollten, ‚wenn nur 
unfere Männer nicht wie die Weiber fchrieben. Aber Das ift 
e8, was mir nicht gefällt. Man fehe doch nur unfere Zeit: 
ichriften und Zafchenbücher, wie das Alles fo ſchwach ift und 
immer jhwäder wird. Wenn man jet ein Kapitel des Gellini 
im Morgenblatte abdruden ließe, wie würde fih Das ausneh- 
men! — Unterdefjen‘ jebte er ſehr heiter hinzu, „wollen 
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wir e8 gut fein laffen und uns unfers Fräftigen Mädchens in 
Halle freuen, die ung mit männlichem Geifte in die ferbifche 
Welt einführt, Die Gedichte find vortrefflih! Es find einige 
darunter, die fi) dem hohen Liede an die Seite fegen laffen, 
und Das will etwas heißen. Ich babe einen Aufſatz über diefe 
Gedichte beendigt und er ift auch bereits abgedrudt.‘ 

Mit diefen Worten reihte er Edermann die erften vier Aus— 
bängebogen von Kunft und Altertbum, worin diefer Aufſatz fand. 

„sh habe die einzelnen Gedichte,“ hob Göthe wieder 

n, „ihrem Hauptinhalte nach, mit furzen Worten haracterifirt 
* Sie werden ſich über die köſtlichen Motive freuen. NRehbein- 
it ja auch der Poeſie nicht unfundig, wenigſtens was den 
Gehalt und Stoff betrifft, und er hört vielleicht gern mit zu, 
wenn Sie diefe Stelle vorlejen.‘ 

Edermann begann vorzulefen und die Folge war eine 
heitere Discuffion, die fih bis zum Nachteffen hinzog, welches 
gemeinjchaftlich eingenommen wurde. 

Der Sommer verging, der Winter fam herbei und am 
7. November 1825 wurden es fünfzig Jahre, daß Göthe in 
Weimar eingezogen war. Der Großherzog befahl, daß an 
diefem Tage gleichzeitig das Dienjtjubiläum des vielverdienten 
Mannes gefeiert werden follte. Als nun Göthe nad feiner 
Gewohnheit bei Tagesanbruche das Fenfter feines Schlafzimmerg 
öffnete, tönte fofort ein Ständen aus feinem Gurten herauf, 
das mit einem Chorale begann. Als er fih darauf umjah in 
dem Zimmer, fiel fein erfter Blid auf allerlei finnige Gejchenfe, 
die ſchöne Hände für ihn verfertigt, auf feltene Blumenſtöcke 
und Pflanzen, die wohlwollende Freunde für ihn geſchickt, und 
die jeine Schwiegertochter Dttilie während feines Schlafs ges 
Ihmadvoll auf einem Tiſche geordnet hatte, 

„D, zu viel! zu viel!“ rief er mit weicher Rührung, 
“indem er diefe Gaben der Berehrung mufterte. „Wer hat mir. 
alle dieje Liebe angethan? womit habe ich Das verdient?‘ 
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Um Halb neun begannen alle Wagen der Stadt heran 

zu rollen, die angejehenften Leute begaben fih auf die Wallfahrt 
nach dem Göthe'ſchen Haufe. Eine Anzahl Mufiter und vier 
zehn ihm eng befreundete Damen hatten fih in feinem Saale 
verjammelt und ftinmten ein erhebendes Morgenlied an, welches 
Riemer gedichtet, Eberwein in Muſik gefegt hatte. Punkt neun 
Uhr wurde Göthe von feinem Sohne und einer Freundin aus 
feinem Arbeitszimmer geholt und in den Saal geführt, allein 
das Menfchengedränge in allen Zimmern war fo groß, daß man 
ibn unbemerkt durch eine Nebenthür eintreten laſſen mußte. 
Sobald man den verehrten Mann erblidte, begann die Mufif, 
wodurd die Bewegung, die in allen Augen glänzte, noch erhöht 
wurde. Seht kamen einige Schöne Mädchen als Nymphen der 
Sim gekleidet, begrüßten den goldnen Chrentag des grei— 
jen Dichterfürften und fangen feine Unfterblichfeit. Die Ergrif- 
fenheit ward dadurch noch mehr gefteigert, die Töne der Muſik 
verhallten im feierlihen Schweigen. 
„08, meine Freunde, meine theuern Freundinnen, wie fol 
ih Ihnen danken?“ rief der ehrwirdige Mann, „wie fol ich 
Worte finden, um Shnen meine Empfindung gehörig auszu— 
drüden? — um Shnen zu fagen, wie tief es mich rührt, daß Sie. 
mein bejcheidenes Streben jo über Gebühr anerkennen. Möge 
es mir noch vergönnt fein, Shnen Beweije zu geben, wie jehr 
ih die mir erzeigten Ehren nad ihrem vollen Gehalte zu 
würdigen weiß.‘ j e. 

Und zu dieſen warmen Worten fügte er die herzlichften 
Händedrüde, die hübfchen Mädchen aber füßte er wie ein guter 
Bater, Eine um die Andere auf die Stirn. 

Jetzt trat Baron von Fritiche vor und überreichte eine 
goldne Medaille, welche der Großherzog eigens zu diefer Feier 
hatte prägen laffen. Sie trug auf der einen Seite die Bild- 
niffe von Karl Auguf und Luifen, deren Namen auch am Rande 
eingegraben waren, und auf der andern die von einem Lorbeer— 

Dichterleben. XL 3 
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franze umgebene Büfte des Dichters. Dieſe Gabe war von 
einem eigenhändigen Schreiben des Herricherpaares begleitet, 
das zwar amtlih und daher etwas fleif in der Form, aber 
dennoch jehr freundlich und Liebevoll war. 

Bor Rührung feines Wortes mächtig, hielt Göthe einen 
Augenblik die Medaille und das Schreiben in den vor Bewegung 
zitternden Händen. Endlich, als er der Sprache wieder mächtig 
ward, fagte er: „Lieber Fritfche, ich werde den hohen Herr— 
Tchaften noch felbft meinen Dank ausdrüden, einftweilen aber 
jagen Sie ihnen, daß ihr Schreiben mehr als Gold enthalte.” 

Jetzt kamen nacheinander die verfchiedenen Deputationen 
der Behörden aus Weimar und Eifenach, der Sreimaurerloge, 


der Univerfität Jena; die medicinifhe und die philofophifche 


Facultät fjandten ihm ihr Doctordiplom, die theologifche 
Facultät ließ ihm eine Votivtafel überreichen, worin fie aner- 
fannte, daß er nicht nur ihre Wiffenfchaften und deren Grund: 
lagen oft Sinnvoll, tief und erregend gewürdigt, jondern auch 
als Schöpfer eines neuen Geiftes in der Wiffenfhaft und dem 
Leben, und ald Herrfcher in dem Neiche freier, Fräftiger Ge— 
danken, das wahre Intereſſe der Kirche und der ewangelifchen 
Theologen möglichit gefördert habe. Auch die Senenfer Stu— 
dentenichaft war durch zwei Abgeordnete vertreten. Der Stadt: 
rath von Weimar verlieh allen rechten männlichen Nachkommen 
des Dichters auf ewige Zeiten das Bürgerrecht der Stadt, auf 
daß fih, wie fih der Bürgermeifter bei Ueberreihung der Ur— 
funde ausdrüdte, der gefeierte Name Göthe immerdar in ihren 
Bürgerliften als höchfte Zierde derfelben befinden möge. 

Kaum hatten fih die Zimmer entleert, als um zehn Uhr 
Karl Auguft mit feiner Gemahlin vorfuhr, um dem Gefeierten 
perfönlid ihre Glüdwünjche darzubringen. — „Was foll ich 
Dir jagen an diefem ſchönen Zage, der befundet, wie alt und 
treu Schon unfere Freundſchaft iſt,“ rief der Großherzog beim 
Eintritte. „Wie ich es mit Dir meine, haft Du feit einem 
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halben Sahrbunderte in meinem Herzen gelefen, ich kann alfo 
nur hinzufügen: Komm’ an mein Herz, fühle, wie es für Did . 
Tchlägt, und bleibe mir noch lange erhalten.‘ 

Er breitete Göthen die Arme entgegen und Beide küßten 
Tich. herzlich. 

Auch die Großherzogin ſprach Worte voll Anerkennung, 
reichte ihm ihre Hand zum Kuffe, und faft eine Stunde blieb das 
hohe Paar bei ihm. Kaum hatten fie fih entfernt, als der 
Erbgroßherzog mit feiner Gemahlin und feinen beiden Töch— 
tern kam. 

Unterdeffen waren die Minifter, die — Beamten, die 
angeſehenſten Perſonen vom Hofe und die Deputationen wieder 
zufammengetreten und die erften Damen von Weimar, darunter 
die Töchter und Entelinnen Wieland's und Herder’s, Hatten 
fi) in einem obern Zimmer des Haufes verfammelt. Sobald 
alle Eingeladenen anweſend waren, reihten fie fih Paarweiſe 
und zogen in einem feierlihen Zuge auf den großen Flur, wo 
neben der Bildfäule des Großherzogs, Göthe's von Rauch ver- 
fertigte Büfte, auf einem ſchönen Piedeftale, mit einem Lor— 
beerfranze daneben, aufgeftellt war. Gerade als der Zug die 
Mitte der Halle erreicht hatte, tönte von der Gallerie berab 
Muſik, und unbegreiflich war die Wirkung, welche dieje Klänge 
in der hohen, fchönen Halle machten, 

Nah und nah gingen die Töne in ein leiſes Pianiſſimo 
über, das wie Geijtergelispel Mang. ine Herder und eine 
Wieland traten vor, ergriffen den Lorbeerfranz, und nachdem 
Jede eine dem Gefeierten zu Ehren gedichtete Strophe mit 
Ihöner Klaugvoller Stimme und tiefer Empfindung unter der 
melodramatifchen Begleitung der Muſik gefprochen hatte, bes 
fränzten fie gemeinfchaftlicy die Büfte des Dichters, Die Ins 
ftumente jchinetterten nun einen jubelnden Siegesmarfh und 
die Morgenfeierlicheit war zu Ende. 

Bon den aufregenden Empfindungen des Tages jehr an— 
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gegriffen, bedurfte Göthe einiger Erholung, daher nahm er 
auch aus Gelundheitsrüdfichten nit Theil, an dem großen 
Fefteffen, welches um zwei Uhr in dem Saale des Stadtbaufes 
ftattfand und woran mehr als zweihundert Berfonen fih bes 
theiligten; er ließ fich jedoch durch feinen Sohn vertreten, der 
auf den Wunſch des Baters den feierlichen Toaft des Tages 
durh ein Hoch auf Knebel, feinen älteften Weimarer Freund 
und Bermittler jeines Eintritts in Weimarer Dienfte, er- 
widerte. 

Anm Abende wurde im Theater Iphygenie aufgeführt. Als 
Göthe an der Seite des Großherzogs in deſſen Loge erfchien, 
wurde er von dem begeifterten Zurufe des Publicums begrüßt, 
Der Aufführung ging ein Feftipiel voran, welches Karl Auguft 
felbft angeordnet hatte, Als der Vorhang in die Höhe ging, 
erblidte man in einem Saale auf einem PBoftamente rubend, 
Göoöthe's mit Lorbeern gefrönte Büſte, ein von dem Canzler 
von Müller gedichteter, von Madame Seidel geſprochener Prolog 
Ichilderte die Bedeutung des Feſtes. Nach dem dritten Acte 
309 fih Göthe auf den Rath feines Arztes zurüd, 

Kaum zu Haufe angefommen, brachte ihm zum Abfchluffe 
diejes fchönen Tages die großherzogliche Kapelle, eine feierliche 
Abendmuſik, in welche Hummel, mit Gefühl und Gejchmad, 
den Triumphmarjch aus Titus, die Ouvertüre zu Glud’s Iphy— 
genie und ein von ihm felbft componirtes vortrefflihes Adagio 
mit einem Echo von Hörnern verwebt hatte. Die Einleitung 
mit ihren Siegesberaufhten Klängen bezeichnete den feitlichen 
Pomp des Tags, während die hinfchmelzenden Töne des Adagio's 
in die Ruhe Hinüberzuleiten fchienen, welde auf ein fleißig 
vollbrachtes Tagewerk folgt. 

Die Bewohner des Frauenplans hatten, zu Ehren ihres 
gefeierten Nachbars, ſämmtlich ihre Häuſer erleuchtet. Bei 
Göthe ſelbſt war noch ſpät am Abende eine zahlreiche Gefell- 
haft verfammelt, die er glänzend bewirthete, allein ſchon nad 
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einer Stunde zog er fih, nad jo vielfachen Aufregungen der 
Ruhe bedürftig, in fein Zimmer zurück.“ 

Zwei Tage nad dieſer Feierlichkeit, reichte Göthe bei dem 
Großherzoge in den ſubmiſſeſten Ausdrücken ein Heſuch um 
Urlaub ein; er wollte ſich auf einige Wochen nach Jena zurück— 
ziehen, um dem Andrange einer Menge nachträglicher Beſuche 
zu entgehen. Gine Stunde darauf erhielt er die großherzog— 
liche Rejolution zugeihtdt, die von Karl Auguſt's eigener Hand 
auf den Rand der Supplik gejchrieben war und einfach in den 
Worten beftand: „Kueife aus, alter Junge!“ 

Göthe ſchüttelte wißbilligend den Kopf und murmelte vor 
ſich hin: „Er wird doch ewig burſchikos bleiben. Könnte nicht 
ſchaden, wenn er die Fürſtenwürde mehr beobachtete.“ 

Nachdem er wieder von Jena zurück war, huſchte eines 
Tages eine Dame ſchnell an dem Bedientenzimmer vorbei und 
wollte eben die große Treppe hinaufgehen, als Stadelmann aus 
der Thür tretend, ihr ein donnerndes: „He! Wohin denn jo 
gefchwind?” zurief. - 

„Sch will den Geheimerath ſprechen, if er zu Haufe?“ 
erwiderte die Angerufene, fih nach dem Bedienten umdrehend. 

Geärgert durch die wenig Nejpectvolle Art, womit fie von 
feinem Gebieter fprah, warf fih Etadelmann im die Bruft 
und fügte: „Se. Ereellenz, der Herr Geheimerath von Göthe 
find allerdings zu Haufe, aber bei uns ift es nicht Brauch, fo 
gerade zuzulaufen, wie man zum Schufter und Schneider geht, 
bei ung muß man fih erft anmelden faffen, jagen Sie mir 
“ Daher Ihren Namen und Stand, jo will ich anfragen, ob Se. 
Erxcellenz geneigt find, Sie anzunehmen oder nicht, und im erften 
Falle will ih Shnen dann den Weg zeigen.” _ 

„Den Weg weiß ich und bin ihn hundert Mal vor Ihm 
gegangen. Gemeldet brauche ich nicht zu werden, denn ich bin 
dem Göthe auh ohne Meldung willtommen, Das weiß ih — 
und jegt laffe Er mich ungejchoren und gehe Er feiner Wege.‘ 
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Mit diefen Worten eilte die Dame rafchen Schritte die 
Treppe hinauf, Stadelmann blieb verblüfft ftehen, ſah ihr 
nach und murmelte zwifchen den Zähnen: „Berflizte Berfonage, 
wer ift man denn? Der Göthe, fagte fie ganz kurzweg; follte 
man nicht meinen, fie hätte die Ferkel mit dem gnädigen Herrn 
gehütet und ftünde auf Du und Du mit ihm. Wenn wir 
noch mit dem Theater zu thun hätten, fo würde ich denfen, es 
fet eine Komödiantendame, die Unglück gehabt hat, und eine 
Collecte bei ihren Kunftgenoffen anftellen möchte.‘ | 

Die lebte Bermuthung Stadelmann’s, der brummend und 
Kopfihüttelnd in die Bedientenftube zurüdging, hatte in fo fern 
Etwas für fih, als das Aeußere der Dame, die etwa vierzig 
Sahre alt fein mochte, etwas fehr Auffallendes hatte, Klein 
von Geftalt, war fie zwar mit guten, ja, mit foftbaren Stoffen 
befleidet, aber die Kleider, die ihr fchlotternd um den Leib 
hingen, waren fo zerfnittert, als hätte fie darin im Bette ge- 
legen, auch hatten fie hie und da Fleden und kleine Riffe, die 
fih ganz offenherzig fehen Tießen oder nur mit einer Nadel‘ 
zufanımengeftedt waren. Der offenbar noch neue Hut von rofa 
Atlas zeigte, aus aller Form gekommen, überall Erhöhungen 
oder Bertiefungen, die Blumen darauf waren zerdrüdt und unter 
dem Schirme hing das jchlechtgeordnete Haar unordentlich 
hervor. 

Sie durchichnitt die Gänge umd Zimmer und erreichte, 
ohne fich zu irren, Göthe's Arbeitszimmer, im welches fie, ohne 
anzuflopfen, eintrat. ' 

„Söthe, da bin ich einmal wieder,‘ He fie, „wir haben 
uns lange nicht geſehen.“ 

Bei diefen Worten jchritt fie auf in zu, und machte 
Miene, ihn umarmen zu wollen. 

Göthe, der an feinem Schreibtifche (aß, und fih bei dem 
Eintritte der auffallenden Erjcheinung nit erhoben, fondern 
nur nach ihr umgedreht hatte, hielt die Hand abwehrend vor 
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fh und ſagte befremdet: „Um Verzeihung, Madame, wer find 
wir denn?‘ 

„Jetzt fennt er mich nicht, “rief die Dame im höchſten 
Erſtaunen. „Göthe, riebele Dir die Augen aus und betrachte 
mich recht. Sc bin ja Bettina, Deine Bettina, die Dich noch 
immer liebt, die Dich anbetet aus der Fülle ihrer Seele, für 
die Du nod) immer wie eine Sonne an dem Himmel der Liebe 
ſtrahlſt.“ 

„Ach, Frau von Arnim, ich freue mih, Sie zu fehen.‘ 
Er ftand auf, führte fie zu einem Stuhle, deutete mit einer 
Handbewegung darauf und feßte hinzu: „Wollen Sie nicht 
Plab nehmen,’ 

Bettina zog ihre Hand aus Göthe's Arm, warf den Kopf 
beleidigt in den Naden und fagte gefränft: „Frau von Arnim! 
Sie! Was joll Das heißen, Götbe? Bin id Dir jo unwerth 
geworden, daß Du mir die herzliche Benennung von früher 
verſagſt?“ 

„Nun denn, ſo wollen wir es bei dem traulichen Du 
belaſſen, wenn es nicht anders ſein kann,“ ſagte Göthe, ſich 
geduldig in das Unvermeidliche ergebend; aber als ſie jetzt wie— 
der Anſtalten zu einer Umarmung machte, hielt er ihr die 
runzelvolle Wange hin und ſagte ſehr ernſt: „Einen Kuß zum 
Willkomm will ich der Freundin geſtatten, doch dabei muß es 
ſein Bewenden haben. Alle etwaige leidenſchaftliche Scenen 
muß ich mir im Voraus verbitten, wenn wir gute Freunde 
bleiben ſollen.“ 

„Ei, wie biſt Du doch ſo anders geworden,“ rief ſie em— 
pfindlich. „Ich bin noch ganz dieſelbe, wie früher. Als ich 
die Ueberzeugung hatte, daß Du mich liebteſt, wurde mein Herz 
auf Engelsflügeln in den Himmel getragen — aber Dein Herz 
ſcheint eine Feuerſtätte zu ſein, in welcher die Liebe Nichts als 
Aſche zurückgelaſſen hat; Deine Liebe ſcheint, wie eine ausge— 
brannte Lampe, alles Oel verdampft zu haben.“ 
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„Bettina, laſſe folhe Redensarten unterwegs, ich bitte 
Dih darım. Doch Du bift ja indeifen alt geworden, und 
wirft vernünftig ſein.“ 

„Ad was, wenn ih an Di denfe oder bei Dir bin, 
fo ſchwimme ich in einem Meer von Beraufhungen, in weldem 
die Vernunft nicht Fuß faſſen fann. Mebrigens bit Du aud 
nicht jung und am Wenigſten galant geblieben,‘ febte fie hinzu, 
und Iehnte fich chmollend in den Stuhl zurüd. „Wer wird 
eine Dame an ihr Alter erinnern?’ 

„Nimm mir's nicht übel,“ erwiderte er lächelnd, „aber ich 
wollte Dir gleich die Grenzen des allein Schidlichen bezeichnen, 
in welchen wir fortan zu wandeln haben, Du lebft noch im— 
mer in Berlin?’ 

„Bald in Berlin, bald auf unferm Gute Wiepersdorf, 
bald da, bald dort bei meinen Berwandten. Du weißt, ich 
bin ein Zugvogel, der es nicht lange an einem Orte aushält.“ 

„Bas macht Arnim?‘ 

„Er Tchreibt fleißig Gedichte und Novellen, die ihm und 
Andern viel Spaß machen.” 

„Halt Du Kinder?” Ä 

„Ein ganzes Häuflein. Ich habe deren fieben, vier Knaben 
und drei Mädchen.“ | 

„Dann bift Du eine beneidenswerthbe Mutter und mußt 
Dich ſehr glüdlich fühlen in der Pflege der von Dir gebornen 
Sprößlinge.‘ 

„Bas, ih Kinder pflegen? Das läge mir an!’ rief 
Bettina mit einem wahren Schauder; „wozu habe ich denn 
meine Leute, Ammen, Kinderfrauen und Gouvernanten? Sch 
halte es höchftens eine Biertelftunde in der Kinderftube aus, 
auch habe ich andere Dinge zu thun, als mich mit den Schrei⸗ 
bälgen au befaſſen.“ 

„So, und was haſt Du denn ſo Wichtiges zu thun?“ 

„Erſtens muß man in der Geſellſchaft leben, um nicht 
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zu verfauern und geiftig zu verkümmern, dann jchreibe ich Tages - 
bücher und zeichne Biel. So habe ich unlängft den Entwurf 
zu einem Basrelief gemacht, worauf nadte Fünglinge einen 
Reigen tanzen, und den ich gejonnen bin, fpäter in Marmor 
ausführen zu laffen.“ 

„Wie, Du zeichnet nadte Jünglinge,“ rief Göthe über- 
laut lachend. „Wo in aller Welt nimmft Du denn die Mos 
delle dazu her?‘ 

„Meine Kammerjungfer ſteht mir Act.“ 

„Aber nah einen weiblihen Körper fann man doch nim— 
mer einen männlichen zeichnen.‘ 

„Das ift gar nicht fo jehwer, als Du meinft, wenn man 
die Phantafie ein wenig zu Hülfe nimmt. Ich werde Dir 
den Entwurf, den ich mitgebracht habe, zeigen, und Du wirft 
zufrieden mit mir fein.‘ ö 

„Nun, wir wollen ſehen, was Du mit Deiner Phantafie 
ferfig gebracht haft.“ 

Göthe hatte bei diefen Worten den Schellenzug angezogen. 
Stadelmann fam herein, um nach den Befehlen feines Herrn 
zu fragen. \ 

„Sieb nah, ob meine Schwiegertohhter zu Haufe ift,“ 
fagte der Gebieter, „und melde ihr, daß ich ihr eine Dame 
meiner Bekanntſchaft vorftellen wolle.‘ 

„Aber Göthe, Das fönnteft Du auf fpäter verichieben, 
ih möchte noch allein mit Dir bleiben, ich habe Dir noch fo 
Biel zu jagen.‘ | 

Stadelmann, der den Fuß ſchon gehoben hatte, um fi 
nach der Thür zu wenden, wurzelte bei Bettina's Worten gleich- 
ſam in den Boden ein, und wurzelte noch tiefer ein, als fein 
Gebieter ihr erwiderte: ‚Nein, Bettina, man muß ftets das 
unerläßlich Schidlihe thbunz auch kann ich das Vergnügen Det- 
ner Gejellihaft nicht länger genießen, da mich eine‘ wichtige 
Arbeit in Anſpruch nimmt, Auguſt wird fid freuen, Did zu 
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fehen, und aud Dir wird es $reude machen, Ottilien und meine 
Enfel kennen zu lernen.’ 

Stadelmann ftand noch immer wie erftarrt; das Unerhörte 
war zur Wahrheit geworden, die vermeinte Komddiantendame 
ftand wirflih auf Du und Du mit feinem Herrn. Ein Wink 
Göthe's brachte endlich wieder Leben in diefe Bildfäule, welche 
nun zu der Schlußfolgerung Fam, die Fremde müffe vielleicht 


“eine alte Liebfhaft der Excellenz aus den Theaterzeiten ber 


fein. Bettina ſchickte ihm ein fchallendes Gelächter nad. 

„Du baft hier eine komiſche Bohnenftange von einem Be- 
dienten,“ rief fie; „war mir's doch, als ob mich der Kerl mit 
feinen großen Glotzaugen verjhlingen wollte.“ 

Wenige Minuten darauf führte Göthe Bettinen hinauf in 
das Schiff, wie er die Wohnung feiner Kinder fcherzweile zu 
nennen pflegte, ftellte fie feiner Schwiegertochter vor, und ließ 
die beiden Damen allein. 

Bettina fühlte gleich am erften Abende, daß Weimar die 
Bühne nicht mehr war, auf der fie ihre Rolle als naive Gurli 
mit Erfolg fpielen fönnte. Sie hatte gedacht, daß bei Göthe 
nah dem Zode feiner Frau und nah dem Berlaufe jo vieler 
Fahre das Andenken an ihre einftige Unart in den Strom der 
Bergeffenheit gefallen fein, und er mit Freuden den Faden 
ihres abgeriffenen Berhältniffes wieder anknüpfen würde. Auch 
hatte fie in fo fern nicht geirrt, als er fie freundlich und wohl— 
wollend aufnahm, ohne. der frühern unangenchmen Borfälle 


. mit einer Sylbe zu gedenfen — aber fie fand fih durchaus 


betrogen in der Hoffnung, wieder auf den frübern Fuß mit 
ihm zu fommen. Der alte Mann wollte die Ruhe feiner eb» 
ten Sabre durch Feine Exaltation mehr ftören laffen, und fo 


beihlog fie ihren Aufenthalt in Weimar, den fie auf mehre 


Wochen hatte ausdehnen wollen, auf nur wenig Tage zu bes 
ſchränken. 
Als ſie am folgenden Tage zu Göthe kam, trug ihr der 
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Lohndiener einen Kaften nach, den fie auf den Boden feßen 
ließ; dann bat fie den Freund, den Kaften öffnen zu laffen. 

Stadelmann fam mit Meißel, Hammer und Zange berbet 
und begann funftgerecht den Dedel zu lüften, wobei ihn Bettina 
fortwährend die größte Borfiht anempfahl. Endlich war der 
Kaften auf, und aus demfelben wurde, wohl in Sägemehl vers 
-padt, ein in Thon ausgeführtes Modell zu einem Göthe- 
Monument ausgepadt und vor den Geheimeratb auf den Tifch 
geftellt. Bettina jah ihn mit einem triumphirenden Lächeln an. 

„Run, was ift denn Das?’ rief Göthe, und begann nette 
gierig das Keine Kunſtwerk zu betrachten, das wirklich ſchön 
und finnig ausgeführt war. Er war figend abgebildet; Bruft, 
Schulter und ein Theil der fehnigen Arme feiner Jupitersge— 
faft waren nadt. Vom Rüden ans fchlang fih ein weiter, 


faltiger Mantel um feine Hüften, freuzte fih über den SKnieen . 


und ließ die mit Sandalen befleideten Füße fehen. Das Haupt 
ſchmückte der Lorbeerkranz; auf den Knieen ruhte die Xeyer, 
die er leicht mit den Händen berührte, und an dem Poftamente 
waren mehre ganz artige Basreliefs angebracht. 

„Biſt Du zufrieden mit meiner Arbeit?‘ fragte nad 
einer Paufe Bettina. — 

„Wie ſo mit Deiner Arbeit?“ rief Göthe, ohne die Blicke 
von dem Thonmodell abzuwenden, das er mit Intereſſe zu be— 
trachten ſchien. 

„Ei,“ erwiderte ſie, „eines Tags ſagte der Moritz von 
Bethmann zu mir: „Sie ſind ja verliebt in den Göthe, Bettina, 
und zeichnen gerade nicht ſchlecht, entwerfen Sie doch einmal 
eine Zeichnung zu einem Göthe-Monument. Ich machte mich 
ſogleich an die Arbeit, zeichnete den Entwurf, der dem Bethmann 
jedoch nicht ſonderlich zu gefallen ſchien, den ich aber dennoch 
für gut hielt und deshalb, wie Du hier ſiehſt, von Wichmann 
in Thon ausführen ließ. Dann bin ich eigens hierher gereist, 
um Dir das Modell zu bringen.“ 


* 
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„Alſo Du, wirklich Du haft den Entwurf gemacht? 

„Sa, und zwar habe ich mit taufend Freuden daran ges 
arbeitet.‘ | 

Göthe betrachtete nochmals das Modell von allen Seiten, 
dann brach er in ein lautes, anhaltendes Lachen aus, 

» Auf das Tiefite verlegt, ſah ihn Bettina einen Augenblid 
ganz erflarrt an, dann rief fie mit von Thränen erftidter 
Stimme: „Nun, mehr fannft Du nicht, als lachen? Sch hatte 
gehofft, daß meine jo herzlich dargebradhte Gabe eine andere 
Aufnahme finden würde.‘ 

Göthe jah, daß er ihr weh gethan hatte, Das war feine 
Abficht nicht geweien, darum mußte er feinen Fehler wieder 
gut zu machen ſuchen. „Liebe Bettina,‘ fagte er mit Wehmuth, 
„mein Lachen darf Dich nicht kränken, es ift die Freude, die 
aus mir aufjauchzt, daß Du mid fo jehr liebft, denn jo was 
fonnte nur die Liebe thun, das heißt, jene Liebe, die ich mit 
Benennung höherer Freundjchaft bezeichnen möchte. Sch Danke 
Dir für Deine finnige Gabe, und werde fie ald ein werthes 
Andenken an Dich aufbewahren; und,‘ fuhr er fort, indem er 
ihr feierlich die Hände auf den Kopf legte, „wenn die Kraft 
meines Segens Etwas vermag, fo ſei fie diejer Liebe zum Danfe 
auf Dich übertragen.“ 

Diefe Worte berubigten Bettinend aufgeregte Empfind- 
lichkeit, wie ein weinendes Kind beruhigt wird, dem man eini« 
ge8 Zuderwerf giebt, ſie fühlte fich wieder verföhnt mit Göthe, 
aber fie konnte doch nicht mehr heimisch werden in feiner Nähe; 
e8 war Etwas in feiner Athmofphäre, das fie abftieß und fie hin— 
derte, fich frei gehen zu laſſen; auch Dttilie, in deren Gegen» 
wart fie fih fteten Zwang anthun mußte, genirte fie; jo fürzte 
fie denn ihren Aufenthalt bedeutend ab und fehrte unbefriedigf 
von ihrem Weimarer Aufenthalte nah Berlin zurüd, 
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1826. 
Ein Brandopfer. 


Frau von Stein hatte ihren fünfundachtzigjährigen Ge: 
burtetag gefeiert; die einjt fo fchlanfe Frau war zu einem zus 
fammengebeugten Mütterchen geworden, das fih nicht felten 
des Krüdenftods bedienen mußte; die einft fo fprechenden Augen 
lagen Glanzlos in ihren Höhlen, der Mund, dem alle Zähne 


fehlten, war tief eingejunfen, die feine Naje hatte ſich geſenkt, 


das ſpitze Kinn fich emporgehoben, die Haut war von Zahl 
Iofen Runzeln durchfurcht, das Haupt mit filbernen Haaren 
bededt, der fo ftolze fichere Gang war matt und fchwanfend 
geworden — furz, das hohe Alter hatte feine Rechte auf fie 
geltend gemacht. 

Bald nah ihrem Geburtstage erfuchte fie den Geheimerath 
von Göthe in einen kurzen Billet, um die Zurüdgabe ihrer 
Briefe ohne Ausnahme. Augenblidiih willfahrte er ihrem 
Wunſche, doch las er die Briefe erft noch einmal dur, dann 
band er fie zuſammen, nachdem er Einen von den vielen zurück— 
behalten hatte. | 

„Dieſes Zeugniß Deiner Schwäche für mih, Charlotte, 
ſollſt Du nicht wieder haben,‘ flüfterte er leife vor fih hin — 
„damit e8 aber von feinem profanen Auge einft gelefen werde, 
jo will ich es vernichten.‘ 
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Er zündete ein Licht an, an dem er den Brief langfam 

verbrannte, dann jammelte er die Ajche forgfältig in ein Pa— 
pier, das er verfiegelte, 

„Sp,“ fagte er, als er es in eine Schublade verſchloß, 

„Du folft mir ein theures Pfand, ein Erinnerungsmal an 

ein ſüßes Glüf fein, und heilig von mir aufbewahrt werden.*) 

Hierauf fiegelte er die übrigen Briefe ein, adreffirte fie 
an Frau von Stein, dachte aber groß genug, das Berlangen 
der Rüdgabe ihrer Briefe nicht durch ein Gleiches in Betreff 
der feinigen zu erwidern. 

Sept hielt fie die Mappe mit den Zeugen fo vieler längſt 
vergangener feliger Tage in den vor Aufregung zitternden Hän— 
den, denn es ärgerte fie, daß Göthe ihr jo Feicht willfahrt 
hatte; ſie hatte Widerftand erwartet, hatte geglaubt, daß er 
auf Tod und Leben um den Befiß diefer heiligen Liebespfän- 
der Fämpfen würde; fie hatte fich auf einen harten Streit mit 
ihm gefaßt gemacht, aus dem fie Siegreich hervorgehen wollte, 
hatte gehofft, ihm durch ihre Forderung recht fchmerzlich wehe 
zu thun, und Nichts von allen Dem war eingetroffen; auf ihr 
erfies DBerlangen hatte er ihr, ohne die geringfte Einwendung, 
die Briefe zurüdgeihidt, als ob es fih um die gleichgültigften . 
und werthlofeften Gegenftände der Welt gehandelt hätte. 

Diefe Geringfhäßung regte alle ihre Nerven auf — aud 
ärgerte e8 fie eben fo fehr, daß er feine Briefe nicht von ihr 
zurüdverlangte — Das hieß ja feiner Gleihgültigfeit die Krone 
auflegen. — „So find die Männer! * flüfterte fie mit beben- 
den Lippen, „nur der Augenblid hat Werth für fie; ift er vor 
über, fo ift auch die in ihm genoſſene Seligkeit vergeffen. 
O, die Männer find alle Herzlofe Egoiſten.“ 

Bald aber fam fie auf andere Gedanken; ihre Gitelfeit 
flüfterte ihr zu, daß Göthe's Bereitwilligfeit, ihre Briefe aus— 


*) G, Kühne: Göthe in der Schule der Frauen. 
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zuliefern, gerade ein Beweis feiner tiefen Kränfung fei, und 
daß der Umftand, daß er feine Briefe in ihrem Befite laffe, 
das befte Zeugniß feiner fortdauernden Liebe gebe — „denn,“ 
fagte fie, „er hat im Grunde doch nur mich allein geliebt. 
Wer kann fih rühmen, ihn fo lange gefeifelt zu haben, als 
ih? Und daß er den dummen Streich machte, die abicheuliche 
Bulpia zu ſich zu nehmen und fpäter ‘gar ‚zu heirathen, war 
ja doh nur Troß, weil ich es verfchmähte, mich fcheiden zu 
laffen und als eine von edeln Ahnen Entftammte, meine Hand 
einem Emporfömmlinge zu reichen. Sa, ich bin überzeugt, daß 
er mich noch immer liebt, und daß es felbit jet nur von mir 
abhängt, ihn wieder zu feifeln. u 

So fund dieſe Frau Gefallen daran, ſich ſelbſt zu täuſchen 
und an die Möglichkeit zu glauben, daß fie in ihrem hohen 
Alter noch einen Liebesroman durchipielen könne. 

Sie rückte fih ein Zifchchen zurecht, öffnete die Mappe 
und mehre Tage lang beichäftigte fie fih damit, alle dieſe Briefe 
durchzulefen. Ein großer, und gewiß der fchönfte und glüd- 
lihfte Theil ihres Lebens entroffte fih wieder vor ihr, die 
Geifter der geftorbenen fchönen Stunden wurden von ihr her: 
auf beihworen und was fie während dem Durchlefen diefer 
alten vergilbten Papiere träumte und empfand, läßt fich nicht 
mit irdifhen Worten befchreiben. Zuweilen flüfterte ihr Be— 
wußtfein ihr zu: „Weniger ald Du, trägt Göthe die Schuld 
an Euerm Zerwürfnig, Du ſelbſt bift die Mörderin Eures 
Glücks geweſen.“ — Dann aber fuchte fie dieſe mahnende 
Stimme jchnell zu betäuben durch ein paar Sentenzen, die fie 
über den Wankelfinn der Männer hinwarf und über deren 
Schwäche, fih von gemeinen finnlihen Weibern angeln zu laffen. 

Als fie ihre Briefe ſämmtlich durchgelejen hatte, holte fie 
auch Göthe's Briefe, und die an fie gerichteten Handfchrift- 
lichen Gedichte herbei und las fie ebenfalls aufmerffam, oft 
tief aufjeufzend durch. Als fie fertig war, band fie die Briefe 
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forgfältig zufammen und verſchloß ſie wieder in en Secretair. 
Die Gedichte aber, die ſie zur Vernichtung beſinnmte. legte fie 
zu ihren eigenen Briefen. 

Jetzt befahl fie ihrer Dienerin in dem blauen gimmer, 
welches einen Porzellanofen hatte, Feuer anzumachen. Als 
Dieſes geſchehen war, ſetzte fie ſich vor den Ofen und begann 
einen Brief, ein Gedicht um das andere in die Flamme 
zu werfen. 

Sie war noch nicht weit in ihrer Arbeit vorgeſchritten, 
als die Gräfin Mandelsloh zum Beſuche zu ihr kam. 

„Mein Gott, in welch' einer ſeltſamen Beſchäftigung finde 
ich Sie, meine Liebe!“ rief ſie der alten Dame zu, die ſie 
lächelnd begrüßte, mehrmals hintereinander mit dem Kopfe 
nickte, auf einen Stuhl deutete, und dann ſagte: 

„Nehmen Sie Platz, beſte Clementine!“ und indem fie 
wieder einen Brief in die Flamme warf, fuhr ſie fort: „Meine 
Beſchäftigung iſt allerdings ſeltſam, denn ich opfere den gnä— 
digen Göttern die Vergangenheit auf.“ 

„Wie ſo? Ich verſtehe Sie nicht.“ 

„So muß ich mich deutlicher ausdrücken. Ich habe mir 
alle Briefe, die ich während der Dauer unſerer langen Freund— 
ſchaft an Göthe geſchrieben, von ihm zurückgeben laſſen, und 
bin eben im Begriffe, ſie zu verbrennen.“ 

Die Gräfin ſprang auf, legte ſchnell die Hände auf die 
noch übrigen Briefe und rief mit Schreden:- „Halten Sie ein, 
halten Sie um Gotteswillen ein. Sie werden nicht ſo grau- 
fam fein, der Welt diefe Belege zu entziehen, die einft als 
foftbare Documente zur Geſchichte Ihrer Zeit dienen können.“ 

„Das Sollen fie eben nicht,“ rief Frau von Stein mit 
einem fonderbaren Lächeln. „Es wäre allerdings ein gefun— 
dener Schmaus für die Neugierde, wenn fie diefe Briefe durch— 
ſtöbern fünnte, aber die Welt foll nicht willen, wie ſchwach 
die Stein einft war.‘ 
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„Schwah gegen einen Göthe zu fein, entehrt nicht,‘ rief 
die Gräfin. „O, begehen Sie fein Sacrilegium an dieſen 
Heiligthümern, feinen frevelhaften Raub an der Zufunft. Bes 
denken Sie, daß Schiller fagt: „Groß erftehen, iſt edler als 
nie gefallen fein.“ 

„Ich bin nicht gefallen und verbitte mir dergleichen ehren. 
rührige Vorausfegungen,‘ rief Frau von Stein, der Gräfin 
einen durchbohrenden Blick zufchleudernd, vor dem dieſe die 
Augen niederſchlug. „Göthe hat mic geliebt wie ein Wahn: 
finniger,“ fuhr fie fort, „und würde mein Gemahl geworden 
fein, wenn ich hätte vergeffen fünnen, daß ich aus- der fchot- 
tiihen Familie von Irving ſtamme — fo durfte er .mir nie 
etwas Anderes denn ein Freund fein, aber daß ich ſchwach 
genug war, eine tiefere Neigung für ihn zu begen, als fidh 
eigentlich mit der Freundichaft vertrug, Das follen dieſe Blät— 
ter der Welt nicht verkünden, und darım müſſen fie ohne 
Gnade vernichtet werden.“ | 

„Und werden Sie auch Göthe's Briefe vernichten, oder 
haben Sie diejelben dem Schreiber zurüdgegeben?‘ 

„Mein, erwiderte Frau von Stein, „ich werde fie weder 
verbrennen noch zurüdgeben, die bleiben in meinem Befiße; und 
wenn ich dereinft todt bin, mögen meine Erben damit machen, 
was fie Luſt haben. Daß Göthe mich geliebt und wie 
fehr er mic) geliebt hat, mag meinetwegen die ganze Welt wiffen.“ 

„Iſt Das nicht Egoismus und Eitelkeit?“ 

„Mögen Sie es nennen wie Gie wollen, Das ift mir 
ganz gleichgültig,‘ erwiderte Frau von Stein; „aber thuen Sie 
die Hände von den Papieren weg, meine Liebe, Sie müffen 
bis auf das Letzte verbrannt und mein Nichterfpruch muß ohne 
Milderung vollzogen werden.‘ 

Die Gräfin z0g die Hände von den Briefen zurück und 
jagte traurig: „Ich habe nicht das Recht, Ihren Willen zu 
hemmen, aber wenigftens will ich diefem Vandalismus nicht 
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als Zufchauerin beiwohnen, und jo geftatten Sie mir, Ihnen 
für heute Lebewohl zu jagen.’ 

Frau von Stein ließ fie geben, ohne auch nur einen 
Berfuh zu machen, fie zurüdzuhalten, dann fuhr fie in dem 
Verbrennen der Briefe fort, bis der Legte in Funken und Afche 
zerftoben war. Als fie fertig war, nahm fie eine Prife Spaniol, 
den fie mit großem Wohlbehagen zu der Nafe führte, 

„Das wäre aljo auch erledigt,“ ſprach fie leife vor fi 
hin, „Alles ift vernichtet, was etwa gegen mich zeugen könnte... 
man muß den Leuten nicht Alles auf die Nafe binden, fo 
fhweben fie doch wenigftend in Ungewißheit. ... Daß mid 
der Göthe geliebt hat, ift fein Schandfled für mih, hat doch 
auch die ftolze Leonore von Eſte fih Taſſo's Huldigungen ges 
fallen laſſen. .... Sch wäre jetzt jo ziemlih in Ordnung 
mit allen irdifhen Angelegenheiten und kann es ruhig ab— 
warten, bis e8 Gott beliebt, mich abzurufen.‘ 

Auf dieſe Abberufung follte fie denn auch nicht Lange 
warten, denn in den legten Tagen des Sahres wurde »fie fchwer 
frank und nad Neujahr ward es ihr zur Gewißheit, daß ihr 
letztes Stündlein heraunahe. Als fie Abfchted nahm von ihren 
Kindern und Enfeln, die weinend ihr Sterbelager umftanden, 
fagte fie mit fchon gebrochener Stimme zu ihnen: „Sch habe 
jegt no eine Bitte an Euch zu richten: Sorgt dafür, daß 
mein Leihenzug nicht an Göthe's Haus vorbeigebt, es möchte 
den hochbetagten Mann, rüdfichtlich unferer langgehegten $reund- 
Tchaft, allzuſehr angreifen.” 

Bald darauf begann der Todeskampf; ſie ftarb am 6. as 
nuar 1827 im jechsundachtzigften Fahre ihres Alters. 

Ihr Zod machte jedoch nicht den von ihr vorausgejeßten 
Eindrud auf Göthez er fühlte fih durch die Nachricht deffelben 
durchaus nicht fchmerzlich berührt, denn im feinem Herzen war die 
Leidenvolle Leidenfchaft für diefe Frau längft erloichen und ihr Tod 
erichien ihm in mehr als einer Hinficht, als ein verklärender Befreier. 


öl 

Ihre Erben, die Das wußten, wandten daher auch Nichts 
ein, als die ftädtifchen Träger fih den Anordnungen der Ver— 
ftorbenen widerfegten und erflärten, daß ein jo vornehmes Be— 
gräbniß die Hauptftraßen einhalten müffe. So verfolgte denn 
der Leichenzug den gewöhnlichen Weg, der über den Frauen« 
plan führte. Göthe faß eben mit der Zeitung in der Hand, 
in einem nach der Straße gehenden Zimmer, als er ein uns 
gewöhnliches Geräuſch auf der Straße vernahm. 

„Sohn,“ fagte er zu feinem alten Gopiften, der ihm eben 
einige Abjchriften gebracht hatte, „Sohn, jehen Sie doch einmal 
nach, was es auf der Straße giebt.‘ 

Sohn ſah durh das Fenfter. „Das Volk läuft zufame 
men,‘ fagte er, „weil eben der Leichenzug der Frau von Stein. 
herannaht.“ | 

„ab ſo,“ rief Göthe gleichgültig, ſtocherte fih die Zähne 
und las ruhig die Zeitung zu Ende, dann begab er fih in 
fein Schreibzimmer, um an einem angefangenen, an Zelter ges 
richteten Brief, weiter zu fchreiben, dem er in aller Gemüths— 
ruhe die Worte beifügter - 

„5b kann Dir vertrauen, daß es mir diefe Tage her 
„ſehr wohl gegangen ift, indem Herr von Humboldt länger 
„als ich erwarten durfte, bei mir verweilte und Gelegenheit 
„gab, eine vieljährige Lücke vertrauter Unterhaltung auf das 
„Allerfhönfte auszufüllen. Mancherlei anderes Gute will 
„ich nicht articuliren ꝛc. 20.” 
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1327. 
Karl von Holtei. 


Auf feiner Rückreiſe von Paris, kam der Dichter und 
Theaterjecretair bei der Breslauer Bühne, Karl von Holtei, 
duch Weimar und trat bei dem alten Schwanig im Gafthofe 
„zum Elepbanten“ ab., Der junge Geiftvolle Mann hatte eine 
wahre Sehnſucht fih Göthe zu nähern, aber da er feinen 
Empfeblungsbrief hatte, fo ſchien es ihm allerdings eine ſchwie— 
rige Sade, Eintritt bei dem Gewaltigen zu erlangen. Er 
hatte ihm jedoh vor Jahren fein Feines Bühnenfpiel „Die 
Farben‘ zugefchidt, und fo faßte er endlich den Muth, einige 
Zeilen an ihn zu richten und anzufragen, vb er geneigt jet, 
ihm eine Audienz zu geitatten. | ü | 

Der Lohnbediente wurde mit dem Schreiben fortgeſchickt, 
aber e8 dauerte jo lange bis er wiederfam, daß Holtei fürm- 
lih die Geduld verlor, und der alte Schwaniß, bei dem er 
fih alle zebn Minuten erfundigte, ob fein Bote noch nicht 
zurück jet, ihm mehr als ein Mal zurief: „Verlieren Sie nur 
die Geduld nicht, mein Herr! Mit der Geduld muß man haus 
bälterifh fein, der Zupfe wird fhon fommen, wenn er eine 
Antwort hat.“ 


Holtei ſaß gerade bei der Mittagstafel, als der heißerſehnte 
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Zapfe endlich Fam, fih ſanft lächelnd über feinen Stuhl beugte 
und ihm in das Obr flüfterte: „Der Herr Geheimerath ers 
warten Sie morgen ‚um eilf Uhr.‘ 

Holtei ermangelte nicht, am andern Morgen eine. feine 
Toilette zu machen, und fland in derſelben um die bezeichnete 
Stunde in Göthe's Empfangzimmer, in welches ihn Stadel⸗ 
mann mit wichtiger Miene geſchoben hatte. 

„Nun, ſo iſt es mir denn lieb, daß ich Sie endlich auch 
einmal ſehe!“ — Mit dieſen Worten trat Göthe ein, nöthigte 
ſeinen Beſuch auf das Sopha und nahm neben ihm Platz. 

„Ja, Herr Geheimerath,“ erwiderte Holtei, „endlich nach 
Sahrelangem Wünfhen und Sehnen wird mir das Glück zu 
Theil, Sie von Angefiht zu Angeficht au ſehen, und ich fühle 
mich wahrhaft ergriffen. ....“ 

Göthe führte von Zeit zu Beit den Zipfel feines in eöl— 
niſches Waſſer eingetauchten Sadtuhs an die Nafe und übers 
ließ den ftodenden Holtei ruhig jeiner Berlegenheit, bis er den 
abgeriffenen Faden feiner Rede wieder gefunden hatte und in 
dem angefchlagenen Tone fortfuhr. 

Aber je mehr fih der junge Schriftiteller bemühte, recht 
geiftreih zu fein und feinem Wie Seele einzuflößen, je abge— 
fhmadter fam er fi jelber vor, bis fein guter Genius endlich 
eine Erinnerung in ihm erwedte, die er fogleih an den Mann 
.zu bringen juchte. 

„Ich babe fürzlih in Paris Düval's Bearbeitung Ihres 
Taſſo aufführen fehen,‘ bob er an, „aber er fteht dem Shrigen 
unendlich weit nach.‘ 

„Alfo aus Paris fommen Sie? Nun, was machen denn 
unfere Freunde, die Globiften? 

SHooltei, der ihn nicht gleich verftand, ſah ihn fragend an, 
worauf Göthe erläuterte: „Ich meine die Mitarbeiter an dem 
Sournal Le Globe.“ 

Darauf weiß ih Ew. Excellenz wenig Befcheid zu geben; 
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ih habe mich weniger um Politif, ald um Literatur und 
Theater bekümmert.“ 

Göthe richtete nun andere’ Fragen an den jungen Mann, 
in deren Beantwortung er beffer beſtand. Es kam nah und 
nah Leben in die Unterhaltung, denn Holtei lieg fih mehr 
‚ and mehr gehen in feiner Natürlichkeit und auch Göthe thaute 
nah und nah auf. 

„Alſo den Zaffo haben Sie gefehen,‘ fragte er, auf die 
frühere Aeußerung Holtei's zurückkommend; „und welden Eins 
drud machte er auf die Franzoſen?“ 

„Einen getheilten,“ erwiderte der Breslauer Dichter vffen= 
herzig. „Aber lachen mußte ich, ald nach der Aufführung ein 
franzöſiſcher Kritiker feine graffe Unwiffenheit befundete, indem 
er in feinem Blatte fagte: Mr. Alexandre Duval en estro- 
piant le Tasse de Schiller.“ 

„De Schiller!“ wiederholte Göthe und lachte laut, was 
dem ernften. Greije felten mehr widerfuhr, dann brachte er die 
Nede auf Holtei's Stücke und fagte, darauf Bezug nehmend: 
„Sie jcheinen jo eine Art Improvifator auf dem Papier zu 
fein; es fcheint Ihnen fehr leicht zu werden, aber Sie follten 
es fih nicht fo leicht machen.“ 

Holtei wollte darauf erwidern, aber die Pendüle fchlug 
zwölf Uhr. Göthe erhob fih mit den Worten: „Wenn der 
Berg nicht zum Propheten fommt, jo muß der Prophet zum 
Berge geben. Da ih nicht mehr zu Hofe gehe, jo ermeifen 
mir die höchften Herrihaften die Gnade — alſo will es fi 
ziemen, dielelben zu empfangen.‘ ‚ 

Er gab ein Entlaffungszeichen, welches der nun erſt recht 
in Zug gekommene Holtei mit ſehr betrübter Miene aufnahm. 
Er empfahl ſich und war eben im Begriffe, die Schwelle zu 
überfchreiten, als ihm Göthe nachrief: „Wollen Sie mit ung 
fpeifen, fo werden Sie um zwei Uhr willfommen fein.“ 

Dieje Worte Hangen wie Himmelsmuſik in Holtei's Ohren, 
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der äußerſt vergnügt zur Hausthür hinausſprang, den bunten 
Teppich faum berührend, welcher bereits, den Prinzeffinnen zu 
Ehren, über die Schwelle gebreitet war — und als er jept 
die mit Iſabellen befpannte Hofcatoffe um die Ede biegen fah, 
grüßte er jo verflärt und den Hut jchwenfend in den Wagen 
hinein, daß die darin fißenden Hoheiten ihn ohne allen Zweis 
fel für einen dem Narrenhaufe entiprungenen Wahnfinnigen 
hielten. 

Um zwei Uhr ftellte er fich pünktlich wieder ein. 

Da Göthe's Schwiegertochter unpäßlich war, fo führte 
deren Schweiter Ulrife den Vorſitz bei Tiſche, bei dem außer 
Auguf von Göthe, nur noch der Präfident von Schwendler, 
der Ganzler von Müller und der Profeffor Riemer zus 
gegen waren, Göthe jprah Viel und trank nicht wenig; 
die Unterhaltung war lebhaft, ungezwungen und ohne 
Prätenfion, jo daß fih Holtei bald vollfommen eingebür- 
gert fand. 

Mitten in der lebhafteften Unterhaltung rollte plöglich ein 
Wagen dumpf und langſam über den Pla vor Göthe's Haus. 
Da Göthe bemerkte, daß Holtei aufmerkffam hinhordhte, jo fügte 
er zu dem zu feiner Rechten figenden Präfidenten von Schwendler: 
„Es war einmal ein Römer — ich weiß jedoch) in diefem Augen— 
blide nicht, wie der verdammte Kerl hieß, und es ift auch 
Nichts daran gelegen — der pflegte, wenn er jeine Gäfte gut 
tractirt hatte, plöglih und unerwartet ein fünflih zuſammen— 
gefügtes Todtengerippe quer über der Tafel vor ihnen aufzus 
zollen, um fie daran zu mahnen, daß auch fie jammt allen 
Zederbiffen, die fie bei ihm gefreffen, zu Staub und Moder 
werden müßten. Da ih nun auf dergleichen Moralpredigten 
nicht verfallen bin, fo jorgt bier unfer Herr PBolizeidirector 
dafür, und läßt den Leichenwagen, der, früher einen andern 
Weg verfolgte, jegt bei mir vorbeifahren. Und weil die guten 
Leute es lieben, ih um die Stunde begraben zu laffen, wo 
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ih zu Mittag effe, To if das in feiner Art immer ein jehr 
hübſches memento mori').“ 

Jetzt wurde der Nachtiſch gebracht und gleich darauf traten 
die Enkel Walther und Wolfgang ein. 

„Da jeid Ihr ja, Ihr hungrigen Schnapphähne, “rief 
ihnen der Großvater entgegen; „Ihr wollt Euch gewiß Etwas 
vom Defjert holen.‘ 

„Ja, Opapa, Das wollen wir,“ rief Walther, „aber 
auch einen Schlud von Deinem guten Weine aus Deinem Glafe 
möchten wir haben.“ 

„Ei, denft doch,“ rief Göthe — „da man aber im Leben 
Nichts umfonft befommt, fondern fih Alles verdienen muß, fo 
jollt Ihr uns erft einige Boifen vormachen, bevor Ihr bekommt, 
wonah Euern Schnäbeln gelüftet.‘ 

„sa, Opapa, rief Wolfgang, „ich bin eigens gekom— 
men, um Dir ein Räthſel aufzugeben, das ich mir erdacht habe.‘ 

„Ei, mein Wölfchen, pfuſcheſt Du der Sphinx in's Hand» 
werk?“ lachte Göthe. „Nun, laß Dein Räthiel hören.“ 

„Bas, rief der Kuabe mit ftrablendem Gefichte und 
funfelnden Augen, „was iſt das Merkwürdigfte am Ochſen— 
Thwanze, Opapa?“ 

„Nun wohl, daß er fih dürren läßt und man alsdann 
den faulen und unartigen Jungen den Budel damit ab- 
ſchmiert.“ 

„Fehl geſchoſſen, Opapa!“ rief der Knabe mit einem 
herzlichen Gelächter, „Du mußt beſſer rathen.“ | 

„Run, dann weiß ich es nicht; öffne alfo die Schleuſen 
Deiner Weisheit und löſe das Räthſel auf.‘ 

Und faft zappelnd vor Freude, daß fein kluger Großvater das 
Räthſel nicht zu löſen vermocht, rief er: „Das Merkwürdigfte am 
Ochſenſchwanze ift, daB er beftändig wadelt und doch nicht abfällt.‘ 


) Holtei: Bierzig Jahre, 
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„Gut gemacht, mein Wölfchen,“ rief Gothe, „und zum 
Lohn nimm einſtweilen dieſe Bittermacrone.“ 

Die Knaben führten jetzt allerlei Schwänke auf, endlich 
begannen fie auch einige Lieder aus Holtei's auf der Bühne ge— 
gebenen Stüden zu fingen, als: „Kommt ein Bogel geflogen,“ 
und „Wars vielleicht um ein’s u. f. mw.“ Als fie fertig 
waren, jagte Göthe auf Holtei deutend: „Nun ſeht Euch ein- 
mal diefen Mann an.“ 

Die Knaben faßten ihn feft in die Mugen und jagten 
dann: „Wir haben ihn angejehen, Opapa.“ 

„Run, ahnt Shr denn gar Nichts, Ihr dummen Jungen?“ 

„Bas Sollen wir denn ahnen, Opapa?“ rief der 
Heine Wolf. | 

Diefer Mann ift ja Der, welcher das dumme Zeug gemacht 
hat, das Shr fo eben gefungen.” 

„Ach! riefen die Knaben und ſahen Holtei nun erft recht 
an, wie ein Wunderthier. 

Göthe reichte ihnen nun Näfchereien, fie durften aus 
jeinem Glaſe trinken, dann hieß er. fie in den Hof fpielen gehen. 

Nah dem Effen,: das ‚gegen vier Uhr beendigt war, 
empfahl fih Holtei, um Frau Schoppenhauer aufzufuchen, zu 
der ihn der Ganzler von Müller begleiten wollte. Bevor er 
ging, lud ihn Göthe ein, wenn er etwas Muſik hören wolle, 
fih zum Thee wieder einzufinden, wozu eine feine Gejellichaft 
geladen jei. 

Bon Frau Schoppenhauer wurde Holtet aufgefordert, den 
folgenden Abend vor einem ausgewählten Girfel bei ihr vor: 
zulefen; dann ging von ihr und dem Ganzler von Müller die 
See aus, ihm für den folgenden Winter ein Abonnement auf 
eine Reihe literarifcher Vorträge zu ordnen, welches Anerbieten 
der junge Schriftiteller mit Vergnügen annahm. 

Indeſſen Holtei diefen Beſuch machte, begab ſich Göthe 
mit dem Profeffor Riemer in feinen Hausgarten, um ihm dort 
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eine neue Pflanzengattung zu zeigen, die er diefer Tage er. 
halten hatte. Als fie den Hof durchſchritten, ſah Göthe feine 
Enkel gravitätiich berathend in der Mitte eines Haufens anderer 
Knaben fiehen, die mit alten Mügen und PBapierhüten aufge 
pußt, fich fürchterlihe Schnurrbärte mit gebranntem Kork gemalt 
hatten, und theils mit fleinen Flinten, theils mit blechernen 
Säbeln, Stöden und Bengeln bewaffnet waren. Weiter abjeits 
waren zwei andere Knaben ald Schildwachen vor einem alten 
Hühnerftalle aufgeftellt. 

„Run, was giebt es denn da?“ rief Göthe; „Ihr fteht ja 
gang beftürzt, als ob Euch ein Unglück widerfahren wäre.‘ 

„Es iſt und auch Eins widerfahren, Opapa!“ rief 
Walther eifrig. „Wir ſpielen Räuberches, haben vorhin ein 
Haus ausgeraubt und die Leute umgebraht — ſieh, dort 
liegen noch die Leichen“ —. bei diefen Worten deutete er auf 
einen Pommerhund und die Hausfage, die beide mit zujams 
mengebundenen Pfoten in einiger Entfernung am Boden lagen 
— „da wurden wir von Soldaten überfallen, die uns in die 
Flucht ſchlugen und unfern Hauptmann gefangen nahmen, der 
nun in Ketten und Banden dort in dem jchredlihen Thurme 
liegt. — He, Wilhelm! rief er nah dem Hühnerftalle hin, 
„raflele doch einmal mit Deinen Ketten, damit Opapa es 
Hört“ — dann fuhr er, während der Gefangene mit einer 
alten Kette fürchterlich Elirrte, zu feinem Großvater gewendet, 
fort, „nun wiffen wir nicht, was wir anfangen foßen, um ihn 
wieder raus zu friegen.‘ | 

„Ihr ſeid mir erbärmliche Wichte,“ ſchalt Göthe. „Ihr 
wollt Räuber fein und könnt nicht einmal Euern Hauptmann 
befreien! Gleich ſtürmt den Thurm, haut die Soldaten nieder 
und führt den tapfern Rinaldini im Triumphe heraus, damit 
er nicht vor Gericht geftellt und gar aufgehängt wird.‘ 

Die Knaben ftürmten mit einem entjeglihen Halloh auf 
den Hühnerftall los. Göthe ging lachend weiter. 
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Eine Weile bevor fich die Theegefellihaft einfand, ftellten 
fih der Ganzler von Müller und Edermann bei Göthe ein, 
um noch ein halbes Stündchen traulicy mit ihm zu verplaudern. 
Der Eanzler erzählte Nachrichten aus öffentlichen Blättern, 
„Unter Anderm,“ fagte er, „las ich von dem Wärter einer 
Menagerie, der aus Gelüften nah Löwenfleifh, einen Löwen 
getödtet und fich ein gutes Stüd davon zubereitet hat.“ 

„Der hat ja einen fanibalifhen Appetit gehabt," ſagte 
Göthe; „mich wundert nur, daß er nicht einen Affen genommen 
bat, welches ein gar zarter ſchmackhafter Biffen fein ſoll.“ 

„Davon hat ihn vielleiht die Häßlichfeit dieſer Beftien 
abgeſchreckt,“ meinte der Ganzler, 

„Es ift fonderbar,“ rief Göthe, „daß fie defto unangenehmer, 
je ähnlicher die Race den Menfchen iſt.“ 

„Sch begreife nicht,“ sagte der Ganzler, „wie fürftliche 
Perſonen ſolche Thiere in ihrer Nähe dulden, ja vielleicht gar 
Gefallen daran finden können.“ 

„Fürſtliche Berfonen ,“ erwiderte Göthe, „werden ſo viel 
mit widerwärtigen Menſchen geplagt, daß ſie die widerwärtigen 
Thiere als ein Heilmittel gegen dergleichen unangenehme Ein— 
drücke betrachten. Uns Andern ſind Affen und Geſchrei der 
Papageien mit Recht widerwärtig, weil wir dieſe Thiere hier 
in einer Umgebung ſehen, für die fie nicht gemacht find. Wären 
wir aber in dem Falle, auf Glephanten unter Balmen zu reis 
ten, fo würden wir in einem folchen Elemente Affen und Papa— 
geien ganz gehörig, ja vielleicht gar erfreulich finder. Aber 
wie gejagt, die Fürften haben Recht, etwas Widerwärtiges mit 
etwas noch Widerwärtigerem zu vertauſchen.“ 

„Hierbei fällt mir ein Vers ein, den Sie vielleicht ſelber 


nicht mehr wiſſen,“ ließ ſich Edermann vernehmen, „er lautet: 
Mollen die Menichen Beitien fein, 
Sp bringt nur Thiere zur Stube herein, 
Das MWiderwärtige wird ſich mindern, 
Wir find eben Ale von Adam's Kindern.“ 
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Göthe achte. „Ja,“ fagte er, „es it fo. Eine Rohheit 
fann nur durch eine andere audgetrieben werden. Da muß id 
Ihnen doch eine Anefdote erzählen... 

Er wurde jedoh durch den Eintritt mehrer eingeladener 
Damen unterbrochen, die früher herbefchteden waren, als die 
Herren, weil er ihnen eine fchottiiche Ballade von ziemlicher 
Länge jelbft vortragen wollte. Sobald alle Damen .beifanmen 
waren, placirte man fi um den Tifh und Göthe nahın das Wort: 

„Meine Damen,” fagte er, „ich werde mir das Vergnügen 
machen, Ihnen eine jehr intereffante fchottifche Ballade vorzu— 
tragen, muß jedoch bitten, daß Ste ſämmtlich den wiederfehren- 
den Sag, der bei jedem Vers vorfommt, im Chore dazwijchen 
Iprehen, das wird die Wirkung bedeutend erhöhen. Wollen 
Sie jo gefällig fein.“ 

Auf die bejahende Zuftimmung begann er feinen pathes 
tifhen Vortrag, die Damen bielten fich bereit und fielen zur 
rechten Zeit ein; man fam glüdlih über den erften Vers 
hinaus, als fih aber dieſelben Worte zwei und drei Mal 
wiederholten, überwältigte die Frau Profeffor Reinbek ein uns 
willfürliches Lachen. Göthe hielt jogleih ein, ließ das Bud 
finfen, ftrablte fie Alle mit den feurigen Augen des donnerns 
den Jupiters an und fügte kurz: „Dann lefe ich nicht.“ 

Man war nicht wenig erichroden, doch ſchnell gefaßt, be— 
mächtigte fih Sohanna Schoppenhauer des Wortes: „So hart 
werden Sie und nicht frafen,“ fügte fie im. Tone der Fürbitte, 
„Die Neuheit der Sache war überrafchend für ung, wir ges 
loben jedoch auf's Neue Gehorfam und ich verbürge mich für 
die übrigen Damen.‘ 

Göthernahm das Buch wieder auf und las weiter, aber 
ſämmtliche Damen auf Commando das Kinn bewegen zu jehen, 
hatte jo viel Komiſches für den Ganzler und Edermann, daß 
die volle Autorität Göthe's dazu gehörte, um fie und die ganze 
Gejellichaft in dem angeordneten feierlichen Ernfte zu erhalten, 
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Kaum war die Ießte Strophe verflungen, als fih glüd- 
licherweife nah und nach die Herren einfanden; man begab fich 
in die Gefellihaftsräume, wo Göthe einige Worte mit Holtet 
austaufchte. Die Familie Eberwein und einige Mitglieder des 
Orcheſters führten Mufifftüde auf. Göthe hatte gewünfcht, ein von 
Felix Menvdelsfohn componirtes Quartett zu hören, wobei der 
zwölfjährige Karl Eberwein den Flügel zu Göthe's größter 
Zufriedenheit jpielte. 

„Es ift wunderlich,“ fagte Göthe nad) dem Schluffe des erften 
Stücks zu Edermann, „es ift wunderlih, wohin die auf's Höchfte 
gefteigerte Technik und Mechanik die neueften Gomponiften 
führt; ihre Arbeiten bleiben feine Mufif mehr, fie gehen über 
das Niveau der menſchlichen Empfindungen hinaus, und man 
fann ſolchen Sachen aus eigenem Geifte und Herzen Nichte 
mehr unterlegen. Wie it es Ihnen? Mir bleibt Alles in 
den Ohren hängen.‘ | 

„Mir geht e8 in dieſem Galle nicht beſſer,“ erwiderte der 
Gefragte, 

„Das Allegro hat Character,“ fuhr Göthe fort. „Dies 
jes ewige Wirbeln und Drehen führte mir die Hexentänze des 
Blorbergs vor die Augen, und ih fand alfo doch eine An- 
ichauung, die ich der wunderlihen Muſik fupponiren fonnte.“ 

Nah einer Baufe, während welcher man fi unterhielt 
und Erfrijhungen nahm, erjuchte Göthe Madame Eberwein 
um den Vortrag einiger Lieder, Sie fang nad Zelter's Com— 
pofition, das ſchöne Lied „Um Mitternacht,‘ welches den tiefften 
Eindruf machte, 

„Das Lied bleibt ſchon, ſo oft man es auch hört,“ ſagte 
Göthe. „Es hat in der Melodie etwas Ewiges, Unverwüſtliches.“ 

Hierauf folgten einige Lieder aus der Fiſcherin, von 
Max Eberwein componirt. Der Erlkönig erhielt entſchiedenen 
Beifall. Dann ſang zum Schluſſe des ſchönen Abends Madame 
Eberwein auf Göthe's Wunſch einige Lieder aus dem weſtöſt— 
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lihen Divan nah den Gomprfitionen ihres Gatten. Die 
Stelle: Juſſuf's Reize möcht’ ich borgen, gefiel Göthen 
ganz wohl, er rief dem Gomponiften zu: „Sie haben Ihre 
Sade brav gemacht, Eberwein, wirklich, Sie haben fih in 
diefem Liede, fo zu fagen, felbft übertroffen. Und fi an die 
Sängerin wendend, bat er noh um das Lied: Ab, um 
Deine feuchten Schwingen, weldes gleichfalls mit großem 
Beifalle aufgenommen wurde, 

Als die Gefellfchaft gegangen war, fagte Göthe zu 
Edermann: 

„Sch habe diefen Abend die Bemerkung gemadht, daß 
diefe Lieder des Divans gar fein Berhältnig zu mir haben. 
So wohl, was darin orientalifh, als was darin leidenschaftlich 
ift, hat aufgehört, in mir fortzuleben; es ift eine abgeftreifte 
Schlangenhaut, die am Wege liegen geblieben. Dagegen das 
Lied: Um Mitternaht! Hat fein Verhältniß zu mir nicht 
verloren; es iſt von mir ein lebendiger Theil und lebt mit 
mir fort.‘ 

Eckermann ftand mit dem Hute in der Hand vor ihm, 
jeden Augenblick bereit, fich. zu entfernen; aber Göthe hatte 
ihm die Hand auf den Arm gelegt und fuhr fort: „Es geht 
mir übrigens öfters mit meinen Sachen fo, daß fie mir gänz- 
lich fremd werden. So las ich dieſer Tage etwas Franzöſiſches, 
und dachte im Lefen: Der Mann fpricht gefcheidt genug, Du 
würdeft e8 felber nicht anders jagen. Und als ich es genau 
befehe, ift es eine überfeßte Stelle aus meinen Schriften. 
Doch nun gute Nacht, Edermann, gute Nacht.“ 

Holtei hatte an jenem Abende nicht Viel mit Göthe ver: 
fehren können, auch wurde ihm die Freude vereitelt, ihn wäh. 
rend feines mehrtägigen Aufenthalts noch öfters zu jehen, da 
irgend ein unangenehmer häuslicher Vorfall Göthen veranlaßt 
hatte, ganz plößli feine Wohnung mit feinem Gartenhaufe 
‚zu vertaufchen, wo es fein Wille war, allein und ungeflört zu 
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bleiben. Holtei würde Weimar verlaffen haben, ohne ihn noch 
einmal zu fehen, wenn nicht Edermann, mit dem er an jenem 
mufitalifhen Abende befannt geworden, ihm eine Abſchiedsaudienz 
vermittelt hätte. 

Göthe reichte ihm die Hand. „Sie wollen alfo Weimar 
verlaffen,” fagte er. „Nun, fo nehmen Sie meine beften 
Wünfhe mit auf Ihren Weg, und da Sie, wie ich vernom— 
men, fünftiges Jahr wiederfommen werden, fo unterlaffen Sie 
es nicht, mich zu bejuchen.‘ 

Für fo viel Freundlichkeit danfend, nahm Holtet im Laufe 
des Gefprächs Gelegenheit zu der Neußerung: „Sch kann Ihnen 
nicht jagen, Herr Geheimerath, in welches Erftaunen ganz Weimar 
durch Shre Ueberfiedlung verjegt wurde.“ 

„Wir haben hier in diefem Gartenhäuschen tüchtige Jahre 
verlebt,“ erwiderte der Greis wehmüthig, „und weil es denn 
mit uns fih auch dem Abfchluffe nähert, jo mag fich die Schlange 
in den Schwanz beißen, damit es ende, wie es begonnen.‘ 


— — — —— 


1327. 


Rönig Ludwig von Kaiern. Belter in München. 


Am 28. Auguft hatte Göthe, der wieder in der Stadt 
wohnte, die üblichen Gratulationen zu feinem Geburtstage anges 
nommen. Gegen zwölf Uhr fand fich der Großherzog bei ihm 
ein in Begleitung eines Fremden, brachte ihm feine Glück— 
wünfche dar, und fagte fodann: „Hier habe ih Dir einen 
Herrn mitgebracht, der Deine perfönliche Bekanntfhaft zu 
machen pinicht. — 

„Ja,“ nahm nun der. Fremde das Wort, „ja, längft den 
Wunſch hegend, den Dichter des Fauſt's und, fo vieler andern 
Meifterwerke fennen zu lernen, fage ih num, fein Angeſicht ers 
ichauend: Es ift mir erfreulich, gekommen zu fein.’ 

„Und wer erzeigt mir die hohe Ehre, fih von meinem 
Souverain bei mir einführen zu laffen?‘ 

„Es iſt,“ fagte Karl Auguft, „der König Ludwig von 
Baiern, der eigens über Weimar den Weg einjchlug, um Dich 
mit einem Beſuche zu erfreuen.“ 
| „Um jeinen Bruder in Apollo zu begrüßen,‘ ſetzte der 
König lähelnd hinzu, während Göthe fich verbeugte, und die 
bei dergleihen Vorkommniſſen üblichen Redensarten vorbrachtez 

dann nahm der König wieder das Wort und fagte: „Sa, ja, 
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mein lieber Geheimerath, Ihnen zuweilen in müffigen Stunden 
in da3 Handwerk gepfuſcht habend, iſt es mir Bo erfreus 
lich, Sie jeßt vor mir zu ſehen.“ 

„Majeftät fprechen allzu befcheiden von höchſt Dero poetiſchen 
Erzeugniſſen, die ſich mit den Beſten meſſen können.“ 

„Meinen Sie, daß Etwas daran ſei?“ rief der König 
erfreut. „Welches von meinen Gedichten gefällt Ihnen zum 
Beiſpiel am Beſten?“ 

Göthe, der außer einigen in öffentlichen Blättern mitge— 
theilten Poeſien nie Etwas von dem Könige geleſen und das 
Gelejene jehr mittelmäßig gefunden hatte, kam einigermaßen 
in BVerlegenheit. „Majeſtät,“ fagte er endlich zweideutig, doch 
nicht ohne Befangenheit, „Majeftät, es würde ſchwer fein, hier 
eine Wahl zu treffen, da alle Ihre Gedichte fo ziemlich den 
gleichen dichterifchen Werth beſitzen.“ 

Sih dur diefe Worte gejchmeichelt fühlend, ſchmunzelte 
Sr. Majeſtät ſehr angenehm. „Alſo Sie meinen wirklich, daß 
meine Sachen Werth haben? Was ſagen Sie zum Beiſpiele 
zu dem Gedichte an meine Gemahlin?“ 

„Majeftät, es ift ein eben fo hoher Schwung, als zartes, 
tiefes Gefühl darin enthalten, nur die Liebe konnte es ein- 
geben.“ | 

„Richt wahr, esift gut. Ste beſitzen doch meine Gedichte? “ 

„zeider nicht mehr, da ich fie fürzlich einer Dame vers 
ehrte; doch habe ih dem Buchhändler bereits Auftrag gegeben, 
mir ein anderes Exemplar zu bejorgen.‘ 

„Iſt nicht nöthig; wieder abbeftellen,‘ rief der König leb— 
haft. „Werde Ihnen felbft ein Exemplar fchiden, ein Bracht- 
egemplar — mit eigener Hand hineinfchreiben: „Dem großen 
Dichter Göthe fein Parnaßbruder und wohlaffectionirter Ludwig.“ 
Sa, werde e8 thun, recht bald hun.“ ® 

„Majeität, diefe hohe Ehre. 

„Schweigen, fchweigen, nicht der Rede werth. Habe meine 
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Reife jo eingerichtet, um an Ihrem Geburtstage hier zu jein, und 
als Zeichen der Anerkennung perfönlihd Etwas zu überreichen.“ 

Bei diefen Worten z0g er ein Etui aus feiner Zafche, 
aus welhem er den Orden der bairiihen Krone nahm, und 
ihn Göthen mit eigenen Händen auf die Bruft heftete. 

„Majeftät, dieſe hobe Gnade erfüllt mich mit dem leb— 
hafteften Danke, und. 

„Keine Worte machen, + fiel ihm der König in die Rede. 
„Das zu meinem Andenken tragen, haben dieſe Auszeichnung 
wohl verdient durch Ihre Werke.‘ 

Da zum Tragen eines fremden Orden die Erlaubniß des 
Zandesherrn eingeholt werden muß, jo wandte fich der flet3 
Formenftrenge Göthe an den Großherzog von Weimar, der ſich 
indeſſen mit dem Betrachten von Kupferſtichen beſchäftigt hatte, 
die in einer Mappe auf dem Tiſche lagen. 

„Erlaubt mir mein gnädigſter Fürſt,“ ſagte er, „den mir 
von Sr. Majeſtät von Baiern Huldreichſt verliehenen Orden 
anzunehmen und zu tragen?“ 

„Alter Kerl, mach' kein dummes Zeug,“ erwiderte Karl 
Auguſt, und blätterte ruhig weiter in den Kupferſtichen. 

So ſprach denn Göthe nochmals ſeinen Dank gegen den 
König Ludwig aus, welcher ſchnell entgegnete: „Keine Umſtände 
machen, aber nun erſuche ich Sie, mir auch den Einblick in 
die Werkſtätte Ihres Geiſtes zu geſtatten.“ 

Göthe machte ein verlegenes Geſicht, denn ſein Arbeits— 
zimmer durften nur die Vertrauteſten betreten, dann aber ſagte 
er mit Feſtigkeit: „Nein, Das werde ich nicht, mein Arbeits— 
zimmer iſt nicht würdig genug ausgeftattet für die Blicke Ew. 
Majeftät.‘ 

Ludwig fchien von feinem Berlangen abzuftehen, da er 
aber eigenfinnig an Dem fefthielt, was er einmal durchſetzen 
wollte, jo hielt er nad einigen Augenbliden das Taſchentuch 
vor's Geficht, rief ſcheinbar ärgerlih: „Wieder das verdammte 
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Naſenbluten, und ſchritt auf die Thür zu. Göthe wollte ihm 
folgen, ‚aber er jchob ihn ohne Umftände in das Zimmer zus 
rüd, verbat ſich allen Ernftes, daß ihm irgend Jemand folge, 
und befahl dem auf dem Borplage ſtehenden Stadelmann, ihn 
zu einem Lavoir zu führen. Meberrafht und beſtürzt führte 
ihn der Menfh in Göthe's Schlafzinnmer, welches hinter dem 
Arbeitszimmer lag, und ließ den König auf deffen Befehl allein. 
Diefer betrachtete nun das Schmudlofe Zimmer in dem zwijchen 
dem Bette und der Wand eine wollene Dede an Ningen aufs 
gezogen war, um die Kälte abzuhalten. Das jehr jchmale, 
niedrige Bett war mit einer alten rothjeidenen Dede bededt, 
und vor demfelben lag ein jchmaler Teppich, fonft war feine 
Spur von Weichlichfeit zu jehen. 

Ueberrafcht von jo viel Einfachheit, betrat der König nun 
das Fleine, niedrige, grüne Arbeitszimmerchen mit den dunfeln 
Rouleaug von Raſch und den abgefchabten Fenfterbrettern, in 
dem der Dichter zu arbeiten pflegte. Rings an den Wänden 
ftanden niedrige Schränfe mit Schubfächern, die voll Seripturen 
waren. Darüber Repofitorien, worauf Göthe die Sachen ftellte, 
womit er fich ebem beichäftigte. Das Holzwerf war alterbraun, 
daher ftah ein. Schran? von glänzend polirtem Kirfhbaum, 
den ihm die Schwiegertochter aufgeplaudert, fehr dagegen ab, 
auch mochte er das gleißende Möbel nicht leiden, das ihn zer— 
fireute. Darum war auch fein Kunftwerf im Zimmer, weder . 
Spiegel, noch Sopha. In der Mitte ſtand ein großer runder 
Tiſch, woran der Copiſt arbeitete. 

Da der König lange ausblieb,, jo ging Göthe endlich 
jelbft, um ihn zu ſuchen. Er fand ihn noch in feinem Arbeits— 
zimmer in Betrachtung der dortigen Dinge. 

„Sehen Sie, nun habe ih doch meinen Willen gehabt,“ 
rief er dem eintretenden Dichter entgegen. „Alfo in dieſem 
Heinen Raume ſchaffen Sie Ihre riefigen Geifteswerfe?“ 

„sa, Majeſtät. Hier gehe ich Dictirend auf und ab, oder 
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ih leſe und ſchreibe ftehend, verzehre ſelbſt mein Frühſtück ftehend 
an diefem hoben Tiſche, und ein gleiches Verhalten möchte ih 
Jedem angelegentlihft empfehlen als Xebenerhaltend, jo wie auch 
im Geben die Hände auf den Rüden zu halten, wodurd die 
Bruft vor jeder Verengung und ONTAMHERBENUNG bewahrt 
wird.“ 

Der: König ließ fih nun die übrigen Räume zeigen, Das 
längliche gelbe Speifefälchen, in dem Göthe fpeiste, deſſen Wände 
mit Maier’fchen Zeihnungen und Pouſſin ſchen Gegenſtänden 
bedeckt waren, vor dem ein Laubdach einen grünen Schein hinein 
warf, und aus dem man mit einem Blicke den Garten über— 
ſchauen fonnte; dann führte er ſeinen hohen Gaſt durch das 
Decken- und das Urbinozimmer in das blaue Empfangzimmer 
zurück, in welchem der König die Aquarellcopie der Aldobran— 
dini'ſchen Hochzeit mit Kennerblicken betrachtete, 

Jetzt gab er dem Großherzoge einen Wink und griff zum 
Hute. „LXeben Sie wohl,” fagte er zu Göthe, „das verfpros 
hene Exemplar meiner Gedichte wird bald eintreffen. Keine 
Umftände machen, dableiben,“ 

Schon war er im Begriffe, das Zimmer zu verlaffen, als 
fein Blid auf ein an der Wand hängendes Delbild fill. „Wer 
it Das?’ frug er ftehen bleibend, 

„Das ift mein Freund Zelter aus Berlin, ‚ein höchſt ori» 
gineller Menſch, der fih durch Talent und Genie vom ein- 
fahen Maurer zum Dirigenten der Gelangsacademie emporge— 
ſchwungen hat.“ 

„Sa, ja, componirt auch vortrefflihe Sachen, babe von 
ihm gehört — eine Geiftreihe Phyfiognomie, Feuer im Blid, 
mag was in dem Manne fteden. Nun nochmals Adieu, Adieu. 
— Keine Begleitung, muß depreciren. Ruhig bleiben, ruhig 
dableiben.“ 

Mit dieſen Worten verabſchiedete er ſich von ve Dichter 
und verließ deffen Haus in Begleitung des Großherzogs. 
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Bald nachdem der König wieder in feiner Refidenzftadt 
München eingetroffen war, kam im September auch Zelter dort: 
bin, um der Berjummlung der Naturforfcher und Aerzte beizu— 
wohnen, die diesmal in Baierns Hauptitadt abgehalten wurde, 
Die Mitglieder diefer Gefellichaft wurden eines Tags an die 
föniglihe Tafel geladen. Sie fanden fih zur feitgefeßten 
Stunde in dem Schloffe ein, wo fie von dem Minifter des 
Innern, Grafen Armannsperg, und einigen andern Gavalies 
ren empfangen wurden. Bald darauf wurde zur Tafel ges 
gangen, worüber fich Zelter, der hungrig und durftig war, ſehr 
freute, 

Die Gejellihaft beftand aus mehr als hundertundzwanzig 
Perfonen, Während der Mahlzeit erfchien der König mit der 
Königin Therefe und einigen anderen Damen auf der Gallerie 
in Haugfleidern, woran man fie nicht erfennen durfte. An 
den Tifchen ging es fehr munter zu, denn der Wein war fo 
überaus gut, dag man ihn mit Andacht trinfen konnte. Eine 
lange NReihefolge delicat zubereiteter Schüſſeln wurde herumges 
reiht, bevor das Deffert kam, das ebenfalls jehr reichhaltig 
war. Gegen vier Uhr begab man fih im ein anderes Zimmer, 
um den Kaffee zu trinken, und jet erfchien plößlich der König 
in Uniform, redete die ihm befannten Gelehrten au, fragte 
andere nach ihrem Stande und Namen und: woher fie ſeien; 
bejonders war er gegen alle Fremde fehr verbindlih und er- 
wies fich ſehr zufrieden mit ihnen. Zelter hatte fih gang an 
das legte Ende geftellt, hinter Solche, über die er wegjeben 
fonnte, bis denn der König, der fortichreitend immer zuerſt mit 
den Borderjten ſprach, auch in feine Nähe kam. Als er zu 
ne Bormännern geredet hatte, ſah er zu ihm auf und fragte: 

Wie heißen Sie?“ 

„Zelter, Ew. königlichen Majeſtaͤt zu dienen.“ 

Da der König etwas harthörig war, ſo mochte Zelter 
wohl zu leiſe für ihn geſprochen haben, denn indem er ſein 
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- Ohr zu ihm Hinhielt, wiederholte er nochmals die Frage: „Wie 
heißen Sie?“ 

„Profeſſor Zelter aus Berlin, Director der dortigen Ge— 
fangsacademie,“ rief nun der Gefragte mit ziemlich erhobener 
Stimme. j 

„Ab, nun weiß ich — famen mir gleich befannt vor. 
Habe ih nicht Ihr Bildniß bei Göthe in Weimar gejehen ?“ 

„Wohl möglich, Majeftät, und eine große Ehre für mid, 
daB Sie mein Gonterfei zu bemerfen geruhten.“ 

„Ganz reht, und gut gemalt. An dem Göthe haben 
Sie wohl einen rechten Freund?“ 

„Sa Majeftät, und ich wünſche ihm zu fein, was er 
mir iſt.“ 

„Habe mich ſehr gefreut, ihn zu ſehen,“ hob der König 
wieder an, „bin eigens hingereist, um ihn kennen zu lernen 
— ein tüchtiger Mann Das, ein Mann ohne Gleihen. Nun, 
es ift mir lieb, die Herren Berliner bier zu ſehen.“ 

Mit einem freundlichen Kopfniden und einer fprechenden 
Hındbewegung verabfchiedete er Zelter, und da er gleich darauf 
feine Runde beendet hatte, fo verließ er den Saal wieder. 

Auch feine Gäfte entfernten fih bald darauf. Zelter 
fagte zu Einem der Münchner Gelehrten, mit dem er aus dem 
Schloſſe ging: „Man muß geftehen, dag Ihr König ein fehr 
freundlicher Herr iſt.“ 

„Sa, Das ift er,” antwortete der Münchner mit Ueber: 
‚zeugung, „aber was mehr ift, er tft ein tüchtiger Menſch, der 
das Gute aufrichtig will und der unendlih Biel für Kunft 
und Wiſſenſchaft thut.“ 

„Man will jedoch im Auslande behaupten,“ bemerkte 
Zelter, „daß er dem pfäffiſchen Einfluſſe einen zu freien Spiel— 
raum geſtattet.“ 

„Das iſt allerdings eine Schwäche von ihm,“ geſtand der 
Münchner zu, „der jedoch tüchtige Männer aus allen Kräften 
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entgegen zu arbeiten ſuchen. Hätte er diefe Schattenfeite nicht, 
jo würde man fügen fönnen, er fei ein vollfommener Monarch. 
‚Ueberall will er jelber fehen, felber wirken und forgen. Unter 
dem Volke courfiren die artigften Anecdoten von ihm. So er- 
zäblt man fih unter Anderm, daß der Kammerdiener des vori- 
gen Königs, ald ein geprüfter Diener feines Herrn, ihm, der 
damals noch Erbpring war, feinen Sohn als Kammerdiener 
angeboten und er ihm darauf geantwortet habe: „Zum Anziehen 
brauche ich Niemand, Das thue ih allein, und Ausziehen 
faffe ih mich gar nicht gern.’ 

„Sehr gut, fehr gut,‘ rief Zelter, indem fie chen über 
die Schwelle eines VBergnügungsgartens jchritten, in welchem 
die Geſellſchaft den Abend verbringen wollte. Nachdem Zelter 
mit feinem Bekannten Pla in einer Laube genommen und 
fih noch einige Bekannte zu ihnen gefellt hatten, wurde noch 
vielfach über den König und den Hof geſprochen, und gar 
manches pifante Hiftörhen erzählt, das ein allgemeines Geläch— 
ter erregte, denn der Münchner fonnte und wollte nicht verhehlen, 
daß die Sitten unter den Großen etwas [oder feien. Nachdem 
er ſich vorfihtig umgefehen, ob ihn fein unberufenes Ohr be» 
laufche, fügte er mit etwas gedämpfter Stimme: 

„Da muß ich Ihnen doch eine pifante Anekdote von einer ſehr 
hochſtehenden Perfönlichkeit erzählen, deren Namen ich jedoch 
nicht nennen will. Befagter Herr ift ein großer Verehrer des 
ihönen Geſchlechts; wo er ein hübſches Geficht fieht, ſucht er 
Bekanntſchaft mit ihm zu madhen. Nun hatte ein gewiffer 
Maler fih eine wunderfchöne Frau aus Stalien mitgebracht, 
eine rau, die jeder Maler fih zum Modell hätte wünſchen 
mögen. Das junge Weibchen, eine Freundin des Theaters, 
Hagte eines Tags ihrem Manne, daß fie fchon „mehrmals auf 
dem Heimwege von einem frechen fhnurrbärtigen Geſellen ver⸗ 
folgt worden ſei, der ihr am heutigen Abende ſogar in das 
Haus nachgefolgt ſein würde, wenn ſie ihm nicht ſchnell die 
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Thür vor der Naſe zugeworfen und den Riegel vorgeſcho— 
ben hätte. 

„Dem nafhhaften Spagen will ich die Luft vertreiben, an 
fremden Kirfchen zu picken,“ fagte der geärgerte Maler. „Ein 
andermal, mein Kind, ſchlägſt Du die Thür nicht zu, fondern 
läßt den Kerl ruhig in's Haus gehen. Sch werde bet der 
Hand fein und ihn auf eine Weife empfangen, daß ihm. das 
MWiederfommen vergehen joll.‘‘ 

ALS die junge Frau das nächſte Mal das Theater verließ, 
folgte ihr der zudringliche Menih richtig wieder nad. Der 
oben am Fenfter auf der Lauer ftehende Mann fab erft feine 
Frau wie eine geängftigte Taube in das Haus flüchten und 
eine in einen Mantel gehüllte männliche Geftalt“ ihr glei 
einem Stoßvogel nahfolgen, Die Frau, die Beicheid mußte, 
war gleich im Dunfeln die Treppe hinauf, ihr Berfolger, der 
erjt herumtappen mußte, Fam erft etwas ſpäter. Uber faum 
hatte er den Fuß auf die oberfte Stufe geſetzt, als er von 
zweit wahren Herfulesfäuften gepadkt und mit den Worten: 
„Warte, Ganaille, Dir will ih die Luft nach fremden Weibern 
vertreiben!" unter verfhiedenen Tritten und Büffen die Treppe 
weit jchneller hinunter fpedirt: wurde, als er heraufgefom- 
men war. 

Der Hauswirth des Malers war ein Blecharbeiter, der _ 
an der Wand des Hausgangs eine Menge zum Berarbeiten 
beftimmte Blechplatten aufgeftellt hatte. Auf ſolch' einen Haufen 
Dich flog der Hinabgeworfene, wodurch ein ungeheueres Ges 
räuſch entſtand. Der Blecharbeiter, der erit die fcheltende 
Stimme feines Einwohners und danı das Gepolter vernommen 
hatte, glaubte nicht anders, als es feien Diebe in dem Haufe. 
Mit Licht in der Hand, ftürzte er mit allen jeinen Gefellen 
und Lehrjungen aus der Werfftätte in den Hausgang, während 
gleichzeitig won der andern Seite feine Frau, die Küchenlampe 
tragend, mit ihren Kindern herbeifam. Es war ein des Pinfels 
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eines Rembrandt's würdiger Anblick, alle die aufgeregten, von 
dem Scheine der Lichter beleuchteten Gefichter zu Tehen. 

„Kein Licht! kein Licht!“ rief eine etwas durch die Zähne 
ſprechende Stimme und eine abmehrende Hand bewegte fih hef— 
tig im Dunfeln. | 

„Bas, fein Licht, damit Du Spigbube im Dunkeln ent- 
fommen kannſt,“ rief der Blecharbeiter und padte mit derber 
Fauft den vermeinten Liebhaber fremden Eigenthums am Kragen. 
Aber der LKeuchter entfiel feinen Händen, er erftarrte faft zur 
Salzjäule und war im Begriffe auf die Knie zu finfen und um 
Gnade zu fleben, als er den vor ihm ftehenden hohen Herrn erfannte, 

„St! St!‘ machte Diefer, „Fein Aufjeben machen, Mann, 
fein Aufjehen! Will nicht erkannt fein. Wer wohnt oben in 
dem Haufe?“ 

„Der Maler W., gnädigfter Herr.‘ 

„Sanz recht, zu Dem wollte ich eben, da flog ein Kerl 
an mir vorbei, daß ich mich ordentlich erjchroden habe. Iſt 
der W, zu Haufe?‘ 

„Ber fragt nah mir?” rief W., der oben ſtehend, Alles 
mit angehört hatte und dem es doch etwas ſchwül zu Muthe 
ward, als er die Stimme erfennend, erfuhr, wen er fo une 
höflich die Treppe hinunter jpedirt hatte. Er nahm fih jedoch 
zufammen, eilte die Stufen hinunter, und fich jehr erftaunt 
ftellend, rief er: „Gnädigfter Herr, wie in aller Welt fommen Sie 
in dieſes Haus? Sie_fehen mih noch ganz aufgeregt. Hat 
da ein Kerl meine Frau bis über die Treppe hinauf verfolgt. 
Sh habe ihn fein Recht angethan und den verliebten Faun 
hinunter geworfen.“ 

„Sa, tt auf mich gefallen, hätte mich bald umgeworfen, 
dann wie der Bliß zur Hausthür hinaus; muß fchon weit 
jein, jcheint flinfe Beine zu haben, der wüſte Geſelle.“ 

„Hatte ich nicht Necht, gnädigfter Herr, den frechen Burs 
chen jo zu behandeln ?’ 


‚74 


„Allerdings, ganz Recht! ſolche Schnapphähne muß man 
züchtigen und Das von Nehtswegen. Aber was ich Tagen 
wollte, ih habe Arbeit für Sie, mein lieber W., und da wollte 
ih Ihnen im Borbeigehen fagen, daß Sie -fih morgen früh 
unfehlbar bei mir einfinden follen.‘ 

„Wie, und Sie haben fich jelbft bemüht, gnädigfter Herr! 
Das ift zu viel der Gnade.” 

„Sa, die Arbeit ift preſſant und ſelbſt ift der Mann. 
Hat doch Einer der größten Monarchen einem Maler den auf 
die Erde gefallenen Pinſel aufgehoben, warum ‚follte ich nicht 
perfönlih einen Künftler befuchen, um ihn zu mir zu befchei« 
den. Alſo pünktlich fein. Adieu! Adien! nicht Teuchten! 
nicht leuchten!‘ 

Aber der Spengler und jeine Werkitättsgenofjen, die dem 
Auftritte bisher mit offenen Mäulern und glogenden Augen 
beigewohnt hatten, ließen es fih nicht nehmen, dem hochgeſtell— 
ten Herrn das Geleite bis vor die Thür zu geben. Der 
Maler befam eine gute Beitellung und feine Frau fonnte forte 
an unbeläftigt aus dem Theater nah Haufe gehen.‘ 

Diefe Anekdote erregte große SHeiterfeit. „Se non & 
vero, & ben trovato,“ fagte Zelter und ftopfte fih neuer: 
dings eine Thonpfeife, und bis tief in die Nacht war er heiter 
und vergnügt in der angenehmen Gejellichaft. 


* 
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Wieder fallt ein Blatt vom Lebensbaume. 


Am 26. Mai 1827 hatte fih Marie, die ältefte Tochter 
des Erbprinzen, mit dem Prinzen Karl von Preußen, Sohn 
des regierenden Königs, vermählt. Im darauffolgenden Frühe 
jahre beihloß Karl Auguft nah Berlin zu reifen. 

Obgleich jünger als Göthe, fo war der Großherzog doch 

im Bergleiche zu Dieſem weit älter und gebredhlicher. Frau 
von Heygendorf ſah ihn mit düſtern Bliden abreifenz; ein 
banges Borgefühl fügte ihr, daß fie das Ende ihrer Macht 
erreiht habe, und fo hatte er faum Weimar verlaffen, als fie 
in aller Stille ihr Haus und ihre Mobilien verfaufte, mehre 
Koffer voll werthuoller Gegenftände fortichickte und fich auf alle 
Fälle gefaßt hielt. Ihre Kupitalien hatte die vorfichtige Frau 
ohnedies ſchon vor längerer Zeit im Auslande angelegt. 
Aber auch der Großherzog ging feit einiger Zeit mit dem 
Gedanken um, daß er mögliherweife dem Grabe näher fein 
fönnte, als man glaube; daher nahm er eines Tags in Berlin 
feinen Adjutanten, den Major Germar, allein und ſagte 
zu ihm: 

„Mein lieber Germar, ich bin ein alter Mann, der auf 
der irdiſchen Pilgerfchaft wohl feinen weiten Weg mehr zurüds 
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zulegen haben wird, daher ift. cs Hug fich vorzufehen. Es 
fönnte mir bier oder auf der Rüdreife ein Unfall zuftoßen, 
der mich Schnell in das unbekannte Jenſeit beförderte.‘ 

„Hegen fönigliche Hoheit Feine. derartigen Gedanfen,‘ fiel 
ihm Germar in das Wort — „Sie ftehen noch in der Fülle 
der Kraft und der Gefundheit.‘ 

„Wir find gebrechliche Menfhen und müffen gewärtig 
fein, jeden Augenblid abberufen zu werden. Sie willen, wie 
theuer mir die Heygendorf ift, da aber meine Schwiegertocdhter 
eine große Averfion gegen fie bat und ihr nach meinem Tode 
ein übles Schidjal zu Theil werden fünnte, jo erfuche ich Sie 
und befehle Shnen auf alle Fälle, befonders aber auf den Fall 
meines Todes im Auslande, den Courier mit der Nachricht 
meines Ablebens eine Stunde früher an meine geliebte Freun— 
din, als jenen an meine Familie zu befördern. Berjprechen 
Sie mir Das auf Ehrenwort?“ 

„Sch werde genau die Befehle Ew. föniglihen Hoheit be— 
folgen, hoffe jedod, daß Gott die Erfüllung diefer —— 
Pflicht noch lange fern von mir halten wird.“ 

„Gut, ſo bin ich beruhigt.“ 

In Berlin war der Großherzog Anfangs recht munter, 
dann befiel ihn ein Zuſtand großen Unbehagens, das ſich bald 
minderte, bald ſteigerte und feine Umgebung mit der größten 
Beſorgniß erfüllte, während er felbft der Sache feine große 
Wichtigkeit beizumeſſen ſchien. 

Eines Tags machte Zelter ihm ſeine Aufwartung und 
fand ihn zu ſeiner Freude munterer, als man ihm geſagt 
hatte; er blieb wohl eine Stunde mit ihm allein und ſprach 
von Mancherlei mit ihm. Endlich ſagte er: „Zelter, ich muß 
Sie jetzt entlaſſen, denn ich will dieſen Morgen noch in den 
botanijchen Garten nah Schönberg fahren und habe mich mit 
einer tüchtigen Lupe verſehen. Darauf werde ich mich nad) Pots- 
dam begeben, von wo ich den Dienſtag über Epandau zurüd- 
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zufehren gedenfe, wo Berfuche mit Raketen gemacht werden 
ſollen.“ | 

Unter der Abſchiedsverbeugung fragte Zelter: „Wird denn 
unfere Singacademie nicht mit einem Bejuhe Ew. Hoheit be» 
ehrt werden?‘ 

„Gewiß, gewiß,” rief Karl Auguft, „Dienftag um ſechs 
Uhr werde ich dort erfcheinen, Sie fönnen fich darauf verlaffen.‘ 

„Bir werden Ew. königlichen Hoheit das Befte, was wir 
haben, zu Füßen legen, aber nur Deutſche Mufit — denn was 
die Herren zuweilen als theuere Raritäten. aus Italien mits 
bringen, ift unjern Kindern verwunderlich.‘ 

Karl-Auguft Fam denn auch am beftimmten Abende in 
Begleitung des Majors von Germar und des Majors von Staff 
in die Singacademie. Auch der Prinz Karl fam nad. Einige 
furze, Stüde von Faſch, von Stolzel und von Zelter hielt der 
alte Herr ſehr freundlih aus, dann winfte er den Dirigenten 
heran und ſprach ihm feinen Dank aus für den gehabten Ges 
nuß. „Der Muſikſaal ift jehr Schön," fegte er hinzu, „und 
die Muſik klingt jehr gut in ihm, hat eine prächtige Akuſtik.“ — 
Hierauf beſah er Zelter’3 unter dem Muſikſaale befindlihe Woh— 
nung von einem Ende bis zum andern, wo ihm denn auch 
die Zimmer von Göthe's Quartier, wenn er in Berlin war, 
bemerflih gemacht wurden.” 

„Alſo da hauft der alte Kauz, wenn er bier ift,“ rief 
der Großherzog. „Nun, das Neft it recht hübſch, nur ein 
wenig klein und eng.“ 

„uch im engen Raume kann man zufrieden fein,‘ ers 
widerte Zelter. ‚Da fällt mir ein, daß Göthe mir erzählte, 
er jei einmal bei Leuf in das Haus eines Webers gekommen. 
Bier Kinder fpannen bei der Mutter. Auf Göthe's Frage und 
Berwunderung, wie er im Stande fei, bei fo ftarfer Familie 
in einer fo Heinen Stube zu wohnen, antwortete er treuherzig: 
Und was werdet Ihr fagen, wenn Shr erfahrt, daß in dieſem 
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Nefte außer dem Weber noch zwei Handwerfer wohnen, ein 
Schuhmader und ein Schweinefchneider, die alle in demfelben 
Bette liegen und auf demfelben Stuhle fien. ch bin nehmlich 
ſelbſt dieſe Dreieinigfeit, und fo begreift Shr, wie wir ung 
Alle recht gut bier vertragen, da ich ſelbſt ein fo. gutes Bei— 
fpiel gebe.“ y 

„Recht ſchön,“ ſagte Karl Auguft Tächelnd, „nur meine 
ih, daß das Heine Neft ganz paſſend ift für. den Finfen und 
feine Familie, daß aber der Adler die folgen Flügel nicht darin 
bewegen fann. Nun, sum cuique, lieber Zelter, und auf 
baldiges Wiederſehen.“ 3 

Der Geſundheitszuſtand des Großherzogs verſchlimmerte 
fih in den nächſten Tagen wieder zuſehends. Nicht, daß er 
bettlägerig gewejen wäre, aber er fchleifte fih im fteten Uns 
behagen herum und feine Kräfte nahmen fichtlich ab, jo daß 
er.feine baldige Abreife feitfegte. In den legten Tagen war 
Alexander von Humboldt viel in feiner Geſellſchaft. Einft 
faß er mehre Stunden lang in Potsdam allein auf dem 
Canapé neben dem Großherzoge, der heiter, aber fehr erfhöpft 
war, Eine Flafhe mit Sohannisberger Gabinetswein nebft 
zwei gefchliffenen Gläfern fand auf einem kleinen Tiſchchen 
vor den beiden Herren. Karl Auguft trant und fchlief ab» 
wechſelnd. PBlößlih rief er: „Humboldt, erflären Sie mir 
doch die Durchfichtigfeit eines Kometenkerns.“ 

Der Gelehrte ließ fih in eine faßliche Erklärung der an 
ihn geftellten Frage ein, indem er fagte, "daß fol’ ein Kern 
eine Anhäufung von Dünften fei, aber er war noch nicht weit 
gefommen in feiner Nede, als er fah, daß der Großherzog 
wieder eingefchlafen war. Er fchwieg daher. — Gleih darauf 
wahte Karl Auguft wieder auf, griff nah dem Glafe, that 
einen tiefen Zug und fagte: „Was Sie da gejagt haben, 
ift überführende Wie verhält e8 fih aber mit der Mond— 
atmofphäre? ; 
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„Der Mond fcheint feine, oder doch nur eine Außerft feine 
Atmoſphäre zu haben. Die Lichtgrenze deffelben ſcheint fcharf 
abgejchnitten zu fein und das hellſte Licht. ....“ 

Humboldt verftummte, denn er fah, daß fein Zuhörer 
abermals eingeichlafen war. 

Bald aber ftredte Diefer den Arm wieder aus nad dem 
Glaſe, trank, dann fland er auf und mit den Worten: „Sie 
nehmen mir es nicht übel, Humboldt, aber ich muß fchnell 
ein paar Zeilen an meine Gemahlin fchreiben” — feßte er 
fih an den Secretate und ließ eiligft die Feder über das 
Papier fliegen. Aber der Kopf fehwindelte und die Hand zit- 
terte ihm dermaßen, daß er die Feder bald fallen ließ, feinen : 
Platz auf dem Sopha wieder einnahm, und das müde Haupt 
in die Kiffen lehnend, wehmüthig fagte: „Ich kann nicht jchreiben, 
laffen Sie uns alfo noch ein Wenig über Phyſik und Aftronomie 
plaudern; fagen Sie mir, woher die Farben der Doppelfterne 
entftehen 2 

Auch hier trat Humboldt gefällig mit feiner Erklärung 
ein, unter welcher der Großherzog jedoch wieder einfchlief, und 
Daſſelbe gefhah bei der Beantwortung der Frage über den Ein- 
fluß der Sonnenfleden auf die Erdwärme, dem Erfcheinen der 
organischen Formen in der Urwelt, der innern Erdwärme, u. f. w. 
Endlich wieder aufwachend, und über feine fcheinbare Unauf- 
—— mild und freundlich um Verzeihung bittend, ſagte 

r: „Sie ſehen, lieber Humboldt, es iſt aus mit mir, ih bin 
A gelieferter Mann.‘ 

Humboldt wollte ihm derlei Gedanken ausreden; er aber 
"ging auf einmal desultorifch: in ein religiöfes Geſpräch über, 
indem er fagte: „Was halten Sie von dem täglich mehr ein- 
reigenden Pietiömus, Humboldt?” — doch ohne eine Antwort 
abzumwarten, fuhr er fort: „Dieſe Pietiften find gefährliches 
Geſchmeiß, das man zertreten follte; es find Heuchler und 
Sünder, und das Schlimmſte ift, daß fie mit politifhen Ten— 
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denzen zufammenhängen, dag fie nach Abjolutismus und Nie- 
derſchlagung aller freieren Geiftesrichtungen ſtreben.“ 

„Man könnte fie allerdings die Sejuiten des Luther— 
thums nennen,“ warf Humboldt ein, „denn wie Jene, ver« 
folgten fie den Zwed, eine unumſchränkte Prieſterherrſchaft zu 
erftreben. | | 

„Sa, Das iſt e8, und dabei find es unwahre Burfche, die 
Ah durch ihre Scheinheiligfeit den Fürften angenehm zu machen 
glauben, um Stellen und Bänder. zu erhafchen,‘‘ rief der Groß— 
herzog nachdem er abermals ein Glas geleert. 

„Es ift wirflih Pflicht eines jeden Ehrenmannes, ihrem 
finftern Treiben überall entgegen zu treten.‘ 

„D, in meinem Lande jollen fie nicht feſten Fuß faflen, 
wenigfteng nicht, jo lange ich Iche. Willen Sie, was überhaupt 
Schuld ift, daß fie aufgefommen find ?* 

„Sch bin begierig, königliche Hoheit.“ 

„Mit der Borliebe für das Mittelalter haben fie ſich ein« 
gefhlihen. Sa, fehen Sie mid an, fo tft es. Diele Bor« 
liebe hat überhaupt viel Dummes herauf befehworen, das beffer 
in dem Grabe der Bergeifenheit geblieben wäre.“ | 

Bald jedoch legte fih fein Zorn und er ſetzte viel milder 
hinzu: „Glauben Sie aber darum nicht, weil ich die Frömmler 
verabicheue, daß ich Nichts von der Religion hielte — o nein, 
ih finde im Gegentheile jet viel Troöftliches in der chriftlichen 
Religion, denn fie ift eine jchöne Menfchenfreundliche Lehre, 
die viel Herzerhebendes hat, aber man hat fie vom Anfange an 
verunftaltet.“ 

„Ja,“ ſagte Humboldt, „hätte man die Religion in dem 
Geiſte ihres Stifters fortbeftehen Laffen, wie fie die erften 
Chriften übten, jo würden wir ein großes Bolt von Brüs 
dern ſein.“ 

„Recht, vecht, Humboldt, rief Karl Auguft, „die erften 
Ehriften waren die Freigefinnten unter den Ultras.“ 
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Jetzt fielen dem alten Manne die ſchweren Augenlider 
abermals zu, er verfiel in einen feften Schlaf und Humboldt 
benußte diefe Gelegenheit, um Geräufchlos auf den Zehen aus 
dem Zimmer zu fchleichen. 

Im Borzimmer traf er mit dem Major Germar zu— 
ſammen. A 

„Major,“ — er, ihm die dargereichte Hand freunde 
Ihaftlid drüdend, „Major, ich weiß nicht, was ich zu dem 
BZuftande des Großherzogs jagen fol. Diefe Lebendigkeit, dieje 
GSeheimnißvolle Klarheit des Geiftes bei fo viel Förperlicher 
Schwäche ift mir ein fchredhaftes Phantom.“ 

„Sp fanden Sie ihn ſchlimmer, al8 er diefen Morgen, 
war?” rief der Major erfchroden, 

„Sch weiß nicht,“ erwiderte Humboldt Achſelzuckend, „aber 
das viele Schlafen, das zeitweilige Einichlafen der Glieder, 
das von Stodungen des Blutumlaufes herrührt, Tcheint mir 
einen bevorftehenden Schlaganfall zu verfünden. Er felbft 
Ihwanft fihtbar zwifchen Hoffnung der Genefung und Erwar— 
tung der großen Sataftrophe. Sedenfalls dürfte es gerathen 
ſein, ihn ſo ſchnell wie möglich in den Kreis der Seinigen 
zurückzubringen.“ 

Der Major eilte voll Beitürzung - in das Zimmer jeines 
Gebieters. 

Diie Rückreiſe nah Weimar wurde denn auch zwei Tage 
darauf angetreten, aber unterwegs wurde das Unwohlfein des 
Großherzogs To bedenflih, daß man auf dem Geſtüte Gradig 
bei Torgau Halt mahen mußte. Die in Eile berbeigerufenen 
Nerzte erflärten einjtimmig den Zuftand des Kranken, der von 
einem Nervenichlage betroffen worden, für Hoffnungslos. Er 
lag beitändig in Bewußtlofen Fieberphantaften und fam auch 
nicht mehr zu fich, bevor er am 14. Juni den legten Seufzer 
aushauchte. 

Major von Germar, dem erhaltenen Befehle buchftäblig 
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Folge Teiftend, fandte den Courier mit der Trauerbotichaft 
augenblidiih an Frau von Heygendorf*), den an die fürftliche 
Familie aber erit eine Stunde jpäter ab. 

Als die Todesnahriht in das Schloß nah Weimar Fam, 
entjandte die Rahefüchtige Großfürftin Togleih einen Beamten, 
um Frau von Heygendorf feftnehmen zu laſſen; aber der gute 
Mann mußte unverrichteter Sache wieder abziehen, da die Fluge 
Grau bereits vor einer Stunde ihren Wagen hatte anfpannen 
faffen und nah Mannheim abgereist war. Auch fonnte ihr 
‚zurüdgebliebenes Eigenthum nicht mit Befchlag belegt werden, 
da die Kaufbriefe des neuen Eigenthümers in der beften ge= 
jeglichen Ordnung waren. DO, Frau von Heygendorf war eine 
jehr kluge, ſehr vorfihtige Dame, und die neue Frau Groß- 
herzogin Marie ward um die Freude betrogen, ihren langjäh- 
tigen Zorn an ihr fühlen zu können. 

Am 15. Juni faß man im Göthe'ſchen Haufe bei Tiiche. 
ZTyrolerfänger wurden in’s Gartenhaus geftellt, fo daß fie durch 
die „offenen Thüren gut zu ſehen, und ihr Geſang aus diefer 
Ferne gut zu hören war. Die Lieder und das Gejodel der 
heitern Tyroler behagte bejonders den jungen Leuten. Alrike 
von Pogewitich und Edermann erbaten fih den Text von den 
beiden Liedern „der Strauß“, und „Du, Du liegt mir 
in Hetzen.“ Göthe fchien Feineswegs fo entzückt wie die 
Andern, denn als ihn feine Schwiegertochter fragte, wie ihm 
der Geſang bebage, erwiderte er trübfinnig : 


„Wie Kirfchen und Beeren behagen, 
Muß man die Kinder und die Sperlinge fragen.” 


*) Fran von Heygendorf erlebte die Greignijje des Jahres 1848 
und jtarb bald darauf als Siebzigerin in Dresden. Sie hatte zwei 
Söhne und eine Tochter. Der eine Sohn zeichnete fich als ſächſiſcher 
Nittmeifter in SchleswigsHolftein aus, der andere ift preußifcher Ritt- 
meilter. Die Tochter, ein Engel an einfacher Anmutb, war. Hofdame 
bei ihrem Halbbruder, dem ftarfen Herzoge Bernhard von Weimar im 
Haag, fie ftarb jedoch in der Blüthe ihrer Jahre. 


# 


.- 85 


Zwifchen den Liedern fpielten die Tyroler nationale Tänze 
auf liegenden Zittern, die von einer hellen Querflöte begleitet 
wurden. 

Nah einer Weile ward Auguf von Göthe hinausgerufen, 
fam aber bald wieder zurüd und ging zu den Tyrolern, die 
er entließ. Er feßte fih wieder an den Tiſch zu den Andern, 
die eben von Weber's Oberon fprachen, der am Abende aufges 
führt werden follte, 

- „Es ift-unglaublich,“ — eine Dame, — viele Men 
hen von allen Eden herbeiftrömen, um der Aufführung diefer 
Oper beizumohnen. Schon um elf Uhr heute Morgen waren 
feine Billets mehr zu haben.“ ' 

Auguft erhob fih mit den Worten: „Wenn es gefällig 
it, fo wollen wir die Tafel aufheben. Lieber. Vater,” wandte 
er ih an Göthe, „wir wollen aufitehen, die Herren und Da— 
men wünſchen vielleicht heute etwas früher in's Theater zu 

gehen.” 
„Bit Du nicht wunderlich mit Deiner Eile,“ rief Göthe, 
„es ift ja kaum vier Uhr, mithin noch Tange Zeit bis zum 
Theater.” 

Er fügte fih jedoch und ftand auf; man verbreitete ſich 
in die Zimmer. Herr Seidel trat zu Edermann und einigen 
Andern und fagte mit betrübtem Gefihte: „Eure Freude auf 
das Theater iſt vergeblich, es findet Feine Vorftellung ftatt.‘‘ 

„Weshalb nicht?“ rief man von allen Seiten, ihn neu- 
gierig umdrängend. 

„Der Großherzog ift todt,“ flüfterte er leife, „Auf der 
Reife von Berlin hierher ift er geftorben.‘ 

Es verbreitete fih eine allgemeine Beſtürzung unter den 
Anwejenden. In diefen Augenblide fam Göthe herein; fte 
nahmen fih zuſammen, thaten als ob Nichts paffirt wäre und 
ſprachen von gleichgültigen Dingen. Göthe trat zu Edermann 
an’s Fenſter. 

6* 
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„Die Tyroler Haben mich nicht jehr erbaut,‘ fagte er. 
„Das Gejodel im Freien hat. fein Angenehmes, aber im ges 
ſchloſſenen Raume wird es widerlih. Nun, Webers Muſik 
wird Sie heute Abend im Theater dafür entfchädigen. Sie 
geben in meine Zoge, folglih haben Sie Zeit bis ſechs Uhr. 
Zaffen Sie die Anderen und bleiben Sie bei mir, wir ſchwaͤtzen 
noch ein Wenig.“ 

Der junge Göthe ſuchte mit einer gewiſſen Haſt die Ge— 


ſellſchaft fortzutreiben, um feinem Vater den Todesfall mitzu— 


theilen, bevor der Canzler zurückkäme, der vorhin die Trauer— 
botſchaft gebracht hatte. Der Geheimerath rief ganz verdrieß— 
lich: „Auguſt, was iſt denn Das für ein wunderliches Eilen 
und Drängen, ich kann Dich gar nicht begreifen. Wollt Ihr 
denn nicht erſt Euern Kaffee trinken?“ wandte er ſich an die 
Andern — „es iſt ja kaum vier Uhr.“ 

Indeſſen brachen die Uebrigen auf und auch Eckermann 
griff zu ſeinem Hute. 

„Nun, wollen denn auch Sie gehen?“ fragte Göthe, ihn 
verwundert anſehend. 

„Ja,“ ſagte Auguſt, „Eckermann will ſo gefällig ſein, 
vor dem Theater noch Etwas für mich zu beſorgen.“ 

„Ja, ich habe noch Etwas vor, werde aber nach dem 
Theater noch ein Wenig kommen,“ ſetzte Eckermann hinzu. 

„So geht denn,“ ſagte Goͤlhe mit bedenklichem Kopfſchüt⸗ 
teln, „aber ich begreife Euch Alle nicht.“ 

Sie gingen mit Fräulein von Pogewitſch hinauf in die 
Gemächer der Frau von Göthe. Als Auguſt mit ſeinem Va— 
ter allein war, machte er ihm nach und nach mit der größten 
Schonung die unſelige Eröffnung. 

„Ach! Das iſt ſehr traurig,“ rief der greiſe Dichter ſchmerz— 
lich, „nun iſt Alles vorbei.“ 

Auf das Tiefſte erſchüttert verhüllte er ſich das Ge— 
fiht mit beiden Händen und rief mit gebrochener Stimme: 
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„gap mih! Geh, geh, ih muß allein fein mit meinen 
Scmerze.“ | | 

Spät am Abende wagte es Edermann bei ihm vorzus 
Sprechen. Schon bevor er bei ihm eintrat, hörte er ihn ſeuf— 
zen und laut vor fih hin fprechen. Eckermann reichte ihm 
ſtumm und mit Thränen des Mitgefühls in den Augen, die 
Hand hin, die Göthe frampfhaft drüdte, 

„Das war ein harter Schlag, der mich ganz unerwartet 
traf, Eckermann,“ fagte er mit matter Stimme, „Ich hatte 
gedacht, vor ihm hinzugeben, aber Gott fügt es, wie er’s für 
gut findet, und uns armen Sterblichen bleibt weiter Nichts 
übrig, als zu tragen und uns emporzuhalten, jo gut und fo 
lange e8 gehen will.“ 

„Excellenz dürfen fich Ihrem Schmerze nicht allzuſehr hin— 
geben. Sie ſind ſich ſelbſt einige Schonung ſchuldig.“ 

„Sagen Sie Das nicht, Eckermann, oder Sie wiſſen nicht, 
was er mir war,” rief Göthe lebhaft. „Sehen Sie, Karl 
Auguft war ein geborener großer Menſch. Er hatte für Alles 
Sinn und für Alles Intereſſe. Er war achtzehn Jahre alt, 
als ich nach Weimar Fam, aber fhon damals zeigten feine 
Keime und Knospen, was einft der Baum fein würde — und 
ihn muß ich überleben.‘ 

Er verhüflte fih das Geficht wieder mit den Händen, um 
feine Thränen ungeftört ftrömen zu laffen. Gdermann fuchte 
einige Zroftgründe vorzubringen, Göthe aber rief: „Verſchonen 
Sie mid mit allem Zrofte, ih will von Dergleihen Nichts 
wiffen. Sch fühle, daß in mein Dafein eine Lücke geriffen 
worden, die dur Nichts mehr ausgefüllt werden kann.“ 

Bald darauf entließ er Edermann. — Den andern Tag 
aing er nad) Dornberg, um fih den täglichen betrübenden Eins 
drüden zu entziehen und fi in einer neuen Umgebung dur 
eine friſche Thätigkeit wieder herzuftellen, Erſt am elften 
September fam er nad Weimar zurüd, Kaum faß er bei 
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Tiſche, als ihm die verwittwete Großherzogin jagen lieg, daß 
fie ihn am näcften Dienftage befuchen werde. Gr hatte feit 
Karl Auguſt's Tod noch Niemand von der großherzoglichen 
Familie gefehen, auch - hatte er der neuen Landesherrfchaft 
noch nicht gehuldigt und empfand das Alles nicht ohne Ap- 
prehenfion. 


13238. 
Ein englifcher Lord als Haarfchneider. 


Seit dem Tode des Großherzugs fühlte Göthe, daß er 
alt fei, er ward von da an zu einem Eiszapfenfeften Menfchen 
und erwies ſich ald Solcher fowohl in feinem Haufe als auch 
auswärts. 

Sm October ſprach der bairiſche Ritter von Lange auf 
feiner Durchreife bei ihm ein. Göthe trat ihm im Sclafrode 
entgegen und winkte ihm ſtumm und fteif, wie der fleinerne 
Gaft, ſich niederzuſetzen; er machte den Eindrud auf den Bes 
ſuchenden, als ob er ein alter, langer, Eiskalter Reichsſyndicus, 
ein aus dem Grabe erſtandenes Were der vergangenen 
Zeiten jet. 

Während der Dauer des Geſprächs blieb er Tonlos auf 
allen Saiten, die Lange anzujchlagen juchte, und nidte vornehm 
mit dem Kopfe zu Allem, was er ihm von dem Streben des 
Königs von Baiern und des Kronprinzen May ſagte. Plötz— 
lih fpradh er die Worte aus: 

„Sagen Sie mir, ohne Zweifel werden Sie in Ihrem 
Anſpacher Bezirke auch eine Brandverfiherungsanftalt haben.“ 

„Die haben wir allerdings.‘ 

„Sp wollen wir, wenn ic bitten darf, einmal einen Ort 
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ganz abbrennen Taffen. Wie verhält es fih alsdann mit den 
Entihädigungen?” | 

Nachdem ihm Lange die ausführlichſten Erläuterungen ge— 
geben hatte, ſagte er: 

„Ich danke Ihnen. Wie ſtark iſt denn die Menſchenzahl 
in ſo einem Rezatkreiſe bei Ihnen?“ 

„Etwas über fünfmalhunderttauſend Seelen.‘ *) 

„So, fo, hm, hm. Das ift ſchon Etwas,“ machte Göthe 
mit einem falt vornehmen Lächeln. 

Lange jchloß das Seelenlofe Beifammenfein mit den Wor— 
ten: „Sebt, da ich die Ehre habe, bei Ihnen zu fein, Herr 
Geheimerath, ift dort eine Seele weniger. Sch will mich aber 
auch wieder dahin aufmachen und mich empfehlen.“ 

„Nun, fagte Göthe, ihm die Hand zum Abſchiede reichend, 
„nun, ih danfe fir die Ehre Ihres Befuhs. Kommen Sie 
gut nah Haufe.‘ | 

Er gab ihm das Geleite bis zur Thür. Lange war herz— 
lich froh, als dieſe hinter ihm zugefallen war. Es war ihm 
zu Muthe, als ob er ſich beim Feuerlöſchen erkältet hätte. 

Gegen Allerheiligen kam Holtei wieder nach Weimar, um 
literariſche Vorleſungen zu halten, und gleich an Einem der 
erſten freien Abende nach ſeiner Ankunft ward er zum Thee 
im Göthe'ſchen Hauſe geladen, wo er außer den beiden polniſchen 
Dichtern Odieniecz und Mieckiewicz, die Söhne Wellington's, 
Lord Wellesley und Marquis Duro antraf. Die beiden letzt-⸗ 
genannten Herren verbanden mit ariſtocratiſcher Haltung und 
britiſchem Hochmuthe doch auch viel Gutmuͤthigkeit, feine Sitten 
und Formen. 

Während der Thee eingenommen wurde, fand eine witzige, 
heitere Unterhaltung ſtatt, die beſonders der Canzler von Müller 
durch attiſches Salz zu würzen verſtand. Die beiden Knaben 


—— — 


*) Mehr als das Doppelte des ganzen Großherzogthums Weimar. 
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des jungen: Göthe fprangen ab und zu, und Wolfgang, der 
ein Heines Nafhmaul war, wußte jeiner Mutter alle Augens 
blide eine Süßigkeit abzuſchmeicheln. Doch da fie ihm eben 
wieder eine Mandelbregel zuftedte, fuhr fie ihm mit der andern, 
Hand über das leichtgelodte Haar und fagte: 

„Nun ift es genug für heute, Wölfchen, ſonſt verdirbſt 
Du Dir den Magen. Und höre, mein Junge,“ ſetzte ſie hin— 
zu, „morgen mußt Du Dir die Haare ſchneiden laſſen, die 
ungebürlich lang ſind.“ 

„Warum warten bis morgen?“ fragte der ihr zunächſt 
fitzende Marquis Duro. | 

„Warum?“ wiederholte Dttilie, ihn groß anjehend, „weil 
wir heute feinen Frifeur zur Hand haben, und weil die Sache 
auch nicht To. preilant ift.” 

„Wozu einen Friſeur,“ rief Duro,. „ih bin in Ddiefer 
Kunft geübt, troß dem beften Haarfünftler, und wenn Mylady 
mir den Kopf Ihres Sohnes anvertrauen will...“ 

Allgemeines Erftaunen und Gelächter. Zweifel wurden 
laut und Ottilie rief: „Nein, jo Etwas ift noch nicht dages 
weſen. Der Sohn des Lord Wellington follte fih aufs Haar— 
fohneiden verftehen, es ift nicht zu glauben!‘ 

„Und dennoch iſt es fo, Mylady,“ verficherte der Marquis. 
„Sott ſoll mid; verdammen, ja, ich will ein Hund fein, wenn 
es nicht jo it. He, Wellesley, fo. jage doch, daß ich mid 
aufs Haarjchneiden verftehe. — 

„Ja, Mylady, mein Bruder verſteht ſich ſehr gut auf's 
Haarſchneiden,“ verſicherte der Angerufene. „Ich gebe Ihnen 
mein Wort darauf, daß er es verſteht.“ 

„Nun, Das wollen wir gleich erproben,“ rief Söthe der 
bisher ſehr Wortfarg geweſen war. „Friedrich,“ rief er Einem 
der aufwartenden Bedienten zu, „Scheeren bringen, aber fchnell, 
und die Kammerjungfer fol einen Frifirmantel meiner Schwie- 
gertochter hergeben.‘ 
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. Das Berlangte wurde alsbald zur Stelle geſchafft, Ottifte 
band ihrem Knaben den Frifirmantel um, Wellington’! Sohn 
nahm Göthe's komiſch dreinfchauenden Enfel zwifchen die Kniee, 
nachdem er fih in die Mitte des Zimmers gelebt hatte, und 
ſchor unter dem fortdauernden Gelächter der Zufehenden, die 
ihm theilweiſe bei feiner Arbeit leuchteten, dem armen Knaben 
den Schädel nach englijcher Art ganz rapenfahl, jo daß er aus— 
ſah, wie ein fleiner Kapuziner oder ein entlaffener Sträfling.*) 

Als der Marquis fertig war, fhlug Frau von Göthe die 
Hände über dem Kopfe zufammen. „Wie haben Sie mir den 
Buben zugerichtet,” rief fie Borwurfsvoll; „er wird fih während 
ſechs Wochen vor feinem ehrlihen Menſchen fünnen ſehen laffen. 
O mein Wölfchen, wo find Deine fchönen Locken hingekommen?“ 
„Mylady, ich babe nah dem neueften Schnitte gejchoren, 

das it eben Mode,” ſprach der Marquis mit dem größten 
Selbſtbehagen. 

Göthe ſah Holtei Bedeutungsvoll an, zwinkerte mit den 
Augen und ſagte: „Man muß geſtehen, der Marquis hat ein 
bedeutendes Talent für's Scheeren. O, wenn der einmal 
Diplomat wird, ſo gnade Gott den Völkern,“ ſetzte er leiſe 
hinzu. | 
Hierauf drängte der alte Herr den jungen Literaten in 
eine Fenfterbrüftung und fagte dann: „Nun, Sie haben fh 
in Ihren Borlefungen bisher recht brav gehalten, wie ich höre. 
Sie müffen fih nicht wundern, daß ih Sie noch nicht gebeten 
babe, mir Shre Sachen vorzumahen, ich habe Gründe dazır. 
Shnen wird nicht fremd fein, daß wir und zu unjerer Zeit 
auch mit Dergleichen beihäftigt und viel darüber gedacht haben. 
Nun hat man fih denn feine Anfichten über Declamation, Res 
eitation, theatraliihen Vortrag, und befonders über die fcharfen 
Unterfcheidungen, die den Borlefer von dem Darfteller trennen, 


*) Holtei: Vierzig Jahre, 


91 


feftgeftelt. Und da fommen denn die jungen Leute, und wer: 
fen Das alles über den Haufen. Nun, Das ift ja recht fchön, 
aber von ung Alten könnt Shr nicht verlangen, daß wir ſogleich 
ohne Weiteres nachgeben jollen. Alſo fehe ih nur zwei Aus— 
wege: entweder Sie gewinnen mich für Ihre Künfte — dann 
zwingen Sie mid auf's Neue, darüber zu denken, und Das 
würde mich flören, denn wir haben noch Biel zu thun — oder 
es gelingt Ihnen nicht, mich irre zu machen, und Sie befries 
digen mic nicht — dann hätten wir Beide feine Freude das 
von. Alſo denfe ich, es fei am Beſten, e8 bleibt, wie es ift, 
Nun, wie gefällt es Ihnen in Weimar?’ ſetzte er in einem 
andern Tone hinzu, „Nicht wahr, es ftedt viel Bildung in 
dem Orte? Wir haben denn auch wohl das Unfere dazu 
gethan.“ | 

„Excellenz,“ erwiderte Holtei feft, denn er wollte jest 
etwas Poſitives mitnehmen, „Excelenz, ich fol morgen die 
zum Fauſt gehörige Helena vorlejen, ich habe mir zwar alle 
Mühe damit gegeben, aber Alles verftehe ich doch nicht, Möch— 
ten Sie nicht zum Beifpiele mir erflären, was eigentlich damit 
gemeint ift, wenn Fauft an Helena's Seite die Landgebiete an 
einzelne Heerführer vertheilt? Ob eine beitimmte Andeutung...“ 

Göthe Tieß ihm nicht ausreden, jondern unterbrach ihn 
fehr freundlich mit den Worten: 

00830, Ihr guten Kinder, wenn Ihr nur nicht jo dumm 
wäret.“ | 

Er ließ Holtei ſtehen und ging an den Theetifh, wo 
Frau Schoppenhauer eben von der veritorbenen Schriftitellerin 
Sophie Mereau fprah, die fich in zweiter Ehe mit Bettina’s 
Bruder, Clemens Brentano, verheirathet gehabt hatte, 

„Ihr Iprecht von der Mereau,“ miſchte er fih ein, „Das 
war eine leidliche Dichterin, und ein liebenswürdiges Weſen, 
das mich oft erfreut batz aber,‘ feßte er ſpöttiſch hinzu, „ihr 
Mann, der Clemens Brentano, ift auch fo Einer, der gern fitr 
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einen ganzen Kerl gelten möchte. Er flieg vor Sophieng 
Wohnung am Weinfpalier bis an's Fenfter hinauf bei nächt— 
liher Weile, um die Leute glauben zu machen, ed wäre Viel 
dahinter; aber e8 war und wurde Nichts. Seht hat er ſich 
in die Frömmigkeit geworfen. Sch mag einmal die Betbrüder . 
nicht leiden. So war auch der Werner. Er hatte ein ſchönes 
Zalent; ih habe mich feiner von Herzen angenommen, und ihn 
vedlich zu fördern geſucht auf alle Weile, aber wie er nachher“ 
aus Italien zurüdfam, da las er uns gleicdy am erjten Abende 
ein Sonnet vor, worin er den aufgehenden Mond mit einer 
Hoftie verglih. Da hatte ich genug und ließ ihn Laufen.‘ 
„Da wir doch eben das Kapitel von den Schriftitellern 
aufgeichlagen haben,“ ſagte der Ganzler von Müller, „fo darf 
ib Em. Excellenz wohl fragen, was Sie von Fouqué halten.“ 
„Den muß ich loben, weil er die Undine gefchrieben hat. 
Das ift ein anmuthiges Büchlein und trifft fo recht den Ton, 
der Einem wohltbut. Später wollte e8 dem armen Fouque 
niht mehr jo gut gelingen, und Das merkte er nicht. Aber es 
ift nicht anders. Der liebe Gott giebt dem Dichter einen Mes 
tallftab mit zu feinem Bedarfe. Bei Mancem ift er aus Gold, 
wenigftens ein gut Stud lang Bei Vielen ift es das liebe 
reine Kupfer, nur an den Polen des Stabes etwas Gold. 
Da brödelt nun der Anfänger log, giebt aus, wird ftolz, weil 
jein Gold im Coutſe gilt, und wähnt, Das müffe jo fort gehen, 
Sp brödelt er immer Iuftig weiter. Hernach, wenn er jchon 
längft beim Kupfer tft, wundert er fih, daß die dummen Leute 
es nicht mehr für Gold annehmen wollen.“ 
„Zu diefer Gattung zählen Sie wohl auch Oehlenſchläger?“ 
Göthe zudte die Achleln und verzog die Mundwinfel zu 
einem geringichäßenden Lächeln. „Oehlenfchläger,“ fagte er, 
„it Einer der Halben, die fih fir ganz halten und fir noch 
‚etwas darüber, Diefe Nordſöhne geben nah Stalien, und 
bringen's doch nicht weiter, als ihren Bären’auf die Hinters 
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füge zu ftellen, und wenn er einigermaßen tanzen lernt, fo 
meinen Sie, es wäre das Rechte.” 

„Und wie beurtheilen Ew. Excellenz Sean Paul und Tieck?“ 

„Hm, als dem Erften die Phantafte ausging und ihm 
nichts Großes mehr einfallen wollte, da quälte er fih um 
Kleinigfeiten, und trieb Wortflaubereien. Tieck las mir, nach» 
dem er fie vollendet hatte, feine Genoveva im alten Schloffe 
zu Sena vor. Als er fertig war, meinte ich, wir hätten zehn 
Uhr, es war aber ſchon tief in der Nacht, ohne daß ich's ge— 
wahr geworden. Das will aber Etwas fagen, mir .fo drei 
Stunden aus meinem Leben weggelefen zu haben,“ 

Indeſſen Hatte der Dichter Miediewicz, der ein bleicher, 
kiebenswürdiger und intereffanter Schwärmer war, viel mit 
den Damen verkehrt, und allerlei myitiiches Zeug mit ihnen 
verhandelt. Jetzt machte er fih anheifchig, aus Ringen, die 
verdedt auf einen Teller gelegt und tüchtig untereinanderges 
Ihüttelt werden follten, jedesmal die richtige Befigerin zu er: 
rathen. 

„Aber wie ift denn Das möglich?“ rief Frau von Göthe. 
„Wie wollen Sie denn Das mahen?“ 

„Wie ich es machen werde, gnädige Frau, Das ift mein 
Geheimniß; daß ich ed machen werde, dafür bürge ich mit 
meinem Worte — und was mehr tft, ich werde auch den Taufs 
namen und das Alter der Eigenthümerin eines jeden Ringes 
errathen.“ 

„Dann müſſen Sie ein Zauberer und ein Hexenmeiſter 
ſein,“ rief Ulrike von Pogewitſch. „Puh, mir graust vor 
Ihnen.“ 

„Wir Polen geben uns alle ein Wenig mit geheimen 
Künſten ab,“ lächelte der junge Dichter mit einem trübumflor— 
ten Blicke. „Sie helfen uns die Ketten tragen, unter deren 
Laſt wir ſchmachten, aber leider iſt es uns noch nicht gelungen, 
damit den Bann zu löſen, in dem ein Gewaltbegabter Rieſe 
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uns eingezwängt hält. Einft aber wird unfer Zauber wirken, 
und dann wehe ihm.“ | 

Ulrife ſah fih in dem Kreiſe der Gefellihaft um, dann 
jagte fie ſchalkhaft: „Es ift gut, daß weder der Generaljuper- 
intendent, noch irgend ein Confiftoriafrath da ift, denn ich ftände 
nicht dafür, wenn dieſe Ihre Reden gehört hätten, daß fie Sie 
als einen Schwarzfünftler voll böſer Pratifen, als einen ges 
fährlihen Maleficanten, dem Arme der Gerechtigkeit überantwor- 
ten würden, um Sie, zum abjchredenden Exempel für andere 
Menfchenfinder, auf einem hochaufgethürmten Scheiterhaufen ver— 
- brennen zu, laffen und Shre Aſche in den Wind zu freuen,‘ 
Dann fih an ihre Schwefter wendend, feste fie hinzu: „Nun, 
Dttilie, wollen wir die Hegenfünfte diefes Herrn auf die Probe 
ftellen?“ 

„Sewiß wollen wir Das,“ erwiderte Frau von Göthe, 
„Das heißt, in fo ferne die Damen damit einverftanden find.‘ 

Da diefe ſämmtlich bereit waren, den Berfuh zu machen, 
jo fagte der Bole: „Sch habe noch eine Bedingung zu ftellen.“ 

„Und dieje iſt?“ fragte Dttilie, 

„Daß die Ringe ſchon mehre Fahre getragen fein müffen, 
ohne daß fie abgelegt worden. Diefe Bedingung ift unerläß- 
lich, fonft bleibt meine Kunft Wirkungslos.“ 

Als man auf diefe Bedingung eingegangen war, ging er 
abſeits, während Ulrife die Ringe auf einem verdedten Zeller 
einfammelte und dann tüchtig untereinander miſchte. Nachdem 
fie den Zeller dem jungen Dichter eingehändigt hatte, ging 
Diefer in einen Winkel, wo er die Ringe genau betrachtete, 
während alle Augen auf ihn gerichtet waren, da indeifen auch 
die Herren auf fein Treiben aufmerffam geworden. 

Nah einer Weile fchritt er mit dem Teller in der Hand 
wieder auf den Damenfreis zu, aber er war fo Todtenbleich 
geworden, daß er fchredhaft anzufehen war. Er wandte fich 
zuerfi an die Hausfrau. „Diefer Ring ift der Ihrige, gnädige 
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Frau, bob er mit etwas vibrirender Stimme an, Sie heißen 
Dttilie und flehen in dem dreißigften Jahre. Doc beweist 
dieſes Nichts, denn ich Fannte Ihren Taufnamen. Auch bet 
Fräulein von Pogewitich, die fünfundzwanzig, und bei Frau 
Schoppenhauer, die zweiundfünfzig Jahre alt ift, kann ich mein 
Wiſſen aus gleihem Grunde nicht befunden. Aber Sie, mein 
Fräulein,‘ wandte er fih an ein junges Mädchen, „Sie, die 
ih noch nie geſehen, Ste heißen Rofamunde und haben fürz- 
lich Ihr fiehzehntes Jahr zurüdgelegt. Sie, Madame, heißen 
Julie, und find vierundfehszig und ein halbes Jahr alt. 
Ihr Name, mein Fräulein, ift Aurelie, Sie fahen den Lenz 
neunzehnmal blühen.‘ 

Sp ging er den ganzen Kreis duch, ohne fih ein ein- 
ziges Mal in den Ringen, dem Namen oder dem Alter zu 
irren. Zuletzt waren noch zwei Ringe übrig, die der Pole auf 
den Theetifch legte. „Dieſe Ringe,” fagte er, „verftoßen gegen 
die vorgefchriebenen Bedingungen, daher ich außer Stande bin, 
ihre Eigenthümerinnen zu errathen.“ 

ALS er Das gejagt hatte, wanfte er, wie innerlich gebroihen, 
aus dem Zimmer und verlieh das Haus. Die Gefellfchaft ſah 
ihm beftürzt nach.“) | 

„Was war Das?’ rief DOttilie. „Die Devinationsgabe 
diefes Herrn ift höchſt wunderbar.‘ 

„Mir ſchaudert vor ihm,‘ ftieß Ulrike ganz ängſtlich her⸗ 
vor. „Ich werde mich künftig nicht mehr wohlbefinden in der 
Nähe dieſes unheimlichen Menſchen; er muß wirklich Berfehr 
mit der Getfterwelt haben.“ 

„Er ſah fchredlich angegriffen aus,‘ bemerkte Frau Schoppen⸗ 
bauer. „Webrigens, wem gehören die Ringe, deren Befigerinnen 
er nicht errathen konnte?“ 

„Diefer gehört mir,“ meldete fih ein junges Mädchen. 


*) Holtei: Bierzig Jahre. 
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„Ich wollte die Kunft jenes Herrn auf die Probe ftellen, und 
fo legte ih einen Ring auf. den Teller, der erft feit geſtern in 
meinem Befſitze iſt.“ 

„Und der Andere iſt mein Eigenthum, “rief Ottilie 
„außer meinem Trauringe, den ich ſeit meiner Verheirathung 
trage, legte ich noch diefen zweiten auf den Teller, den ih 
noch nicht lange habe und allabendlih ablege,“ 

Das einftimmige Urtheil der Damen lautete: daß doch 
etwas an der Sade fein müſſe. Göthe, der bisher laͤchelnd 
zugehört hatte, miſchte ſich jetzt ein. 

„Wie ſeid Ihr doch ſo thöricht, Kinder,“ ſagte er. „Der 
- junge Mann hat Euch geäfft, Nichts weiter. Hat er nicht Zeit 
genug gehabt, während des Theetrinfend Eure Ringe zu be= 
traten und fih ihr Ausfehen in das Gedächtniß einzuprägen? 
Nachher hat er ein Spiel mit Eurer Leichtgläubigfeit getrieben 
und fich 'intereffant gemacht.“ 

„Angenommen, daß Sie Recht hätten,“ rief Frau Schoppen- 
bauer, „wie wollen Sie das Erratben der Taufnamen und 
des Alters erflären?” 

„Nun, bei Enern Zaufnamen ruft Ihr Euch ja oft genug 
untereinander und das Alter läßt fih beiläufig ſchätzen.“ 

„Mein Vorname ift von Niemand genannt worden,“ rief 
eine alte Dame, „woher konnte der fremde Menſch ihn wiffen, 
da ich kaum glaube, daß er von Jemand in der Gefellfhaft 
gefannt war.“ | 

„Auch der Meinige war nicht Dun: worden,“ rief eine 
Andere. 

„Mein Alter errietb er auf's Haar,“ verlautbarte ſich eine 
Dritte. 

„Nun, ich ſehe ſchon, Ihr wollt an Euerm Wunderglau— 
ben feſt halten,“ ſagte Göthe mit einem leichten Anfluge von 
Spott, „Das liegt nun einmal in der Menſchennatur, und be— 
ſonders in der weiblichen.“ 
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„Ich erlaube mir zu bemerken,” nahm nun der Pole 
Dvieniecz das Wort, „daß ich meinen Freund oft die Probe 
mit den Ringen vornehmen fah, und felbft unter den aller: 
fremdeften Perfonen ſtets mit demfelben Erfolge. Ich "halte 
dafür, daß feine Devinationggabe auf einer gewiffen Kraft des 
Magnetismus befteht, auch ift der Verſuch noch niemals ohne 
nachtheilige Folgen für feine Gefundheit abgegangen.‘ 

„Ihre Anfiht hat Etwas für ſich,“ entgegnete Göthe, 
und nun entipann fih eine‘ lebhafte Discuffion über Magnetis— 
mus, geheime Naturfräfte und Wunderglauben, die bis zum 
fpäten Abende dauerte und. noch fortgefeßt wurde, als ſich Göthe 
bereits aus der Geſellſchaft zurückgezogen hatte. 


Dichterleben. XI. y 


48291830. 
Kleine Ereigniffe. 


. a. 

Sm vergangenen Jahre war die Göthe'ſche Familie durch 
die Geburt eines Töchterchens vermehrt worden, welches den 
Namen Alma erhielt und bald der vergötterte Liebling des 
Haufes wurde. 

Göthe, der bei jedem großen Schmerze denjelben durch 
vermehrte Thätigkeit abzuftumpfen fuchte, bejchäftigte fich feit 
den Tode’ des Großherzogs mit einer Umarbeitung von Wilhelm 
Meiſters Wanderjahren und Jah den zweiten Theil des Fauſt's 
mehrmals prüfend durch. 

Sp ging er im Frühjahre eines Morgens dictirend im 
Zimmer auf und ab, während fein Secretair mit Schnelligkeit 
nachzufchreiben fuchte, was dieſem coloffalen Geiſte fpielend 
entiprudelte, als er plößlich vor dem Schreibenden ftehen blieb, 
ihm auf die Schulter klopfte und freundlich fügte: 

„Es iſt eigentlich Unrecht, lieber Kräuter, daß ich fo gut 
wie gar nicht mehr hinausgehe. Das Wetter ift heute jo 
ſchön, wir wollen hinaus wandern und draußen ein- Stüf 
weiter arbeiten.“ 

Damit gab er dem Seeretair allerlei Bücher und Pa— 
piere und Beide machten fi auf den Weg, um durch den 
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grünenden, blühenden Park in den Garten am Stern zu 
gehen. 

Der faſt achtzigjährige Göthe im langen blauen Oberrode, 
eine blaue Müße auf dem Haupte, die Hände auf den Rüden 
gelegt und an jenem Tage wieder einmal heiter geftimmt, fchritt 
gar flattlih einher, ald auf dem- breiten Wege des Parks ihnen 
ein alter Bauer begegnete, der in feiner mit vielen Knöpfen 
bejegten Wefte, dem langen Rode und Dreimafter und deu 
lang aus der Hand hervorſtehenden , Wanderſtabe auf die Beiden 
zukam. 

Als der Mann Göthe's ſtattliche, hoch aufgerichtete Greiſen— 
geſtalt erblickte, ſtutzte er, blieb mitten im Wege ſtehen, ſtemmte 
den Stock auf die Erde, legte beide Hände und das Kinn 
darauf und betrachtete ſich in dieſer wunderlichen Stellung den 
herannahenden Göthe ſo ſtarr und bezaubert, daß Dieſer und 
ſein Begleiter ſich trennen und Jeder ſeitwärts gehen mußte, 
weil der Alte ſich nicht aus ſeiner Stellung bewegte. 

„He da!“ rief gleich darauf der Bauer den erſten Vor— 
übergehenden an, „kennt he mir nit ſage, ob dort der gruße 
dicke Mann unſer Grußherzog iſt?“ 

„Nein,“ erwiderte lachend der Angerufene, „aber es iſt 
der Mann, der nach dem Großherzoge die meiſte Achtung im 
Lande genießt — es iſt der Geheimerath von Göthe.“ 

„Geth-he! hab' ich mein Lebtag nix von ihm gehört, 
n gewaltiger Mann moößt he fin. O, wenn Der Schulz in 
unjerm Dorfe werden wollt‘, det wär der rechte Mann dazu.“ 

Und leiſe vor fih hinbrunmend, ging er weiter, der nahen 
Stadt zu. 

Das Jahr verging für Göthe unter ftetem Arbeiten in 
den verſchiedenſten Fächern des Wiſſens und der Kunſt, um 
dem folgenden Plaß zu machen, das ein verhängnißvolles für 
den greifen Dichter werden follte. 

Am 14. Februar 1830 ſtarb die bis an ihr Ende Formen— 
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firenge Herzogin Luije, nachdem fie ihren Gemahl nur einund- 
zwanzig Monate überlebt hatte. | 

Göthe vernahm ihren Tod mit ftoiiher Ruhe. — „Sie 
war ein großes Herz, ein edles Weib, jagte er zu Kräuter, 
„und die Letzte aus einer jhönen Zeit, Die ich zu überleben 
hatte, Jetzt fommt die Reihe zunächſt an mid,“ 

„Das verhüte Gott noch recht lange,” rief Kräuter. 
„Ihre Eonftitution ift vortrefflih, Ihre Kräfte find ungeihwächt, 
Sie werden das hunderte Jahr erreihen und bis an Ihr 
Ende vom Glüde begleitet bleiben.‘ 

„Bom Glücke!“ wiederholte Göthe und ſchüttelte wehmů⸗ 
thig den Kopf. „Das Glück, lieber Kräuter, gleicht einer 
vornehmen Dame, die nur ihre Liebhaber beginftigt, aber ohne 
Barmherzigkeit gegen alle Andere if. Sa, einft war auch ich 
von der Dame Fortuna begünftigt, ‚aber ich habe längft auf- 
gehört zu ihren Günftlingen zu gehören. Nun, fie ift ein 
Frauenzimmer, und Frauenzimmer machen fih nun einmal Nichts 
aus alten Liebhabern, die fie ftets durch Neue zu erfeßen ſuchen.“ 

Und er hatte nicht Unrecht; diefer Mann, der im Neußern 
fo glüdlih fchien, defen Suneresaber an einer geheimen Wunde 
bintete, die ihm der Gemüthszuftand jeines einzigen Sohnes 
verurjachte. 

Auguſt, von dem wir jeit feiner VBermählung Wenig mehr 
berichtet haben, war ein in fich zerfallener Menihd. Mit Ehren 
und Glücksgütern überhäuft, in einer Stellung, um die ihn 
Diele beneideten, im Befiße einer Gattin, die er aus freier 
Wahl erforen, die er liebte, jo fehr fein armes zermarter- 
te8 Herz nah Herminens Berlufte noch zu lieben vermochte, 
umgeben von liebenswürdigen Kindern, an denen jeine Seele 
hing, war er dennoch nicht glüdlih und fuchte im burſchikoſen 
Umgange, in lärmender Freude, im fchäumenden Becher Bes 
täubung eines Schmerzes, den weder die Zeit noch die Ber: 
nunft zu bewältigen vermochte, 
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Diefer zerfahrene, mit fich felbft umeinige Menfch, wie 
Holtei in feinen vierzig Jahren ihn nennt, trat jeden 
Morgen an das Bett feines Vaters und beichtete ihm feine 
Handlungen umd Gedanken, aber leider vermochte der Beichtiger 
mit allen feinen Ermahnungen ihm feine Ruhe in das tiefver⸗ 
wundete Herz zu flößen. 

Da beſchloß er eine Reiſe, als letztes Mittel, auf das 
Gemüth des Unglücklichen wirken zu laſſen; neue Eindrücke 
ſollten alte Bilder bei ihm in den Hintergrund drängen, und 
Auguſt's Sinn für Kunſt und Wiſſenſchaft, würde, ſo hoffte 
er, das Uebrige thun und der theure Sohn ihm nach längerer 
Abweſenheit umgewandelt zurückkehren. 

Auguſt ging gern auf den Plan ſeines Vaters ein, und 
ſo wurde Italien als vorläufiges Reiſeziel beſtimmt. 

Eines Morgens im März kam Auguſt zu Eckermann. 

„Eckermann,“ hob er an, „es iſt entſchieden, daß ich nach 
Italien gehe; mein Vater hat mir die nöthigen Gelder be— 
willigt und wünscht daß Sie mich begleiten möchten, Sind 
Sie dazu geneigt?“ 

Ein heller Freudenichimmer ergoß fih über Eckermann's 
Wahgen bei der Ausficht, daß ihm der längft gehegte Wunſch, 
Stalien zu eben, jo unverhofft gewährt werden follte. Gr 
ſchlug in Auguſt's dargereichte Hand und rief freudig erregt: 
„Sch gehe mit.’ 

„But, jo machen Sie Ihre Vorbereitungen, Längftens 
in einem Monate reifen wir. Ich gedenke über Wien zu geben, 
um einen Aufenthalt von mehren Wochen in der Kaiferftidt 
zu nehmen.” - 

Als Eckermann gegen Mittag an Göthe's Haus vorbei 
ging, fand der alte Herr am Fenfter und winfte ihm. der: 
mann, der gleich oben war, fand ihn fehr frifch und heiter 
ausjehend, „Nun,“ rief er dem Eintretenden entgegen, „nun 
Sie haben fih entfchloffen, meinen Sohn zu begleiten. Das 
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freut mih von Herzen. Diefe Reife, die ich gar jehr billige, 
wird Euch Beiden gut fein, und Ihre Eultur in's Bejondere 
wird fich nicht Tchlecht dabei befinden.“ 

„Gewiß,“ verſetzte Eckermann, „und ich kann Ihnen nicht 
genug danken, daß Sie, Herr Geheimerath, mir dieſe Reiſe er— 
möglichen.“ 

„Schon gut, ſchon gut! Sie dürfen ſich jedoch andrerſeits 
über den Erfolg keine allzugroßen Illuſionen machen. Man 
kommt gewöhnlich zurück, wie man gegangen iſt, ja man muß 
fih hüten, nicht mit Gedanken zurückzukommmen, die ſpäter für 
unfere Zuftände nicht paſſen. So bradte ih aus Stalien den 
Begriff der fchönen Treppen zurüd und habe dadurd offenbar 
mein Haus verdorben, indem dadurh die Zimmer alle Feiner 
ausgefallen find, als fie hätten fein follen. Die Hauptjache 
it, daß man lerne ſich felbft zu beherrſchen. Wollte ih mid 
ungehindert gehen laſſen, jo läge es wohl in mir, mich felbft 
und meine Umgebung zu Grunde zu richten. — Nun, richten 
Sie Alles ein, um bald reifefertig zu fein.“ -» 

Eckermann ordnete denn auch in möglichfter Eile ſeine 
Angelegenheiten. Am 21. April nahm er Abſchied von Göthe 
und empfand dabei eine gewiſſe Wehmuth, den Greis zu ver— 
laſſen, allein ihn beruhigte der Gedanke an deſſen feſte Ge— 
ſundheit und die zuverſichtliche Hoffnung, ihn glücklich wieder 
zu jehen. 

„Sott geleite Euch Beide,‘ ſagte Göthe, nachdem er 
feinem Sohne den legten Abjchiedsfuß gegeben und Eckermann 
die Hand gedrückt hatte; „ſei Einer der Hort des Andern und 
fommt mir wohlbehalten wieder. Eckermann,“ fügte er hinzu, 
demfelben ein Feines, in Bapier eingewideltes Paket hinreichend 
„bier ſchenke ich SShnen ein Stammbuh, in das ih Ihnen 
einige Worte er Andenken gefchrieben habe, und nun 
fort, fort,“ | 

Sie eilten die Treppe hinunter... Auguft, der fich bereits 
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von Frau und Kindern verabfchiedet hatte, flieg in den harren— 
den Wagen. Edermann fprang ihm nach, und faum hatte er 
es fib auf den Polſtern bequem gemacht, als er das Stamm 
buch aus der es umgebenden Hülle nahm, es aufichlug und 
auf dem erften Blatte die Worte fand: 


„Es gebt vorüber, eh’ ich's gewahr werde, 
und ————— ſich, eh’ ich's merke.“ 


Den Reiſenden 
Weimar den 21. April 1830. 


Nachdem Göthe die erſten Briefe von ſeinem Sohne erhalten 
hatte, die höchſt tröſtlich und erfreulich waren, glaubte er um 
ſo gewiſſer an deſſen Geneſung, da ſein Tagebuch von einem 
ungetrübten Blicke in Natur und Kunſt zeigte. Sein Vater— 
‚herz beruhigte ſich mehr und mehr, er ſah mit Ruhe der Zu— 
kunft und den kommenden Dingen entgegen. 

Indeſſen waren mehre Monate vergangen, und es hatte 
in deren Verlaufe eine große politiſche Umwälzung in Frank— 
reich ſtattgefunden. Die Nachricht von der begangenen Juli— 
revolution kam nach Weimar. Soret, ein junger Franzoſe, 
der Ueberſetzer von Göthe's Metamorphoſe der Pflanzen, von 
dem unterſtützt der alte Herr kürzlich eine Durchſicht ſeiner 
naturwiſſenſchaftlichen Schriften vorgenommen, ging am Nachmit— 
tag zu ihm. Göthe rief ihm gleich beim Eintritte entgegen: „Nun, 
was denken Sie von dieſer großen Begebenheit? Der Vul— 
fan ift zum Ausbruche gekommen, Alles ſteht in Flammen, 
und es iſt nicht ferner eine ——— bei geſchloſſenen 
Thüren.“ 

„Eine furchtbare Gefchichte,“ le Soret. „Aber was 
ließ fih bei den bekannten Zuftänden und bei einem folchen 
Minifterium Anderes erwarten, als daß man mit der Vertreibung 
der bisherigen königlichen Familie endigen würde.“ 


Hiob. 
Göthe. 


104 


„Bir fcheinen uns nicht zu verftehen, mein Allerbeſter,“ 
erwiderte Göthe. „Ich rede gar nicht von jenen Leuten, es 
handelt fih bei mir um ganz andere Dinge, Sch rede von 
dem in der Academie zum öffentlichen Ausbruche gekommenen, 
fo höchſt bedeutenden Streite, zwifchen Euvier und St.» Hilaire 
über die Frage der Einheit der organifchen Bildung im Thier- 
reiche. Diefe Frage, eine der wichtigften und tiefftgehenden in 
der Biologie und der eigentlichen Grundlage der ganzen Ent» 
wicklungslehre, hatte ich ſchon jeit vielen Jahren ganz in dem 
felben Sinne behandelt, den jebt Geoffroy:de- St.- Hilaire 
darlegt.‘ 

Diefe Neuerung Göthe's in einem fo höchſt wichtigen 
Momente des politifhen Lebens, der bedeutfam für ganz Europa, 
ja für die gefammte Welt war, fam Soret jo unerwar- 
tet, daß er nicht wußte, was er fagen follte und während 
einiger Minuten einen völligen Stillftand feiner Gedanken 
verſpürte. | 

„Die Sade ift von der höchften Bedeutung,” bob Göthe 
wieder an, „und Sie können fich feinen Begriff machen, was 
ich bei der Nachricht von der Sitzung des neunzehnten Zuli 
empfinde. Wir haben jeßt an Geoffroy-de-St.-Hilaire einen 
mächtigen Allüürten auf die Dauer. Sch fehe aber zugleich 
daraus, wie groß die Theilnahme der franzöfifchen wiſſenſchaft— 
lichen Welt an diefer Angelegenheit jein muß, indem troß der 
furchtbaren politifchen Aufregung, die Sißung des neunzehnten 
Sult dennoch bei einem gefüllten Haufe flattfand. Das Befte 
aber ift, daß die von Geoffroy eingeführte ſynthetiſche Be— 
handlungsweiſe der Natur jest nicht mehr rüdgängig zu 
machen iſt.“ 

„Sie find. alfo wirflih der Anfiht .... begann Soret, 
der noch immer nicht recht bei der Sache war, und hielt dann 
zaghaft wieder ein. 

„Ja,“ verſetzte Göthe, „denn die Angelegenheit ift durch 
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die Diseuffionen in der Neademie, und zwar in Gegenwart 
eines großen Bublicums, jebt öffentlich geworden; fie läßt ſich 
nicht mehr an geheime Ausfchüffe verweifen und bei geſchloſſe⸗ 
nen Thüren abthun und unterdrücken. Von nun an wird 
auch in Frankreich bei der Naturforſchung der Geiſt herrſchen 
und über die Materie Herr ſein.“ 

„Ja, allerdings! Allerdings!“ rief der ganz von Politik 
erfüllte junge Franzoſe, um nur Etwas zu ſagen. 

„Man wird Blicke in große Schöpfungsmaxime thun,“ 
ſprach Göthe weiter, „in die geheimnißvolle Werfftätte Gottes. 
Mas ift auch im Grunde aller Verkehr mit der Natur, wenn 
wir auf analytifhen Wege blos mit einzelnen materiellen 
Theilen uns zu ſchaffen machen und nicht das Athmen des 
Geiftes empfinden, der jedem Theile die Nichtung vorfchreibt 
und jede Abſchweifung durch ein innewohnendes Geſetz bändigt 
oder fanctionirt. Sch ‚habe mich feit fünfzig Jahren in diefer 
großen Angelegenheit abgemüht, anfänglich einfam, dann unter- 
fügt, und zuletzt zu meiner BERN Freude überragt durch vers. 
wandte Geifter.‘ 

Soret verfuchte jegt wieder auf die politifhe Bahn ein- 
zulenfen, aber Göthe jchnitt ihm gleich die Rede ab mit den 
Morten: „Laffen wir die Politit bei Seite, lieber junger 
Freund, und bleiben wir in der von mir eingefchlagenen Rich- 
tung. Ich will nebmlih eine Abhandlung über die Sache 
Schreiben und habe mir die Hauptgedanfen dazu bereits notirt. 
Wenn Sie wollen, fo fönnen wir meinen Entwurf ein Wenig 
durchgehen.‘ 

Aber dazu war Soret nicht aufgelegt, und fo fagte er 
denn frei heraus, daß fein Kopf von den neueſten Ereigniſſen 
der Zeit zu fehr eingenommen fei, um fih mit wiſſenſchaft— 
lihen Dingen befchäftigen zu können. Bald darauf entfernte 
er fi. Ä 

„Das fluthet, Das tobt und ſchäumt in dem jungen 
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Brauſekopfe!“ rief Göthe, ihm nachfehend, aus. „Muß ruhiger 
werden, muß fich erft abklären, wenn er der Willenichaft - 
nügen will.“ 

Er griff zur Feder und begann rüftig an feiner Abhand- 
lung zu fchreiben, die denn auch bei ihrer Veröffentlichung 
großen Ruhm erlangte. 


1330. 
Auf der Reiſe. 


Unfere NReifenden waren indeffen der beſten Hoffnung 
voll, in Wien angefommen, und jelbft Auguft, bei dem die 
- Blumen der Jugend bereits die Häupter geneigt hatten, ob» 
gleih er noch weit von dem Alter entfernt war, erwartete für 
feinen innern Menfchen den beiten Erfolg von. diefer Reife, 
denn er vermochte fein Schidjal zu beurtheilen, vermochte zu 
eben, was e8 in der Gegenwart war, was es in der Zufunft 
fein könnte. Er war entfchloffen, fih jene moralifche Kraft, 
jene Stärfe der Seele und des Willens zu erringen, die mans 
ches Hinderniß zu überwinden vermag und ung früher oder 
fpäter über die Angriffe des Schidjals ftellt, und jo gedachte 
er al8 ein Anderer, ald der er gegangen war, in die Heimath 
zurüdzufehren. 

Gleich an dem Morgen nah ihrer Ankunft jchlenderten 
Auguſt und Edermann Arm in Arm dur die Straßen Wieng, 
um, da fie einen längern Aufenthalt bier nehmen wollten, ſich 
eine Wohnung in einem bürgerlichen Haufe zu miethen. Es 
beluftigte fie ungemein die gemalten Schilder an den Häufern 
zu betrachten. So blieben fie labend vor einem Hebammen— 
jchilde ftehen, worauf die Wöchnerin im Staatsbette Tiegend, 
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abeonterfeit war; an ihrer Seite befand ſich eine Gevatterin, 
und an einem MNebentifche widelte die Amme den neuen Welt- 
bürger. Gleich in der nächſten Straße fanden fie wieder ein 
Hebammenjchild, auf dem man Jeſulein in der Krippe auf der 
einen, und auf der andern Seite den Nil Tab, aus dem die 
Tochter Pharaonis den fleinen, in einem Binfenförbchen liegen- 
den Moſes fiſchte. — Etwas weiter hatte ein Perrüdenmacher 
auf feinem Schilde den an feinen Haaren an einem Baune 
hängenden Abſalon abbilden Taffen mit der Unterfchrift: „So 
geht's, wenn man fi die Haare nicht ſchneiden läßt oder Feine 
PBerrüde trägt. — Dazwiſchen waren fie in alle ihnen zu— 
jagende Häufer gegangen, an welchen -ausgehängte Zettel bes 
fagten, daß ein Logis zu vermiethen fei, und als fie auf der 
Sägerzeile eine paſſende Wohnung gefunden, zogen fie noch an 
demjelben Tage ein. 

Ihr Hausherr handelte mit Dürrgemüfen und dürrem 
Obſte; er war eine lange bagere Geftalt, der einem Maler als 
Modell zu einem Don Quichotte hätte dienen fünnen, feine 
Frau dagegen war fo did und rund wie eine Tonne — er 
war ganz Haut und Knochen, fiexwar ganz Fleiſch und Sped. 

Als Auguf und Edermann am folgenden Morgen Gi- 
garren rauchend, an dem nach dem Hofraume gehenden Feniter 
ihrer Schlafftube lagen und dem lebhaften Treiben der Hühner 
und Tauben zufaben, hörten fie die Hausfrau aus einem Fen— 
fter des untern Gefchoffes dem an dem Brunnen befchäftigten 
Hausmädchen zurufen: | 

„Du, Liſett', was fagft dazu, daß mein Mann vor'm 
Spiegel fteht und die beften Kleider anzieht, als wollt’ er zur 
Kirchen oder zum Tanz gehen? DO Gott, i möcht’ disperat wer— 
den, der Mann wird mir aus Hodmuth ficher noch närriich.“ 

„Sorgens Ihnen nit, Ew. Gnaden,“ tröftete die Magd, 
„der Herr 18 viel zu dumm, um närrijch zu werden, det bleibt 
jein Lebenlang geſcheidt.“ 
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„Ein logiſcher Schluß, rief Auguft und lachte herzlich. 

Gleich darauf Elopfte e8 an und die lange Geflalt des 
Hausherren ſchob ſich zur Thür herein. 

„3 bitt' gar ſchön, meine Herrn,“ bob er an, „Sie 
müffen halt a eins Gangl auf die Polizei mit mir machen.“ 

„Auf die Polizei,“ rief Auguft. „Und warum Das, wenn 
man fragen darf?“ 

„Es i8 halt nur a Förmlichkeit, aber Sie müſſen ſich 
ausweifen, ob Sie auch das _nöthige Geld haben, um bier 
leben. zu können. Wenn Sie's nit hab’n, darf i Ihnen nit 
im Quartier behalten und Sie müſſen gleih wieder zum 
Städtli hinaus,’ 

„Ei,“ vief Edermann, „Wien fcheint feine Gaftfreundliche 
Stadt gegen Fremde zu fein.‘ 

„Bas, die Wiener nit Gaftfreundlih,“ rief der Wirth 
voll beleidigten Stolzes, „warken's nur, wenn’s erft. hier. bes 
fannt fein, dann werden's förmli überhäuft mit Einladungen 
und vollgeftopft werden's mit Effen und Trinken bis an'n Hals 
hinauf, daß Sie nit mehr fchnaufen können — aber Geld 
müſſen bei uns die Fremden aufweifen, Lumpe dürfen's feine 
fein, die hab’n wir ſchon jelber genug. Doch jegt fommen’s 
und gängn’s mit, fonft komm' i in Straf’, und Händl mit 
der Polizei will i feine hab'n.“ - 

„Run, wenn es fein muß; jo müffen wir uns fügen,‘ 
ſagte Auguft, ftedte feine Brieftafche zu fih und verließ, von 
Edermann begleitet, mit dem Wirthe das Haus. | 

Auf der Polizei mußten fie warten, bis Andere, die vor 
ihnen gefommen, abgefertigt waren. Als die Neihe an fie 
fam, ſah der Polizeicommiffair Auguft, der ihm zunächſt ftand, 
durch jeine Brille durchdringend an und fehnaubte ihn dann 
barſch an mit den Worten: „Was ſchaffen's?“ 

Auf Edermann deutend, erwiderte der Gefragte: „Wir Beide 
find Fremde und wünſchen ung eine Zeit lang bier aufzuhalten,‘ 
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„Wie lange?” 
„Drei bis vier Wochen, je nachdem es ung gefällt.‘ 
„Sefall'n wird's Ihnen ſchon, aber gebn's mir Ihre 
Päfe — und habn's denn auch die nmöthigen Mittel der 

Subfiſtenz?“ 

Auguſt öffnete ſeine Brieftaſche und legte dem Beamten 
die Päſſe nebſt mehren Creditbriefen, Wechſel und Bank— 
noten vor. 

Der Beamte gab ihm die Werthpapiere mit einem bes 
friedigten Kopfniden zurüd, entfaltete die Päſſe, und als er 
fie gelejen hatte, rief er: „Göthe heign’s? Göthel Göthe! 
Göthe!“ Warten’s ein Mal, hab’ t denn nit den Namen fchon 
unter bedenklihen Umftänden g’hört? 

„Nein, mein Herr, rief der vortretende Edermann, „wohl 
aber fünnen Sie den Namen unter fehr rühmlichen Umftänden 
gehört haben, denn diefer Herr ift der Sohn des berühmten 
Dichters Göthe.“ 

„Was, der Sohn eines Dichters ſan's?“ ſchnaubte der 
Beamte Auguft an. „Sebt muß i Schon frag'n, wo habn’s 
das viele Geld ber? Das fommt mir jehr bedenklich vor, Dichter 
find in der Negel Hungerleider.‘ | 

„Hier aber ift der Fall ein anderer,“ rief Edermann ges 
ärgert, „denn der Bater diefes Herrn ift nicht nur ein fehr be— 
rühmter Dichter, jondern er ift zugleich auch Staatsminifter 
Sr. föniglihen Hoheit des Großherzogs von Weimar.‘ 

„Bas, a Dichter foll a Staatsminifter fein? Das id mir 
erit recht bedenflihd — fo was is in unjerm Land noch nit 
erlebt word'n.“ 

„Mein Herr,“ rief nun Auguft ziemlich ungeduldig, „fine 
den Sie etwa, daß unjere Papiere nicht in Ordnung find? * 

„Die find Schon in Richtigkeit, dageg'n läßt fih Nichts 
Tagen.‘ 

„Sp werden wir uns alſo entfernen können?“ 
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„Das geht nit fo g'ſchwind. Haben's Ihren Beſtands— 
Verlaſſer mitg'bracht?“ 

„Unſern Verſtandes-Verlaſſenen?“ rief — in dem 
größten Erſtaunen. 

„Was verſtehen Sie unter unſerm Verſtandes-Verlaſſenen? 


fragte Eckermann mit Befremden. 


„Man ſchaut, Ew. Gnaden, daß die Herren ka Deutſch 
verſtehen,“ wandte ſich der bisher von ſeinen Vordermännern 
verdeckte Hauseigenthümer nun an den Beamten — „aber fie 
werden's fchon noch lernen, wenn’s a Weil bei ung bleib’'n. 
Die Herren wohnen in der Miethe bei mir, i bin ihr Haus 
herr, folglid, ihr Beſtands-Verlaſſer. ” 

„Und wie heißen's?“ 

„Gabriel Maternus Beiderbein, bürgerlich anfäßiger dürrer 
Gemüs: und Obfthändler auf der Sägerzeil — im grauen Ed- 
haus zum jpringenden Bock genannt, d'ran der Laternen— 
pfahl ſteht.“ 

„Wollen's für die Fremden bürgen?“ 

„A wohl, will i Das, wohnen jeit geftern bei mir und i 
fann ihnen nur das befte Lob ertheilen.“ 

„Gut, gut, rief der Beamte, „wir woll'n Ihre Bürg- 
Ihaft annehmen,” und fich wieder an Auguft wendend, ſetzte er 
hinzu: „Was wollen’s denn fo lang hier machen?“ 

„Eſſen, trinken, fchlafen, die Merkwürdigkeiten befehen 
wollen wir, und ung amüfiren, jo gut wir können.“ 

„Sp, jo! Na, wenn’s fa and’re Abficht hab'n, dann is 
jhon gut. Wie heißt denn Ihr Fürft mit dem Taufnamen?“ 

„Friedrich Karl.“ 

„Sie hab'n halt a recht marquante Phyfiognomie. Na, 
gängens und führ'ns fih gut auf — man wird a wachfames 
Aug’ auf Sie hab’n.‘ 

Als fie, das Büreau verlaffend, auf die Straße gefommen 
waren, ſah fih ihr Hauswirth vworfihtig um, und bemerfend, 
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daß Niemand Berbächtiges in der Nahe war, jagte er halblaut 
zu feinen Begleitern: 

„Seht könnens Shen halt in Acht nehmen, er wird 
alle jeine Epigerln nach Ihnen ausfenden.‘ 

„Spitzerl! Was find Spitzerl?“ fragte Auguft. 

„Spige pflegt man die BORN. zu nennen,‘ bes 
merkte Eckermann. 

„Da ſchaut man wieder, daß er Herr fa Deutich: vers 
ſteht,“ Tief eifrig der Hauswirth. „Spitzerl find Aufpaffer, Die 
Sie auf Tritt und Schritt verfolgen werden, aber wir: wollen 
fie ſchon in die Irre führen.“ 

Jetzt erfundigte fih Auguft bei dem geſchwätzigen Manne 
nah den Hauptmerfwürdigfeiten Wiens; die zu bejuchen: wären, 

„Ja,“ fügte er, „weil's jo- weit: her. find, jo müſſen's 
ſchon Alles Tchauen, die Kirchen, den Stepbansthurm, die. Gruft 
bei den. Gapuzinern, das Mufeum, den Stod im Eijen, die 
Spinnerin am Kreuz, und vor allen Dingen die Vergnü— 
gungsorte, denn die find allemal die Hauptiah. Da hab'n 
wir die Mehlgrubn, beim Sperl, beim Mondfihein, im grünen 
Thor, die neue Welt, den fchwarzen Bod, der. audy der Schnei— 
der in Trauer heißt, der Augarten, die Seufzerallee, den Pra— 
ter, und wenn's den Herrn g’fällig is, fo woll'n wir glei, a 
Fahrt in den Prater mahen, wo mir die Herrn die Ehre er— 
zeigen werd’'n, a Würftel mit Kreen mit mir zu verfpeifen.”‘ 

Die Einladung des treuherzigen, dürren Gemüs- und, 
Dbfthändlers, wie er fich felbjt zu nennen pflegte, wurde ans 
genommen, und -man befchloß einen Fiafer zu nehmen, um 
den Weg abzufürzen. Darauf zufchreitend, ſagte der Haus— 
eigenthümer warnend: „Nehmen’s. Ihnen vor den. Fiafern in 
Acht, meine Herrn, das find allemal Schlanfel, die die Frem— 
den gern über die Ohren hau'n. Stellen’ Ihnen vor, was. 

„mir neulich paſſirt iſt.“ 
„Run, was iſt Ihnen denn paſſirt?“ erkundigte ſich Edermann, 
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„Schi neulih auf fon dalfeten Menfchen los, um mit 
meiner wampeten Frau nah Hieging zu fahrn. Betrachtet 
Der die Frau von allen Seiten und fagt dann lachend: Euer 
Gnaden fahr'n wir auf a Mal oder auf zwa Malt! — Ber: 
fteht fih auf a Mal, ſagt mei Leni. — Sa, dann müſſen's 
aber doppelt zahl’n, ſpricht er Fed, denn fonft gehn meine Pferd’ 
zu Schanden. — Und ftellen’s Ihnen vor, i mußt ihm den 
Will'n thun, und da wollt‘ er erft noch für das Verreckerl be— 
zahl hab'n, das meine Frau mitgenommen hatte,‘ 

„Verreckerl! Was if denn Das für ein Ding?” rief 
Auguf | lachend. 

„J fag’s ja halt immer, dag Sie fa Deutich verftehen,‘‘ 
fagte der Wirth gang verwundert. „Wiſſen's denn nit, daß a 
Berrederl a Schoßhunderl is?’ 

Der Brater wurde lachend erreiht und die Gejelichaft 
des Lebensluftigen Wieners gefiel den Reifenden fo gut, daß 
fie ihn faft auf allen ihren Ausflügen mitnahmen. Bald aber 
bemerfend, daß fie wirklich von Spähern umftellt waren, wurde 
ihnen der Aufenthalt in Oeſterreich's Hauptftadt verleidet. Auguſt 
gab den Gedanken auf, über Trieft nad Stalien zu gehen, ver: 
ließ Ihon nad drei Tagen Wien, um umzufehren, und den 
urjprünglichen Reiſeplan feines Vaters befolgend, durch die 
Schweiz in die Lombardei zu dringen, die fie denn auch, von 
dem jchönften Wetter begünftigt, erreichten. 

Es war nicht zu verfennen, daß die fruchtreichen Felder 
diefes Länderfirihs, feine bewunderungswürdigen Seen, feine 
Thäler und Berge, die Auguft mit frohem Antheil befuchte und 
befchaute, einen offenbar guten Einfluß auf fein Gemüth aus— 
übten. Eben fo verfehlte der Anblid des Doms in Mailand, 
der andern Kirchen, und befonders der reichhaltigen Kunft: 
Ichäße, feine Wirkung nicht auf ihn. Bon Mailand begab er 
fih mit feinem Begleiter in fehr gehobener Stimmung nad 
Benedig, wo alles Merkfwürdige ihre Aufmerkſamkeit feflelte; 
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dann Fehrten fie nah Mailand zurüd, wo noch manches In— 
tereffante nachträglich zu befchauen war. Ä 

Aber ſchon unterwegs fühlte fh Edermann unwohl. 
Kaum hatten fie fih in dem Hotel Reihmann einquartirt, als 
er von einem heftigen Fieber befallen wurde und längere Zeit 
darnieder liegen blieb, ohne Neigung zu der geringften Nah: 
rung zu haben. Der herbeigerufene Arzt erklärte, nachdem er 
ihn einige Tage beobachtet hatte, daß feine Krankheit eine 
Folge des jüdlihen Clima's fei, welches er nicht vertragen 
fönne, und rieth entichieden zur Heimkehr. 

Auguft trat eines Morgens an das Bett des Kranken. 
„Run, Edermann, wie gehts? Wie fühlen Sie fih heute?“ 
fragte er mit Antheil. 

„Matt und fchwach, die Glieder find mir ſchwer wie Bet, 
und außer den förperlichen Leiden, geht mir auch Etwas im 
Kopfe herum, das mir dag Gemüth bedrüdt.‘ 

„Was ift e8? Darf man es wiſſen?“ 

„Barum nicht, da es fein Geheimniß if. Sch habe 
nehmlich, ſeit ih das Glück habe, mit dem Herrn Geheimerathe 
zu verkehren, alle Gejpräche, die ich mit demjelben führte, forg« 
fältig aufgefchrieben. Dieſes Manufeript habe ich bei meiner 
Abreife nicht mit meinen andern Schriften in meinen Koffer 
gepadt, jondern e8 meinem Freunde Soret zur Aufbewahrung 
anvertraut, mit dem Erſuchen, im Kalle mir auf der Reife ein 
Unfall zuftieße und ich nicht zurüdfäme, es in die Hände Sr. 
Excellenz zu geben.” 

„Run,“ fagte Auguft lachend, „ih will nicht hoffen, daß 
Sie des Glaubens find, daß Sie dem Ende Ihrer Tage nahe 
ſtehen.“ 

„Das weniger,“ verſetzte Eckermann zagend, ‚aber —“ 

„So fürchten Sie, daß Ihr Depoſitum in ESorers Hän⸗ 
den nicht wohl aufbewahrt ſei?“ 

„Auch Das nicht, aber es fiel mir en, daß diefes Ma—⸗ 
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nufeript fih nicht in, einem fo Karen, abgefchloffenen Zuftande 
befindet, um davon entjchieden Gebrauch machen zu können. 
Es trat mir vor Augen, daß es häufig nur mit Bleiftift ge— 
fchrieben ift, daß mande Stellen undeutlih ausgedrüdt find, 
Manches nur angedeutet ift und die legte Hand noch daran 
gelegt werden muß. So erwachte ein dringendes Verlangen 
nad diefen Papieren in mir.“ 

„Run, dieſe Sehnſucht kann geſtillt werden; wir können 
das Manuſcript ja kommen laſſen und Sie fönnen es in Ita⸗ 
lien vollenden.“ 

Eckermann ſchüttelte den Kopf. „Unter dieſem Himmels— 
ſtriche kann ich nicht arbeiten. Die Hitze wirkt lähmend auf 
meine Nerven und mein Gehirn; die Freude, Rom und Neapel 
zu ſehen, verſchwindet vor der Sehnſucht, nad) Deutſchland zu— 
rückzukehren. Hier, ich fühle es, hier muß ich zu Grunde 
gehen; und wenn jenes Manuſcript unvollendet bliebe, ſo wäre 
Das, in Bezug auf Ihrem Herrn Vater, ein Verluſt für die 
Welt.“ | 

„Sie erjihreden mih, Freund!“ rief Auguft mit Beforg- 
niß; „jedoch fcheint mir Shr Mebel weniger eine Gefahrdrohende 
Krankheit, als ganz einfach das Heimweh zu fein. Sch will 
mit Shrem Arzte reden, und wenn er Ihre Heimkehr für uns 
erläßlich erachtet, jo werde ich derjelben fein Hinderniß in den 
Weg legen.“ 

Kaum hatte Auguft ausgeredet, als der Arzt erjchien. 
Auguft ftellte die nöthigen Fragen, worauf Diefer erwiderte: „Sch 
Tann nur wiederholen, Signor, was ich gleich in den erften 
Zagen fagte: Unſer Elima ift diefem Herrn nicht zuträglichz 
fein Uebel wird gehoben werden, fobald er in eine kühlere 
Gegend kommt; wenn Sie ihn aber in diefer Hitze weiter mit 
fih fchleppen, fo kann fein Zuftand, der jest nur bedenklich if, 
gefährlich werden,“ 

„Ich beabfichtige, von hier nach Genua zu gehen,‘ jagte 
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Auguf, „meinen Sie nit, daß die dortige Seeluft heilſam 
auf den Kranken wirken wird?‘ 

Der Arzt zudte die Achſeln. „Machen Sie den Ber: 
ſuch,“ ſagte er; „es ift möglich, daß die Dünfte des Meeres 
und Die abwechfelnden Winde feine abgejpannten Nerven flär- 
fen, allein ich möchte e8 bezweifeln, da bei dem Patienten 
nicht nur der Körper, ſondern auch das Gemüth zu leiden 
fcheint. Die Heimath wird für ihn doch das beſte Heilmit- 
tel fein.“ 

Der Arzt gab feine Verordnungen für den Tag und ent— 
fernte fih fodann. Als er fort war, wurde befchloffen, daß 
Edermann noh Genua verſuchen, und wenn dort feine Beſſe— 
rung einträte, nah Deutſchland zurüdfehren ſollte. 

Die Reife dahin wurde in Rückſicht auf den Kranken, 
mit der größten Vorſicht zurüdgelegt, da er ſich aber dort 
nicht behaglicher fand, jo wurde jeine Rückreiſe feftgefeht. Da 
. traf eines Morgens ein Brief von Göthe ein, worin er aus— 
fprah, daß im Falle Edermann etwa Neigung hätte zurückzu— 
ehren, er ihm willfommen fein follte. 

Nachdem er ihn gelefen, reichte Auguf den Brief feinem 
Begleiter hin. „Da leſen Sie,“ rief er lachend. „Sit «8 
doch, als ob mein’ Water in der Ferne empfände, wie e8 uns 
gefähr bier mit ung ſtehen möchte.” 

Nahdem Edermann Einfiht von dem Schreiben genont« 
men, rief er: „Wir müſſen feinen Scharfblid verehren und 
ung freuen, daß er jenſeits der Alpen feine Zuftimmung zu 
einer Angelegenheit gegeben, die wir bier unter und ausge— 
macht haben.‘ 

In Genua war Auguft mit Herrn Sterling, einem alten 
Freunde feines Vaters, zufammengetroffen, der Göthe's Ver—⸗ 
hältnig mit Lord Byron vermittelt hatte und bereit war, jeßt 
den Sohn auf feiner Reife eine Strede weit zu begleiten. 

Sonntags am 25. Zuli, Morgens um fünf Uhr, umarmten 
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Ah Auguf und Eckermann auf der Straße zum Lebewohl. 
Bor dem Haufe fanden zwei Wagen: der Eine, um an der 
Küfte hinauf nad Livorno zu gehen, der Andere über das Ge— 
birge nach Zurin bereit, in welchem ſich Edermann zu andern 
Gefährten fegte. So fuhren fie auseinander in entgegenge— 
fegten Richtungen, Beide gerührt und mit den treueften Wün— 
ſchen für ihr wechfelfeitiges Wohl. 

- Der Wagen, der Auguft und feinen Begleiter trug, fiel 
durch eine Ungeſchicklichkeit des betrunkenen Vetturino's, zwijchen 
Genua und Spezzia um, bei welchem Falle Auguſt ſich das 
Schlüſſelbein zerbrach, wodurch er vier Wochen lang unter 
großen Schmerzen an das Bett gefeſſelt wurde. Doch — nicht 
genug mit dieſem Unheile, geſellte ſich auch noch eine Haut— 
krankheit dazu, die ihm bei der großen Hitze ungeheuer be— 
ſchwerlich fiel. Er ertrug jedoch Alles mit männlichem, guten 
Humor, ſetzte ſogar ſeine Tagebücher fort und verließ Spezzia 
nicht eher, als bis er ſich in der Umgegend vollkommen um— 
geſehen und ſogar das Quarantainegebäude beſucht hatte. 
Einen kurzen Aufenthalt in Carrara und einen längern in 
Florenz benutzte er Meiſterhaft, durchaus mit Folgerechter Auf— 
merkſamkeit, und das von ihm geſchriebene Tagebuch hätte An— 
dern zum Wegweiſer dienen können. 

Bon Livorno reiste er mit dem Dampfſchiffe ab und lan— 
dete nach einem ausgeftandenen bedenflihen Sturme, an einem 
Feſttage, an der herrlichen Küfte von Neapel, Er nahm feine 
Wohnung in der Toledoftraße und erhielt bald, nachdem er 
feine Ankunft gemeldet hatte, den Beſuch des wadern Künftlers 
Zahn, der bei feinem Aufenthalte in Deutichland in Göthe's 
Haufe die freundlichfte Aufnahme gefunden hatte. Diefer vor« 
trefflihe Dann Fam ihm Außerft freundlich entgegen und legi— 
timirte fih vollfommen als ein erwünfchter Führer und Bei- 
ftand bei ihm. 

Bald aber ftellte fih auch Hei Auguft, in Folge des ſüd— 
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Iihen Clima's, eine Tranfhafte Weberreizung der Nerven ein; 
in Allem, was er that, war eine Fieberhafte Exaltation nicht 
zu verfennen, felbft in den Briefen an feinen Water offenbarte 
fih eine Haft, die Diefem auffiel, obgleih er fih in Abficht 
auf forgfältiges Bemerken und Niederfchreiben ziemlich gleich 
blieb. In Pompeji ward er gleichſam einheimifh. Seine 
Gefühle, Bemerkungen und Handlungen in jener Stadt waren 
heiter, ja luſtig und lebendig. 

Bald aber trieb es den Raftlofen weiter; mit dem -Todes- 
feime im Herzen unternahm er eine Schnellfahrt nad Nom, 
welche feine bereits jehr aufgeregte Natur eben nicht zu befänf- 
tigen vermochte, doch that die Liebevolle Aufnahme, die er bei 
den dortigen deutichen Männern und bedeutenden Künſtlern 
fand, feinem Herzen unendlid wohl, obfchon er Ne 3 nur in Fie—⸗ 
berhafter Haft genießen konnte. 


1330. 
Ein Künftler- Atelier. 


In der Via delle Colonnette zu Rom durchftreichen wir 
in einem anfehnlihen Haufe eine Reihe von hohen, hellen, 
Iuftigen Gemächern, in denen e8 eben nicht Bomphaft ausfieht; 
der Bewohner derjelben jcheint den Eitelfeiten der Welt nicht 
zu huldigen, denn in dem Schlafgemahe finden wir, außer 
einem fehr reinlihen, mit Vorhängen verjehenen Bette, nur 
das allerunentbehrlihfte Hausgeräthe von grobem Holze. In 
einer Ede fteht ein großer Schranf zum Aufbewahren der 
Kleider und der Wäſche; an den Wänden find Repofituren 
angebracht, die von unten bis oben an die Dede mit Gypsmodellen 
beftellt find. Einige andere Zimmer enthalten Marmorjtatuen, 
Basrelief8 und Gemälde, die der in diefen Räumen ‚waltende 
Mann jungen Künftlern abgefauft Hatte — auch fund man 
die Gypsexemplare aller feiner eigenen Arbeiten, deren nicht 
wenige waren und die die edelfte Zierde diejer ärmlichen Woh— 
nung ausmadten, in der fämmtliche Fußböden mit Bruchſtücken 
von Sculpturen, Marmorftüden, Gyps- und Thonhaufen bededt 
waren, jo daß man faum einen Weg hindurch in das Größte 
der Gemächer finden konnte, in welchem fih der Eigner diefer 
Räume, einer der größten Künftler, von denen die neuere Kunfte 
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geichichte weiß, der, wenig auf Aeußerlichkeit haltend, in unver— 
gänglicher Sugendfrifche nur feiner Beftimmung lebte, aufbielt.*) 

Diefes Zimmer zeichnete fich von den übrigen Gemächern 
dadurch aus, daß es ein altmodifches, mit verblichenem, bie und 
da zerriffenem Zeuge überzogenes Sopha, nebſt einigen zerbroche= 
nen Stühlen und fonftige jchadhafte Möbel enthielt — e8 war 
das Prunkgemach, welches dem Künftler zugleih als Haus- 
werfitätte diente. 

Er hatte an jenem Morgen feit Tagesanbruche den Model- 
lirftab fleißig über eine große Ihonmaffe gleiten laffen, wobei 
ihm ein noch fehr junger Schüler, den er bejonders liebte, 
helfend zur Hand ging, und jo entjtand unter. feinen Händen 
ein Gebilde, das ein großes Kunftwerf zu werden verfprach, 
wie Alles, was der erhabene Meifter ſchuf. Der Schüler fang 
zuweilen ein fröhliches Lied, bald in italienischer, bald in 
deuticher Sprache, denn der Meifter liebte es, feine Geftalten 
bei dem Klange einer metallreihen Stimme zu’ formen, er bes 
hauptete, die Arbeit gehe dann noch einmal jo flinf von der 
Hand, 

Jetzt Fam ein alter Diener mit einem Korbe, aus dem 
er nacheinander ein Weißbrod, eine Salamiwurft, frifche Butter, 
jhwarze Nettige, einen Teller mit auserlefenem Obfte nebit 
einem Topfe voll füßer Milh nahm und damit einen Tiich 
von Zannenholz beftellte. 

Der Meifter legte den Modellirſtab hin. 

„Komm, Robert, laß uns jest ein halbes Stündchen der 
Ruhe pflegen und unfer einfaches Frühſtück einnehmen,“ 

„Mit taufend Freuden, Meifter!’ rief der Schüler, indem 
er einen Klumpen Thon aus feiner Hand in ein mit Waſſer 
gefülltes Gefäß fallen ließ, daß die Feuchtigkeit weit umher— 


*) Siebe einen Aufjag von Robert Springer in dem Berliner 
illuſtrirten Hausſchatz. 
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fprigte und eine ſchöne weiße Kaße, dadurh auf unangenehme 
Weiſe in ihrer behaglichen Ruhe geftört, ihm ziſchend zwiſchen 
den Beinen durchfuhr. — „Nimm's nicht übel, Melie, rief 
er lachend der Katze nad, „ih habe Dih nur aus Verſehen 
getauft und zu einer chriftlihen Katze gemacht, die nun heilig 
gefprodhen werden fan.” — Dann fih an den Meijter wen- 
dend, jeßte er hinzu: „Mein Magen hat jchon lange gefuurrt, 
Meifter! ih kann nicht, wie Ihr, zehn Stunden hintereinander 
arbeiten, ohne Etwas zu genießen, und dann fieht man Euch 
erft feine Abjpannung an. Möchte willen, wie Ihr Das fer— 
tig bringt.“ i 

„Dabei ift das Alter mein Bundesgenofje, das ung das 
Blut ruhiger maht und den Appetit vermindert,‘ lächelte der 
Meifter, indem er den alten graufeidenen Morgenrod fejt über 
den nachläſſig fißenden Unterfleidern zujfammenzog und das 
Ihwarzfammtne Käppchen zurecht rüdte, weldhes ihm auf dem 
großen Löwenhaupte jaß, das von weißen Loden, wie von einer 
filbernen Mähne umfloffen war. Er war ein fchöner Greig, 
deſſen Antlit eine wunderbare Miſchung von Kraft, Gentalität, 
findliher Einfalt, Gradheit und Milde darbot. Wer dieſen 
Mann ſah, mußte ihn liebgewinnen. 

Er hatte, indeffen einen Stuhl, der nicht allzufeit auf 
den Beinen fand, an den Tiſch gezogen. Der Schüler hatte 
fih ihm gegenüber auf einen Schemel gejegt. Allſobald kam 
die Katze fchnurrend herbei und fprang auf die Kniee des 
Meifters; auch ein großer ſchöner Hund, der bisher in einem 
Winkel gelegen, näherte fih und fegte fih vor den Herrn. 

Während der Schüler fräftig in die einfache Koft einhieb, 
verforgte der Meifter mehr die beiden Thiere, als fich ſelbſt; 
er gab bald der Katze, bald dem Hunde ein Stüdchen Salami 
oder eine Butterſchnitte und füllte einen Napf mit Milch, aus 
dem er fie beide trinken ließ. 

„He, Zeverino,‘ rief der Schüler und warf dem Hunde 
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einen Wurftzipfel zu, der begierig danach haſchte, „Du follteft 
eigentlih mit lauter Hühnerfleifch gefüttert werden, denn Du 
bit der Liebling des großen Bertel Thorwaldjen, den er eigen- 
handig, wie eine erfte Liebe, in Marmor gemeißelt bat, und 
wem der folhe Ehre erzeigt, der lebt für die Ewigkeit, mithin 
it Teverino unfterblich.” 

" „Schwatz feinen Unfinn, Knabe,“ Tächelte der Meifter, 
„und denfe lieber darauf, wie auch Du dereinft durch große 
Werke unfterblih werden mögeſt.“ 

„Ah, Vater Bertel,“ rief Robert mit Innigkeit, „ich 
wüßte wohl, wie ich Das bewerfftelligen könnte, wenn Ihr mir 
dazu bebülflich fein wolltet.‘ 

„Run, laß hören.‘ | 

„Wenn ich dereinft etwas Rechtes bei Euch gelernt haben 
werde, dann Laßt mich Eure Bildfäule modelliren. Wer den 
Thorwaldfen in Stein haut auf würdige Weile, deffen Name 
wird leben, fo lange es Kunftfenner geben wird auf der Welt, 
Und daß es Fein schlechtes Werf geben fol, Das Laßt meine 
Sorge fein.“ 

„Run, wenn Dein Künftlerruf an Feine fchwerere Bes 
dingung gefnüpft werden joll, jo kann wohl Rath dazu wer- 
den,“ lächelte der Meifter. „Sorge nur, daß Du bald vor» 
wärts kommſt.“ | 

„Aber nicht jo befcheiden, wie Shr eben vor mir fißt, 
möchte ih Euch darftellen,‘ rief der Jüngling, „Sondern mit 
der hochaufgerichteten Geftalt, mit dem flammenden Blide, aus 
dem das Feuer des Genies ftrahlt, wenn Ihr über einen großen 
Entwurf nachfinnt und ausfeht, wie ein würdiger Nachkomme 
des Königs Harald Hildetand, von dem Ihr Euer Geflecht 
ableitet.‘ 

„Knabe, rief der Bildhauer mit — trüben Lächeln, 
„obgleich ich königlichen Urſprungs bin, ſo habe ich doch eine 
harte, an Entbehrungen reiche Jugend durchleben müſſen. Mein 
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Bater Gottſchalk arbeitete auf dem Holm; er war ein Bild- 
bauer in Holz, der von jenen plumpen Bildern ſchnitzte, womit 
die Schiffsherren ihre Galionen zu verzieren pflegen. Des 
Morgens verließ ich, Ichlecht geffeidet, mit einem rothen Käpp— 
hen auf den ungefämmten blonden Haaren, die armfelige Woh— 
nung, die meine Neltern in der reichen Stadt Kopenhagen 
inne hatten, um meinem Vater das Arbeitsgeräth naczutragen. 
Bald half ich ihm Bilder ſchnitzen; er glaubte ein befonderes 
Zalent in mir zu entdeden, und wußte mir durd einen Freund 
eine Stelle in der Ncademiejchule der bildenden Künfte zu vers 
Schaffen. Ich war fleifig, denn mein höchftes Ziel war, meiner 
Mutter ein Sorgenfreies Alter zu fihern, da mein leider dem 
Zrumfe ſehr ergebener Vater bald nach meinem Eintritte in die 
Academie geftorben war. So erwarb ich mir die Goldmedaille 
nebft einem Reifeftipendium nach Rom, und reiste heimlich ab, 
ohne der theuern Mutter Zebewohl zu ſagen. Durd einen 
Freund ließ ich ihr eine Schachtel voll erfparten Geldes zus 
Rellen, aber fie war nicht zu bewegen, die Gabe anzunehmen; 
fie holte eine alte jeidene MWefte von mir aus dem Schranke, 
bededte fie mit heißen Küffen und bittern Thränen und klagte 
untröftlib, daß ihr lieber Bertel auf dem Meere umfommen 
jollte. Aber wie Du fiehft, kam ich nicht um, fondern ich er- 
warb mir in Rom durch mein Bißchen Kunft einen Namen, 
der nicht ohne Achtung genannt wird.‘ 

„Sagt vielmehr,‘ rief der Züngling mit flammenden Augen, 
„ſagt vielmehr, daß Ihr den Scepter der Kunſt ausftredt über 
alle Länder Europa’s, daß Ihr der Stolz Dänemarf’s, die 
Freude der gefammten Kunftwelt ſeid.“ 

„Als ich nach dreiundzwanzig Jahren in die Heimath zu— 
rüdfehrte,‘ bob Thorwaldjen mit trübumflorten Augen wieder 
an, „hielt ih einen Triumphzug voll Jubel und Huldigung, 
aber meine alte Mutter follte ich nicht wiederfehen, fie ruhte 
Ihon auf dem flillen Todtenader. Da hielt es mich nicht 
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lange zu Haufe, ich ging abermals nah Rom, das mir num 
eine zweite Heimath wurde. Aber mein Grab habe ich mir 
ſchon beitellt, und werde es dereinft in Kopenhagen finden, 
in dem ftillen Hofraume des nad mir benannten Muſeums, das 
bereits mande Werke meiner Hand befißt und dereinft meinen 
ganzen fünftleriihen Nachlaß erhalten ſoll.“ 

„Meiſter,“ jagte der Schüler, „es fteht fett, daß Ihr Einer 
der fruchtbarſten Künftler feid, von denen die Gejchichte weiß. 
Ale Männer von’ Fach erftaunen über Eure Haren Borftel- 
lungen, über Eure vollendete Meifterfchaft und zugleich über 
Eure Körperfraft. Alle Gedanken werden bei Euch zu Ges 
falten, und Ihr denft nicht anders, als mit Zeichenftift und 
Meißel. Ohne alle Vorbereitung, nur nah einer rohen Zeich- 
nung auf der Schiefertafel, modellirt Ihr die koloſſalſten Werfe 
in unglaublich kurzer Zeit, und die Gypsformer müffen bei 
Nacht gießen, was Shr Tags zuvor vollendet habt. Das macht 
Euch Fein Anderer nad. Sagt mir, Meifter, wie Ihr Das 
anfangt.“ 

„Du biſt neugierig, Knabe,“ lächelte der Meiſter. „Deine 
Frage zu beantworten bin ich nicht im Stande; ich kann Dir 
nur ſagen, daß mich der Geiſt zu meinen Werken treibt.“ 

„Wißt Ihr, was der berühmte Dichter Dehlenſchläger, 
al8 er vor einigen zwanzig Jahren hier war, in Bezug auf 
Eure unglaublihe Productivität gejagt hat?“ 

„Mein. Weißt Du eg?” 

„Sa, denn ein alter Maler hat es mir geftern erzählt. 
Er ſagte: Hat der Gothe gefrevelt, dann hat der 
Gothe jeinen Freveljegt wieder gutgemadht! Haben 
unjere Borväter in Rom die Bilder und Statuen 
niedergehbauen, jo erheben jie fih jest wieder, 
Griehenland's würdig, durch die Kunft der Nor- 
mannen.‘ 

„Hat er Das gejagt, fo wollen wir ihm dankbar dafür 
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fein,“ fagte der alte Künftler in feiner milden Weife. „Doc 
nun haben wir genug Zeit im müſſigen Geſchwätz vertändelt, 
num laß uns wieder an die Arbeit gehen, und die heilige Kunft 
nach unfern ſchwachen Kräften fördern.‘ 

Er erhob fih und griff zum Modellirftabe. Robert be= 
gann wieder feinen Handlangerdienft unter Abfingung fröhlicher 
Lieder und merkte fih dabei manden Kunftgriff des Meifters. 

Nah einer Weile legte Thorwaldfen den Modellirftab zu 
einer furzen Pauſe bei Seite und wandelte finnend unter ſei— 
nen Schätzen, Trümmern und Entwürfen umber. Augenblidlich 
hielt Robert ein mit jeinem Gefange und fah dem Treiben des 
Meifters zu. Thorwaldſen blieb vor einigen flüchtigen Zeich— 
nungen ftehben, es waren die Skizzen zum Göthe-Monument, 
das die Franffurter noch bei feinen Lebzeiten ihrem großen 
Zandsmanne hatten fegen wollen, und es lagerten fih finftere 
Wolfen auf die Stirn des Künſtlers, welche andeuteten, wie 
fchmerzlich es ihm war, daß feine Pläne nicht zur Ausführung 
gefonmen waren, die daran gefcheitert, daß Barteiungen in 
dem Eomite ausgebrochen waren und Thorwaldfen durch dringende 
Abhaltungen verhindert wurde, fich perfünlich in Frankfurt ein- 
zufinden, welches das Abbrechen der bereits angefnüpften Unter: 
handlungen zur Folge hatte, 

Noch ftand er in trübem Sinnen verloren da, als an dem 
äußerften Zimmer angeflopft wurde. Allſobald Schritt der Meifter 
mit den Thonbefprikten Stiefeln mit großen Schritten über die 
angehäuften Trümmerhaufen und Seulpturfragmente weg, um, 
wie es feine Gewohnheit war, die Thür perfönlich zu öffnen. 
Der Eintretende war der hannövriſche Legationsrath Keftner 
in Begleitung eines Fremden. 

Keftner bekleidete in Rom die Stelle eines Biceprafidenten 
des archäologiſchen Inſtituts, und war der Sohn jener Lotte 
Buff, die Göthe in feiner Jugend fo fehr geliebt hatte. 

Keiner hatte mehre Jahre mit Thorwaldfen unter dems 
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selben Dache gewohnt und in der fleißigen Sammlung ‚von 
Kunftfhägen mit ihm zu wetteifern fich bemüht. Seht reichte 
ihm der Meifter freundlih die vom Modelliren feuchte Hand, 
hieß den lange Nichtgejehenen willfommen, und richtete dann 
den fragenden Blid auf feinen Begleiter, der ein fchöner Mann 
von etwa achtunddreißig bis vierzig Jahren war, und die leichte 
Haltung einer in den Hofmanieren geübten Perfönlichfeit hatte. 

„Rathen Sie, wen ih Ihnen hier bringe, lieber Profeſ— 
for,” ſagte Keftner. 

Thorwaldfen richtete den Blid Scharf auf den Fremden. 

„Stirn, Augen und Naſe,“ ſagte der alte Bildhauer, 
nachdem er feine phyfiognomifhe Prüfung beendigt hatte, „er— 
' weden mir Erinnerungen an die Züge, mit denen ich mich 
lange Zahre liebevoll und andächtig beichäftigt habe, und wäre 
der gänzlich widerfprechende Mund nicht, jo würde ich jagen: 
Das ift der verjüngte Göthe.“ 

„Richtig getroffen, mein alter Seher, “rief Keftner, „es 
ift Göthe's Sohn.‘ 

In unausfprechlicher Ueberrafhung wandte ſich Thorwaldfen 
zu ihm, und fragte: „Das ift Göthe's Sohn?‘ 

„Ja, fein eignes Fleifh und Bein, der einzige Abdrud 
von dem Originale.‘ 

„Wirklich Göthe's Sohn?‘ wiederholte Thorwaldien. 

„Sa, ja, alter Herr, feit wann zweifelt Shr denn an 
meinem Worte?‘ \ 

Da riefelten dem alten Künftler die hellen Thränen über 
die Wangen, und er fchloß den jüngern Mann, in defjen ganzer 
Erfheinung ein Anflug von, trogiger Kraft und von franfer, 
Fieberhafter Haft lag, in feine Arme, und herzte und küßte 
ihn, als ob er den eigenen, lange verlorenen Sohn wieder 
gefunden hätte. 

-- Nun warf Thorwaldſen in fomifher Eile Alles von dem 
Heinen Sopha, was auf demfelben lag, die beiden Befucher 
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mußten Plaß darauf nehmen, und er felbit juchte fih einen _ 
Stuhl, deffen lahme Füße nicht allzufehr wadelten, und feßte 
fih ihnen gegenüber. Das Gefpräh, das einen fehr herzlichen 
Ton annahm, drehte fih bald um die Zeit, da Göthe's Vater 
in Rom geweilt hatte. 

„Ihr Bater lebte hier unter dem Namen eines Kaufmanns 
Möller,” fagte Thorwaldfen, „aber Jedermann wußte gar wohl, 
wer unter diefer Verfappung ſtak. Die Gejellfchaft der Arcadier 
legte ihm bei feiner Aufnahme den Namen Megalio bei, welches jo 
vielheißt, als der Großartige, wegender Großartigfeitfeiner Werke.“ 

Da Thorwaldſen aus den Erzählungen der Künſtler und 
Kunſtfreunde viele Züge aus jener Zeit kannte, ſo wurde das 
Geplauder immer traulicher und heiterer. Auguſt erzählte, wie 
dem Vater zu Ehren auch ihm, dem Sohne des Dichters, eine 
Liebevolle Aufnahme von den deutſchen Künſtlern zu Theil ge— 
worden ſei — dabei aber ſchüttelte er ſich von Zeit zu Zeit 
wie im Fieberfroſte und jeden Augenblick wechſelte er die Farbe. 

Jetzt erhob er ſich, um die aufgeſtellten Gypsmodelle der 
Werle des großen Meiſters zu betrachten. Hier ſtand der 
Safon, welcher zuerft die Aufmerffamfeit der Welt auf feinen 
‚Urheber gelenkt hatte. 

Diefes Kunftwerf, Herr von Göthe,“ fügte Keftner, „bat 
das Shidjal des Meifter entfchieden, der bereits feinen Koffer 
gepadt hatte, um Rom auf ewig den Rüden zu wenden. Da 
fam der Engländer Thomas Hope in feine Heine Werfftätte, 
und der Kenner blieb bewundernd vor dem großartigen Kunft- 
werfe fiehen und bot gleich zweihundert Zechinen mehr, als 
der Meijter dafür forderte. Nun blieb er in Nom und erwarb 
fih einen unfterblihen Namen.‘ 

Thorwaldſen winfte lächelnd mit der Hand, als fei Das 
bereits zu viel gejagt über ihn. Auguft betrachtete jetzt nach— 
einander Chriſtus, die zwölf Apoftel, die Sohannesgruppe, Amor 
und Piyche, den Tanz der Mufen auf dem Helicon, Sommer 
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und Herbft, und fland endlich vor dem Monumente, welches 
Würtemberg feinem berühmten Dichter errichtet hat: vor dem 
Shiller-Monumente, dem Schönften aller Denfmäler unter den 
vielen, die Deutihland aufzuweiſen hat. 

„Iſt Das nicht ein Werk, das den Meijter ehrt?‘ fragte 
Keftner den in ftumme Bewunderung verfunfenen Augufl. „Die 
Bildfäule ftellt den unfterblichen Dichter vor, wie er in der 
Entwidlung eines poetiihen Gedanfens verfunfen ift — und 
macht nicht unter den drei Basreliefs am Fußgeftelle der Genius 
der Poeſie einen fo erhebenden Eindrud, als ob er jelber ein 
Schiller'ſches Gedicht wäre?’ 

„Wahrlich, Sie haben Schiller verftanden, wie fein Ans 
derer,‘ rief Auguft, und drüdte dem Meifter voll glühender 
Verehrung die Hand. 

„Und doch bin ich Thorwaldfen, der Unwiffende, der nie 
ein Buch las, und in feiner, andern Sprade, als mit dem 
Meißel, weder ordentlih leſen noch fchreiben kann,“ fagte der 
greife Künftler mit rührender Beſcheidenheit. 

„Mag cs fein, daß Sie Nichts gelernt haben,’ verjeßte 
Auguft, „aber Sie befiten die Fähigkeit des Genies, aus den 
Heinften Winken Das zu erfennen, was bei Andern Sahrelange 
Studien erfordert, und fih mit allem Großen und Schönen, 
was die Borwelt und die Zeitgenoffen hervorgebraht haben, 
identifch zu fühlen.‘ 

„Was Sie da fagen, iſt jehr richtig,‘ befraftigte Keftner. 
„So lernte der PBrofeffor aus dem Borlefen von Bruchſtücken 
und dem Anfchauen von Theaterftüiden Homer, Shakespeare, 
Schiller, Byron und Walter Scott verſtehen. So hat er aud 
Shren Vater verftehen gelernt, und ift von ihm begeiftert wor— 
den. Obgleih er in der PBerfönlichfeit ganz verſchieden von 
diefem Dichter ift, fo ſtimmt er doch auf wunderbare Weiſe 
in der Auffaffung und in dem tiefen Berftändniffe der antiken 
Kunft mit ihm überein.‘ 
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„Ihr Vater, fagte nun Thorwaldfen zu Auguft, „Ihr 
Bater hat frühzeitig Antheil für mich gezeigt; und hat mich 
durch Frau von Humboldt um Gontourzeichnungen aller meiner 
Arbeiten erfuchen laſſen.“ 

Fortwährend von Fieberfchauern gefchüttelt, begann Auguft 
fh von Minute zu Minute unbehaglicher zu fühlen, er nahm 
daher Abichied von dem Meifter. 

ALS Diefer ihn umarmte, bat er ihn mit großer Herzlich- 
feit, feinen Beſuch recht bald zu wiederholen. 


Dichterleben. XI. s / 9 


18330. 
Unter der Pyramide des Eeftius. 
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Auguſt logirte bei Keſtner, den er früher nicht gekannt, 
deſſen Gaſtfreundſchaft er aber in Rückſicht auf die alte Familien— 
freundfchaft, und da er nicht gern Unterkunft in Gafthäufern 
ſuchte, in Anfpruh genommen hatte — und er war von dem 
biedern Manne herzlihwohl aufgenommen worden. 

Als fie von Thorwaldfen weggingen, bejuchten fie noch 
einige Ateliers hervorragender Künftler, dann begaben fie ſich 
zu dem fähfiichen Gefandten, bei dem fie zur Mittagstafel 
eingeladen waren. 

Auf dem Wege dahin fagte Auguf: „Ih fühle mich 
wirflih unwohl und möchte wünjhen, das Mittageffen wäre 
fhon vorbei. Ich werde der Küche des Gefandten wenig 
Ehre anzuthun vermögen.‘ 

„Wer weiß,” erwiderte Keftner, „vielleicht wird es Ihnen 
befier, wenn Sie ein Paar Gläfer Wein getrunfen haben. 
Unfere geftrige Abendfpazierfahrt auf der Tiber hat zu lange 
gedauert, da werden fie ſich erfältet haben, aber einige Gläfer 
Aliatico oder feurigen Syrakuſaners werden das Uebel heben 
und wieder Wärme in Shr erftarrted Blut bringen.“ 

Bei dem Gefandten fanden fie‘ eine große Gefellihaftz 
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die ganze auswärtige Diplomatie war bei ihm verfammelt: von 
ihm eingeladen, um Göthe's Sohn zu ehren, mit dem er prunfen 
wollte, und den er recht hervorzuheben gedachte. 

Man ſetzte fih zu Tifhe, aber es wollte feine rechte 
Unterhaltung in Gang fommen. Auguft war Wortfarg, ſprach 
nur, wenn eine $rage an ihn gerichtet wurde, und beantwortete 
diefe jo kurz als möglich. Beſtändig von Fieberfchauern durch» 
fhüttelt, fonnte er fih nur mit der größten Anftrengung aufs 
recht erhalten. Die Tafelfreuden gingen ganz für ihn verloren, 
der Biſſen quoll ihm im Munde; er nahm zwar Speifen auf 
feinen Teller, aber fie wurden faft unberührt von den auf« 
wartenden Dienern wieder fortgetragen. Der Wein, dem er 
fonft jo gern zuſprach, erregte ihm Efel und Widerwillen; fo 
wie er das Glas feinen Lippen näherte, mußte er es voll Ab» 
ſcheu wieder niederſetzen. 

O wie wünſchte er das Ende des ſich lang hinausdehnen— 
den Mahles herbei, um nach Hauſe eilen und Ruhe für ſein 
müdes Haupt auf weichen Kiſſen, Stille und Einſamkeit in 
ſeinem luftigen Zimmer ſuchen zu können. 

Plötzlich drehte ſich Alles im Kreiſe mit ihm herum, es 
wurde ihm ſchwarz vor den Augen, ſein Geſicht überzog ſich 
mit Geiſterhafter Bläſſe. 

Mit einer raſchen Bewegung ſchob er den Stuhl zurück, 
erhob ſich und ſtand hoch aufgerichtet an der Tafel. 

„Mein Gott, was iſt Ihnen, Herr von ı Söther“ rief der 
Gefandte ebenfalls aufpringend. „Sind Ste vielleicht uns 
wohl?” 

„Mir iſt zum Sterben Schlecht, ih muß nah Haufe,” 
ftammelte der Kranfe. 

‚ Kalten Todesſchweiß auf der Stirn, brach er ohnmächtig 
zufammen ımd fiel auf den Marmorgetäfelten Boden. Alle An— 
wejenden famen in Bewegung, um ihm beizufpringen, man 
rich ihn mit flärfenden Effenzen an. Er fohlug die Augen 
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wieder auf, da er aber fortwährend nah Haufe verlangte, fo 
lich der Gefandte fchnell anfpannen. Der Kranfe wurde im 
den Wagen getragen und fuhr mit Keſtner in deifen Wohnung, 
wo er fchnell zu Bett gebracht wurde und man ihm alle er- 
denflihe Hülfeleiftungen angedeihen ließ. “ 

“Die berbeigerufenen Werzte erklärten den Zufland des 
Kranfen für den Ausbruch eines heftigen Scharlachfiebers, doch 
gaben fie die Hoffnung nicht auf, ihn wiederherzuftellen, wenn 
ihre Vorſchriften genau befolgt würden. 

Bald ftellten ih denn auch die rothen Fleden ein, die 
dem Kranken den ganzen Körper überzogen. Während der 
Naht lag er in den ‚wildeften Fieberphantafien, jedes Bewußt— 
fein war verfhwunden, die fonderbarften Bilder gaufelten vor 
feinen Sinnen herum, 

Bald hatte er es mit feinem Bater zu thun, den er auf 
die rührendfte Weife um Verzeihung bat, weil er ihm Kummer 
gemadht. Dann fühlte er fih in feine Kindheit zurück verjegt, 
er verlangte Obft und Spielzeug von feiner Mutter; Tante 
Erdmuthe, Onkel Bulpius, der alte Diener Philipp fanden 
abwechjelnd vor feiner Eeele. Bald aber tauchten andere Bil: 
der vor ihm auf. „Ottilie, wo- bit Du?” rief er — „e$ 
iſt doh Thon in Indien. Komm, befteige diefen Elephanten, 
nimm Platz in dem von ihm getragenen Palankin, ich werde 
Dir unfere Heine Alma hinaufreihen, und Deine Mohrinnen 
jollen Dich begleiten. — Du will nit? — Du verftedft 
Dich hinter den Palmenbaum — nimm Did in Acht, Du 
bift von Gefahren umringt — dort der große Affe Tchleudert 
einen Stein nah Dir — der Tiger ift Sprungbereit — eine 
ungeheure Schlange ringelt fih heran — fie fommt näher — 
fie ummwindet Dib — Ulrike, Walther, Wolfgang, zu Hilfe! 
— 0, fie ftredt den giftigen Stahel aus — es iſt geſchehen.“ 

Mit einem ſchrillen Wehelaute ſank er in die Kiffen zu— 
ruf und lag mit hochaufwogender Bruft da; dann wurd er 
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fill, aber nah einer Stunde ftellten fih die Phatafien wieder 
ein, doch hatten fie einen andern Character angenommen. Gr 
ſetzte ih im Bette auf, er flredte die Arme jehnfühtig nad 
einem Schuttenbilde aus, das vor ihm aufzutauchen fchien, 
feine Züge waren wie von Eeligfeit verflärt. 

Hermine!’ rief er. „Wo kommſt Du her? Warum haft 
Du mich fo lange, fo graufam verlaffen? Du lächelſt . . . Du 
winft mir .... Du willft bei mir bleiben, ſagſt Du .... wir 
werden nicht mehr von einander ſcheiden, jondern in Ewigkeit 
verbunden bleiben .... . o, unausſprechliches Glück! ... aber 
warum fo fpät, fo ſpät? ... Du fpnnteft nicht früher fommen, 
fagft Du ... Du warft gebunden ... Warum find Deine - 
Haare jo naß?“ fegte er nah einer Weile hinzu — „warum 
triefen Deine Kleider? Und weshalb ſchmückt ein Kranz von 
Schilf Deine blonden Locken? ... Bil Du durh das Welt— 
meer gefhwonmen, um Did mit Deinem Auguft zu vereinis 
gen? ... Armes, armes Kind, Du haft um meinetwillen Biel, 
unendlih Biel gelitten ... Nber warum ftebft Du mir fo 
fern? Warum kommſt Du mir nicht näher und reicht mir 
Deine Hand? ... Ha! Du fommf, aber Du gehſt nicht ... 
Du ſchwebſt . . Deine Hand ift kalt . . . Deine Berührung 
durchſchauert mich ... Du riechſt nach Moder ... Das Grab, 
ſagſt Du, ſoll ung vereinen, es ſoll unſer Brautbett ſein ... 
aber Ottilie wird es nicht. leiden ... Ottilie, mein Weib, 
mein treues Weib! ... meine Kinder wollen Dich verjagen, 
Wolf ſtößt Dich zurück mit der Ritterlange, die er ſich ge- 
macht bat.” . | 

Sp wechſelten jeine Bhantafien, aber doh war es haupt— 
jahlih Hermine, die ihn befchäftigte, alles Andere trat neben 
ihr in den Hintergrund. So dauerte das Fieber mit zuneh— 
mender Wuth fort, bis es endlihb am neunten Tag feinen 
Wendepunkt erreichte, das Srrereden hörte auf, er erfannte 
feine Umgebung, wieder, die Aerzte erklärten ihn für gerettet, 
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wenn nicht durch irgend einen Diät- oder fonftigen Fehler ein 
Umfchlag herbeigeführt würde. 

Keftner trat an das Lager des Kranken, faßte feine Hand 
und jagte herzlih: „Nun find Sie und und den Ihrigen wies 
der gefchenkt, wofür wir Gott preifen wollen. Ich habe ſchon 
vor einigen Tagen an Ihren Bater gejchrieben, um ihm Ihren 
Zuftand zu melden, ließ den Brief jedoch nicht abgehen. Sch 
werde jegt in einer Nachſchrift Ihre Befferung melden und das, 
Schreiben zur Poſt beforgen.“ | 

‚Nein, nein, erjhreden Sie mir den alten Mann nicht,‘ 
rief Auguft mit großer LZebhaftigfeit. „Bevor er an die Nach— 
ſchrift käme, könnte ihm der Schlag tödtlich werden. Er joll 
nicht eher erfahren, daß ich frank war, als bis ich ihm meine 
vollftändige Wiederherftellung jelber melden kann.“ 

„Run, fo kann ich meine Hiobsbotfhaft vernichten,“ rief 
Keftner, indem er den mitgebradhten Brief in kleine Stüde 
zerriß und diefe zu dem offenftehenden Fenfter hinauswarf. 

Als er wieder an das Lager des Kranken trat, ergriff 
Diefer feine Hand, drüdte fie mit Innigfeit und fagte: „Was 
wäre in meiner Hüfflofen Lage, ohne Sie, aus mir geworden? 
Sie haben al8 barmherziger Samariter an mir gehandelt, wos 
für Gott Sie lohnen möge. Im Wirthshaufe würden die 
Prieiter und Leviten der Selbfifuht mich haben fterben 
laſſen.“ 

„Dann,“ betheuerte Keſtner mit Zuverſicht, „dann würden 
die Deutſchen, die Sie hier kennen gelernt, eingeſchritten ſein 
und ihre Schuldigkeit gethan haben. Sie kennen ja das Sprich— 
wort: Gott verläßt keinen Deutſchen nicht“ — ſetzte er ſcher— 
end hinzu, 

Gleich darauf klagte Auguft über Trodenheit der Lippen, 
er fühlte fih von brennendem Durfte geplagt und verlangte 
fühlende Limonade, Keſtner z0g, da ſich die Wärterin bei 
feinem Eintritte befcheiden entfernt hatte, die Schelle, da aber 
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auf wiederholtes Läuten Niemand kam, fo ging er felbft in 
die Küche, um das Derlangte zu beftellen. 

Als er wieder in die Krankenftube fam, war Auguft von 
Blut überfluthet. Während Keftner’s furzer Abwejenheit war 
ihm ein Hauptgefäß in der Bruft zerfprungen. 

„Um Gotteswillen, was iſt geſchehen?“ rief der erſchrodene 
Mann und ſprang herzu. Er brachte den Kranken in eine 
ſitzende Stellung und ließ deſſen Haupt an ſeiner Bruſt ruhen, 
das beim Aufheben wie leblos hin und her ſchwankte. 

Jetzt kam die Wärterin mit der Limonade. Sie wurde 
ſchnell nach Hülfe zu den Aerzten entſendet. 

Als nach kurzer Friſt der Erſte von ihnen kam, ſagte er 
ſogleich: „Hier iſt feine Hilfe möglich, denn nicht nur iſt eine 
Hauptader gefprungen, fondern der Kranke ift auch von einem 
Nervenſchlage getroffen worden. In wenig Minuten wird er 
todt fein.‘ 

Und fo war es auch. Nach einigen heftigen Athemzügen, 
denen ein kurzes Röcheln folgte, hauchte Göthe's ſterbender 
Sohn, das müde Haupt noch immer an die Bruſt von Lottens 
Sohn gelegt, in deſſen Armen den letzten Seufzer aus. Es 
war am achtundzwanzigſten October 1830. 

Als die Leiche geöffnet wurde, fand es fih, daß feine 
Leber fünf Mal fo groß war, als eine Leber im normalen 
Zuftande — nach dem Volksglauben wäre daher feine Neigung 
zum Zrunfe vollflommen gerechtfertigt geweien. 

Am andern Tage bewegte fih ein unabjehbarer Leichen⸗ 
zug, den deutſche Männer und deutſche Künſtler bildeten, nach 
der Pyramide des Ceſtius, wohin der Vater des Verſtorbenen 
in ſeiner Jugend ſo oft in dichteriſcher Sehnſucht den Weg 
eingeſchlagen hatte, um dort zu ſinnen und zu träumen, ohne 
zu ahnen, welch' eine ſchmerzliche Bedeutung dieſe Stelle einſt 
für ihn haben würde. Dort ſenkten ſie unter Abſingung deutſcher 
Trauerlieder, unter Reden und andern Feierlichkeiten die Leiche 
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ein, und manche aus treuen Augen geweinte Thräne fiel auf 
den Hügel, der fi über ihr wölbte. 

Auch, Thorwaldien war dem Leichenzuge gefolgt, auch er 
hatte aus tief ergriffener Seele dem Hingefchiedenen fein Thrä- 
nenopfer dargebracht, dann fehrte er in fein Atelier zurüd,, wo 
er feine Arbeit an der Bildſäule Lord Byron’s ruhen ließ, und 
ein jchönes Portrait» Medaillon anzufertigen begann, um das 
Grab des Berblichenen damit zu ſchmücken. 


1830. 


In Weimar. 





Nachdem fih Edermann von Auguft getrennt hatte, reiste 
er drei Tage lang in großer Hige und bei unerträglihem Staube, 
über Novi, Aleffandria und Afti nah Zurin, wo er einige Tage 
zu feiner Erholung verweilte, und auch in der Abfiht, um 
auf eine paffende Gelegenheit zu warten, womit er die Alpen 
überfchreiten könnte. Am zweiten Auguft begab er fich über 
den Mont: Genis nah Chambery, dann nah Aix, und am 
Achten erreichte er Genf, wo ihm am Fünfzehnten ein Brief 
von Sterling aus Genua zufam, der ihm die Nachricht gab 
von dem Unfalle, den Auguft durch den Umfturz mit dem Wa— 
gen erlitten, und daß er noch in Spezzia frank darnieder liege. 
Edermann antwortete fogleih, daß er bereit ſei, auf den erften 
Wink zu dem Leidenden zu eilen, und daß er in feinem Falle 
von Genf abreifen würde, bevor ihm weitere, beruhigende 
Nachrichten zugefommen feien, 

Bierzehn Tage fpäter erhielt er die angenehme Kunde, 
dag Auguft fich wieder des beften Wohlfeins erfreue, fehr heiter 
geſtimmt ſei und fih für den Augenblid in Livorno befände, 

Edermann verweilte noh vier Wochen in Genf, wo er 
eine äußerſt gaftlihe Aufnahme in der Familie feines Freundes 
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Soret gefunden hatte. Am fiebenundzwanzigften September 
reiste er von Genf ab, verweilte‘ ein paar Tage in Bern, 
und ging dann, von Sehnfuht nah einem feit Jahren innigft- 
geliebten Mädchen getrieben, über Strasburg, Frankfurt und 
Heſſen-Caſſel nah Nordheim, wo ihn eine Botfchaft von der 
Großherzogin Marie erreichte, die ihn zum Führer des Erb- 
prinzen ernannte. 

Am zwanzigften November verließ er Nordheim, um fidh 
nad Göttingen zu begeben, das er erft mit einbrechender Duns 
felheit erreichte. Abends an der Zable-d’höte, da Edermann 


zufällig erwähnte, daß er aus Weimar fei und im Begriffe _ 


ftehe, dahin zurücdzufehren, rief der Wirth: „Aus Weimar find 
Sie! So werden Sie ja wohl auch den Dichter Göthe Fennen? 

„O ja, Den fenne ich fehr gut.‘ 

„Run, es ift recht Schade,‘ fuhr der Wirth in gemüth- 
liher Rube fort, „daß der Mann in feinem hohen Alter no 
einen jo harten Schlag erleben mußte.‘ 

„Biel... Was ift geichehen? Bon welchem Schlage ift 
er betroffen worden?‘ rief Eckermann in der höchſten Erregung. 

„So haben Sie wohl die heutige Zeitung noch nicht ges 
lefen? Darin ſteht gedrudt, dag jein einziger Sohn in Rom 
am Schlage geftorben ift.“ 

Edermann ward ftarr vor Schreden. Ohne eines Wortes 
mächtig zu fein, ergriff er ein Licht und begab fih auf fein 
Zimmer, um nicht die Fremden zu Zeugen feines ungeheuern 
Schmerzes zu machen. 
| Dhne ein Auge Schließen zu fönnen, warf er fih bie 

Nacht über auf feinem Lager herum; beftändig fah er Auguft 
-auf dem Sterbebette oder im Sarge liegend, vor feinen Augen, 
und machte fih die bitterfien Vorwürfe, daß er ihn verlaffen 
habe. Die folgenden Tage und Nächte, die er unterwegs in 
Gotha und Mühlheim verbrachte, hoben feine traurige Stim- 
mung nicht. Bei dem trüben Novemberwetter einfam im Wagen 
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fißend und in die öde Winterlandſchaft hinausſtarrend, in der 
ihn fein äußerer Gegenftand zu zerftreuen und heiter zu ſtim— 
men vermochte, mühte er fich vergebens ab, feinen Gedanken 
eine andere Richtung zu geben. Kam er in einen Gafthof, 
jo hörte er von nichts Anderm fpreden, als von dem Ereig- 
niffe des Tages, dasihn fo nah und jo traurig berührte. Da— 
‚bei quälte ihn die Sorge, daß Göthe in feinem hohen Alter 
die Kraft nicht haben würde, diefen Schlag zu überftehen, daß 
ihn diefer Sturm feiner Batergefühle zufammenrütteln und ent- 
wurzeln müffe. — „Und welchen Eindrud,” ſprach er zu fi 
jelbft, „welchen Eindrud wird Dein Anblid auf ihn machen, 
da Du mit feinem Sohne fortgegangen bift, und ohne ihn zus 
rückkommſt. Er wird ihn erft in dem Nugenblide zu verlieren 
glauben, da er Dich wieder ſieht.“ 

Am dreiundzwanzigften November erreichte er Abends ſechs 
Uhr das legte Chauffeehaus vor Weimar, und ihn überfam 
das tiefniederdrüdende Bewußtfein, daß das menfchliche Leben 
doch gar fchwere Augenblide habe, durch welche man hindurch 
müffe, wie die Alten durch die Gaudinifhen Gabeln. Er vers 
fehrte in Gedanken mit höheren Wefen über ihm, als ihn plöß- 
lich mit hellem Scheine der Mond überfluthete, der auf eine 
ganz Furze Weile hell und glänzend aus dichten Wolfenmaffen 
hervortrat, um fich dann dichter als zuvor, in feinem dunfeln 
Trauermantel zu verhüflen. Wie man zuweilen dem Weber- 
natürlichen mehr als ſonſt zugeneigt ift, fo nahm Edermann 
dieſes als ein günftiges Zeichen von oben, wodurd er fi wun- 
derbar geftärft und gefräftigt fühlte. »  «: 

In Weimar angefonımen, nahm er ich faum Zeit feine 
MWirthsleute zu begrüßen, dann fchlug er den ſchweren Gang 
nach Göthe's Haufe ein. Er ging zuerft zu Frau von Göthe, 
die er bereits in tiefer Irauerfleidung fand. Sie ftredte ihm 
beide Hände entgegen, und da er vor innerer Bewegung nicht 
zu Iprechen vermochte, fo fagte fie endlih: „O Edermann, 
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welch' ein Wiederfehen! Wir hatten fo Biel von diefer Reife 
gehofft und Sie fehren ohne ihn zurüd.‘ 

Dttilie zeigte fih jedoch weit rubiger und gefaßter, als 
Edermann e8 erwartet hatte. Sie hatten viel gegen einans 
der auszufprechen; er mußte ihr Alles erzählen, was er mit 
ihrem Gatten auf der Neife erlebt und gefprochen hatte. Es 
war eine bittere Stunde, die fie miteinander verbrachten. 

Als er ſich jetzt anfchiete, zu dem Geheimerathe hinunter 
zu geben, ſagte fie: „Wenn Ste der Vater nicht von felbft 
nah Auguft frägt, jo werden Sie am Beften thun, feinen 
Namen nicht zu nennen. Sie fennen des alten Mannes 
Wunderlichfeit in Bezug auf Alles, was an den Tod er- 
innert. — Treten Sie bei ihm ein, als ob Sie erft geftern 
von ihm gefchieden wären, jo wird es am Beten fein.‘ 

Als Eckermann mit zagendem Herzen bei Göthe eintrat, 
fand er ibn aufrecht ftehend und feit, als ob er aus Erz ge— 
goffen wäre. „Ah, Eckermann,“ rief er, „And Sie endlich 
da? Nun, Das freut mih. Seien Sie mir willfommen, ich 
habe mid Tängft nad Ihnen gejebnt. 

Bei diefen Worten umarmte er’ ihn herzlich und zeigte 
fih vollfommen heiter und ruhig. Sie ſetzten fih und ſpra— 
hen von allem Möglichen, nur nicht von Auguft; Feine Frage 
nach feinem Sohne fam über Göthe's Lippen, e8 war als ob 
er nie dagewefen wäre, 

„Ih habe zwei Briefe an Sie nah Nordheim gefchrie- 
ben,‘ fagte er jodann, „aber ich habe fie nicht abgeſchickt, dort 
liegen fie noch auf meinen Schreibtiſche.“ 

„Und warum haben Greellenz fie mir nicht zufommen 
laſſen?“ 

„Nun,“ lächelte Göthe, „weil Sie dort in ſüßen Liebes— 
träumen befangen waren, aus denen ich Sie nicht wachrufen 
wollte. Die Liebe iſt ja das ſchönſte Glück der Jugend, doch 
leider verwelft ihr Lächeln zu früh, wie abgeblühte Blumen 


141 


— es fampft feinen Todeskampf und- ftirbt in einem Schluch— 
zen — aber e8 muß jo fein,‘ feßte er mit einem unterdrüdten 
Seufzer hinzu, „denn wir find Kinder der Traurigkeit, und die 
Erde wurde nicht gefchaften, daß wir beftändig glücklich darauf 
fein ſollen.“ 

„Und doch flirbt die Hoffnung auf Glück nur langjam 
dahin,“ warf- ihm Edermann ein, „und fämpft felbit da um 
ihr Leben, wo ung die Menſchen nur den bittern Schaum der 
Selbitjuht und des Spottes in das Antliß werfen.“ 

„Aber fie flirbt dennoch und räumt dem Unglüd ihren 
Platz ein,“ behauptete Göthe, „und wenn Das gejchehen ift, 
dann muß mai fih in die Philoſophie flüchten, die die Teßte 
Zufluchtftätte der Gedanken ift und nie Verrath ausübt, 
Sehen Sie, wenn mir eine Widerwärtigfeit begegnet, fo ſuche 
ich in den mit Licht überflutheten Tempel der Weisheit und . 
des Berftandes einzutreten, und befinde mich wohl dabet, 
Sp habe ich in den‘ legten Lagen zu einer Arbeit gegriffen, 
die mich gänzlih abjorbirt. Sch habe nehmlich den vierten 
Band von Dichtung und Wahrheit auszuarbeiten begonnen, 
der Über zehn Jahre in Schematen und theilweifer Ausarbeitung 
ruhig aufbewahrt da lag, ohne daß ich gewagt hätte, die Ars 
beit wieder vorzunehmen. Nun griff ich ſie mit Gewalt an, 
und ich denfe, in wenigen Zagen wird der Band wohl jo weit 
jein, daß er gedrudt werden kann.“ 

Bald darauf bradte Göthe das Gefprah auf die Frau 
Großherzogin und den Fungen Prinzen, den Edermann zum, 
Führer dienen follte, und als fie fich trennten, fchied er ziemlich " 
berubigt über den Zuftand des alten Mannes. | 

Am nächſten Morgen fchidte ihm Göthe mehre Bücher, 
welche englifhe und deutſche Autoren als Geſchenke für 
Eckermann eingefendet hatten, Mittags ging er zu dem Ges 
heimerath zu Tiſche und fand ihn befchäftigt, eine Mappe mit 
- Kupferftihen und Zeichnungen zu betrachten, die man ihm zum 
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Berfaufe angeboten hatte, — „Apropos, fagte er plötzlich, 
„die Frau Großherzogin hat mich heute mit einem Befuche 
beehrt und wünſcht, daß Sie künftige Woche Ihr neues Amt 
bei dem Prinzen antreten möchten. Sie läßt Ihnen fagen, 
daß fie fih Ihrer Ankunft freue.” 

Jetzt geſellten ſich Ottilie und die beiden Knaben zu ihnen. 
Göthe deutete auf ein kleines Schreibtiſchchen, welches neben 
der Uhr am Fenſter ſtand. 

„Sehen Sie,“ ſagte er zu Eckermann, „Das habe ich 
machen laſſen, um die Buben in meiner Obhut und meiner 
nächſten Nähe zu haben; daran müſſen ſie ihre Aufgaben machen, 
und auch die kleine Alma muß, um ſtille ſitzen zu lernen, 
an dem Schreibtiſchchen neben den Brüdern Seidenläppchen 
zupfen.“ 
Sept ging man zu Tiſche. Während des Eſſens mußte 
Edermann von jeiner Reife erzählen. Benedig, Mailand und 
Genua wurden von ihm gejchildert und Göthe erfundigte ſich 
mit befonderm Antheile nach der Familie des dortigen englifchen 
Conſuls. Auh nah der Familie Soret in Genf fragte er 
mit reger ZTheilnahme, ebenjo nah Herrn von Bonftetten, von 
dem er eine nähere Schilderung verlangte. 

Als fie fh vom Zifche erhoben, ſagte Göthe: „Was mir 
Soret über die von Ihnen niedergejchriebenen Geſpräche mit 
mir, gefagt, bat mich gefreut. Das war ein guter Gedanfe 
von Ihnen, GEdermann. Das Ordnen diefes Manuferiptes ſoll 
„Ihre erfte Arbeit fein, und wir wollen nicht eher nachlaſſen, 
als bis Alles vollfommen gethan und im Reinen tft.“ 

F Göthe war jedoch im Innern nicht ſo ruhig, als er es 
im Aeußern zu ſein ſchien. Mit aller Macht ſuchte er das ihn 
verzehrende Weh zu unterdrücken, doch die Natur ſträubte ſich 
gegen dieſen Zwang und ſuchte ſich, in Verbindung mit über— 
mäßiger Anſtrengung, an ihrem Unterdrücker zu rächen. 
Am folgenden Tage fand Eckermann ſeinen Beſchützer 
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bejonders ftill und in ſich gefehrt, welches er für fein gutes 
Zerichen hielt. 

In der nächten Nacht fand denn auch ein Ausbruch ftatt, 
wozu der Körper wohl geneigt fein mochte, denn plötzlich, ohne 
vorhergehende Andeutungen oder Gefahrdrohende Symptome, 
zerriß ein Gefäß in den Lungen und der dadurch bewirkte 
Blutfturz war fo ftark, daß Göthe den ganzen folgenden Tag in 
Zodesgefahr ſchwebte. Der achtzigjährige Mann verlor, einen 
Aderlaß mit eingerechnet, ſechs Pfund Blut und Sedermann 
hielt ihn für verloren, allein die große Geſchicklichkeit des 
Doctor Vogel, der feit dem Tode des Hofraths Rehbein fein 
Arzt war, trug — im Bunde mit Göthe's unverwüftlihen Natur — 
auch diesmal den Sieg davon; fchon am vierten Tage ftellte 
ſich Schlaf und Appetit wieder ein und er ging mit rafchen 
Schritten feiner völligen Genefung entgegen. Es war jedoh 
fireng unterfagt, Beſuche zu ihm zu laffen, da ihm das Reden 
. verboten war, allein da fein ewig reger Geift nicht ruhen 
konnte, jo ſchrieb er mit Bleifeder Verbeſſerungen au jeinen 
Gedichten auf. 

Dttilie fuchte ihm feine Einſamkeit zu erheitern, indem 
fie ihm den Plutarch, Niebuhr's römiſche Gefchichte, Beranger, 
Bictor Hugo, Delavigne, Walter Scott und Garlisle abwech— 
ſelnd vorlag. 


1331. 
Ein Ausflug auf den Hickelhahn. 


Göthe begann allmahlig die Beichwerden des Alters zu 
fühlen, fein Gehör nahm bedeutend ab, fein Gedächtniß ver- 
mochte fich die neueren Vorgänge nicht mehr dauernd einzu— 
prägen, nur fein Auge biieb in voller Kraft und fein Appetit 
war vortrefflih. Er, der jonft nie genug Luft haben konnte, 
liebte jeßt gefchloffene Räume, ja der heiße unreine Dunft eines 
nicht gelüfteten Zimmers, welcher Menſchen, die fih in einem 
normalen Zuftande befinden, in der Regel unerträglich ift, war 
ihm jo behaglich, daß er nur mit Widerwillen zugab, daß je 
zuweilen ein Senfter geöffnet wurde, um friiche Luft einzulaffen. 
Sept ftets nach Wärme begierig, war ihm die Kälte jo uner- 
träglih, daß er gleich einem Bewohner der heißen Zone, der 
in nördliches Klima verfchlagen ift, fein Zimmer fo übermäßig 
heißen ließ, daß er fih fortwährend erfältete, fobald er diefe 
Zemperatur auf einen Augenbli verließ. So lebte er in der 
Stadt — befand er fih jedoch auf dem Lande, fo war ihm 
frifhe Luft ein Bedürfniß und er genoß fie mit dem alten 
Wohlbehagen, 

An einem freundlihen Maitage war Edermann in Göthe's 
Arbeitszimmer allein bei ihm zu Tiſche; die Unterhaltung rollte 
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Teicht und unbefangen dahin, jedoch plößlih abbrechend und zu 
einem andern Gegenftande übergebend, ſagte Göthe: „Ich habe 
nun von perfönlichen Angelegenheiten mit Ihnen zu reden, 
lieber Eckermann.“ 

Bei diefen Worten ftand er auf und nahm von feinem 
Pulte ein befchriebenes Papier. 

„Wenn Einer wie ih,“ bob er wieder an, „Uber die 
Achtzig hinaus ift, hat er kaum noch ein Recht an das Leben, 
er muß jeden Tag darauf gefaßt fein, abgerufen zu werden 
und daran denken, fein Haus zu beftellen. Ich habe, wie ich 
Ihnen fchon neulich eröffnete, Sie in meinem Teftamente zum 
Herausgeber meines literariihen Nachlaſſes ernannt, und babe 
diefen Morgen als eine Art von Contract, dieſe Kleine Schrift 
aufgelegt, die Sie mit mir unterfchreiben follen. Leſen Sie, 
ob Sie Nichts gegen den Inhalt einzuwenden haben.“ 

Mit diefen Worten reichte ihm Göthe den Aufſatz hin, 
worin die nach feinem Tode herauszugebenden, theils vollendeten 
theild noch nicht vollendeten Schriften namentlib aufgeführt 
und die näheren Beftimmungen und Bedingungen ausgefproden 
waren. Gdermann las das Papier aufmerkffam dur, und da 
er fih im Wefentlichen einverftanden erflärte, jo unterzeichneten 
Beide. 

„So — jest wären wir fertig mit den irdifchen Anges 
legenheiten,“ fagte Göthe mit einem milden Lächeln — „unfer 
Haus iſt beftellt, umd ich bin bereit zu der langen Reife in 
das unbekannte Senfeit, fobald es dem unfihtbaren Weſen 
gefällt, mich dahin abzurufen.” 

Sm Auguft, zog er fich, kurz vor feinem Geburtstage, m 
den ihm von Jahr zu Sahr läftiger werdenden Gratulationen zu 
entgehen, nad Ilmenau zurüd, um einige Tage in ländlicher 
Stille und Abwesenheit zu verleben. Er nahm feine beiden 
Enfel mit und fam am 26. Auguft in Ilmenau an, wo er 
im Gafthofe zum Löwen abſtieg. Gleich nach ſeiner Ankunft 
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fchiefte er nad Kammerberg, zu dem Berginfpector Muhr, und 
ließ ihn bitten, ibn zu befuchen. Da Diefer aber erft fpät aus 
dem dortigen Steinfohlenbergwerfe nah Haufe fam, fo fonnte 
er der an ihn ergangenen Ginladung erft am andern Morgen 
Folge leiften und fand Göthe arbeitend an feinem Tiſche, wo 
er Schon jeit vier Uhr in der Frühe bejchaftigt war. Er nahm 
den Inſpector ſehr freundlih auf und drüdte feine Freude 
“aus, die dortige Gegend, die er feit dreißig Jahren nicht mehr 
bejucht hatte, wiederzufehen, in der er in früherer Zeit häufig 
und gern gewejen war. Auch erwähnte er im Laufe des Ges 
ſprächs, daß feine Enkel in Begleitung des Kammerdienerd 
ihon früh in die Berge gegangen feien und bis Mittag aus- 
bleiben würden. 

Nah mehren Erfundigungen, ob nicht wieder etwas in 
geognoftiicher Beziehung Merkwürdiges vorgefommen ſei, jagte er: 

„Lieber Iufpector, Sie fünnen mir wohl am Beiten jagen, 
ob man zu Wagen bequem auf den Gidelhahn fahren Fann. 
Sch wünſche das dort befindliche, von früherer Zeit her bekannte 
Sägerhäuschen zu ſehen, und erfuche Sie, mich, wenn es Shre 
Geihäfte erlauben, auf dieſer Fahrt zu begleiten.’ 

Der Inſpector war gern dazu bereit und gab die nöthi- 
gen Erläuterungen. Göthe ließ anſpannen. Sie fuhren beim 
heiterften Wetter auf der Zandftraße über Gabelbadh. Unter— 
wege ergöbte Göthen der bei dem Chauſſeebau tief ausgehauene 
- Metaphyrfels, jowohl wegen feines merfwürdigen Vorkommens 
mitten im Feldfteinporphyr, als wegen des ſchönen Anblicks 
von der Straße aus. Ganz bequem gelangten fie auf den 
höchſten Punkt des Gickelhahns, wo Göthe ausftieg, um in 
das lieblihe Thal hinunter zu ſehen. Nachdem er fih lange an 
der Föltlichen Ausfiht auf dem Rondel ergögt und über die 
herrlihe Waldung gefreut hatte, rief er aus Schmerzbewegter 
Bruft: „Ah! wenn doch der gute Karl Auguſt diefen ent» 
zudenden Anblid noch ein Mal hätte mitgeniegen können, —“ 


147 


Nach einer Baufe ſetzte er Hinzu: „Das Heine Waldhaus muß 
hier in der Nähe jein. Ich kann zu Fuß hingehen, die Chaiſe 
ſoll warten, bis wir wiederkommen.“ 

Er ſchritt rüſtig durch die auf der Kuppe des Berges 
ziemlich hochſtehenden Heidelbeerſträuche hindurch, bis zu dem 
wohlbekannten zweiſtöckigen Jagdhauſe, welches aus Zimmers 
holz und Bretterbeſchlag beſteht. Eine ſteile Treppe führte in 
den obern Theil deſſelben. Der Berginſpector erbot ſich, den 
greiſen Dichter zu führen, Dieſer aber lehnte es mit jugend— 
licher Munterkeit ab, obgleich er Tags darauf feinen zweiund— 
achtzigften Geburtstag feierte. „Glauben Sie ja nicht,“ fagte 
er, „daß ich die Treppe nicht fleigen könnte, Das geht mir noch 
fehr gut.“ 

Beim Eintritte in das obere Zimmer fagte er: „Ich habe 
in früherer Zeit in diefer Stube mitt meinem Bedienten im 
- Sommer adbht Tage lang gewohnt, und damals einen kleinen 
Vers an die Wand gefchrieben. Wohl möchte ih diefen Vers, 
nochmals jehen, und wenn der Tag darunter bemerkt ift, an 
welchem es gejchehen, jo haben Sie die Güte, mir Solches auf: 
zuzeichnen.‘ 

Der Berginfpector führte ihn jogleih - an dag füdliche 
Fenſter der Stube, an welchem links mit Bleiftift geichrieben 

nd: 
e Neber allen Gipfeln ift Ruh; 
In allen Wipfeln ſpürſt Du 
' Kaum einen Hauch. 
63 jchweigen die Vöglein im Walde, 
“ Warte nur, balde 
Ruheſt auch du. 

Am 7. September 1783. 

Göthe blieb Lange finnend vor diejen Verſen ftehen, über: 
fa8 fie mehrmald, und große Thränen liefen ihm dabei über 
Die gefurhten Wangen. Ganz langſam z0g er fein Schnees 
weißes Tafchentuch aus feinem dunfelbraunen Tuchrocke, trodnete 
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fih die Augen, und wiederholte in fanftem wehmüthigen Zone 
die Worte: „Ja, warte nur, balde rubeft auh Du!“ Dann 
fhwieg er eine halbe Minute, fab: nochmals durch das Feniter, 
und wandte fih darauf zu dem Berginfpector mit den Worten: 
„Run wollen wir wieder gehen.‘ 

Muhr bot ihm auf der fleilen Treppe abermals feine 
Hülfe an, allein er rief haftig: 

„Nein, nein, ih kann allein hinunterfommen, aber geben 
Sie voraus, damit ich nicht hinunter ſehen kann.‘ 

Als fie aus dem Haufe waren, erwähnte er nochmals den 
Berluft feines guten Großherzogs Karl Auguſt. Auf dem Rüd- 
wege nach der Allee, wo der Wagen wartete, fragte er: 

„Sagen Sie mir doh, lieber Muhr, ob auf der Kuppe 
des Gickelhahns auch das Vorkommen des verſchmolzenen Quarzes, 
wie auf. der hohen Tanne bei Stürzenbad ftatt findet.‘ 

„Ja,“ erwiderte der Berginfpector, „derſelbe fehr zerflüftete 
bleiche Quarzporphyr kommt, eben fo wie dort, auf diefer Höhe 
vor, und dieſes Vorkommniß ift faft allen höchften Bunften des 
nordwetlichen Theils des Thüringer Waldes eigenthümlich.“ 

„Das ift eine fonderbare und merkwürdige Erſcheinung,“ 
fagte Göthe, „und kann vielleicht Fünftig zu bedeutenden Schlüf- 
fen in der Geognofte Veranlaffung geben. Wir find überhaupt 
blos da, um die Natur zu beobachten; erfinden können wir in 
derjelben Nichts. Daher können auch die meteorologifchen Beob- 
ahtungen, wenn folche unermüdet fortgefeßt werden, gewiß noch 
zu bedeutenden Refultaten führen,“ 

Unter diefem Geſpräche waren fie bei dem Wagen anges 
langt, wo fihb Göthe nochmals an der berrlihen Ausficht und 
der föftlihen Umgebung ergößte, deren Anblid bei fo reinem 
Himmel ein befonders günftiger war; er feßte fich wieder in den 
Wagen und nöthigte Muhr, an feiner Seite Pla zu nehmen. 
Diefer begleitete ihm wieder bis in den Gafthof zum Löwen, 
auf weldhem Wege ihm noch manche Belehrung in der Krafts 
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fprache des Dichters zu Theil wurde. Bei feiner Ankunft 
waren feine Enkel bereits aus dem Gebirge zuritdgefehrtz 
Göthe unterhielt fih mit ihnen über Das, was fie gefehen 
hatten, und hatte feine Freude an ihren Antworten und ihren 
zuweilen recht Icharffinnigen Bemerfungen. Es war zwei Uhr, 
und der Berginfpector mußte zu Tiſche bei ihm bleiben, wo 
die Gefpräche fortgefeßt, und von den beiden Knaben die aben- 
teuerlihen Wege dur die Fichtenwälder, wo fie bisweilen die 
fteilften Abhänge hinauf und hinunter gegangen waren, ſehr 
malerijch gejchildert wurden. Der „Opapa“, wie Göthe von ſei— 
nen Enkeln zuweilen genannt wurde, hatte feine herzliche Freude 
darüber, wie dieſes feine freundlichen Geſichtszüge verriethen, 
Nachmittags traf der Geheimeratb und Oberjägermeifter 
von Fritſch bei ihm ein, der in Weimar vernommen hatte, daß 
Göthe nah Ilmenau gereist jet, um feinen Geburtstag dort 
in der Stille zu feiern. Göthe wurde von ihm auf den andern 
Zag zur Tafel eingeladen. 
| Am 28. Auguft früh um fünf Uhr wurde zu Göthe's großer 
Ueberrafhung und Freude in dem Gafthofe zum Löwen vor dem 
von ihm bewohnten Zimmer, unter der Zeitung des Stadt- 
mufifus Merten, von Blasinftrumenten der Choral: „Nun 
danfet alle Gott!” angeftimmt. Nachdem noch einige andere 
Mufikftüde vorgetragen waren, famen weißgefleidete Ilmenauer 
Sungfrauen in fein Zimmer und überreihten ihm ein Gedicht, 
. welches der Superintendent Schmidt. verfaßt hatte. Mittags 
vereinigte dag Mahl bei dem Geheimerath von Fritſch Die 
Ilmenauer Geiftlihen und Beamten zu einer gemeinfchaftlichen 
Feier. Auf Göthe's Gefiht malte ſich die größte Heiterkeit und 
die frohfte Laune befeelte ihn. Nach der Tafel bemerkte er das 
dem Forfthaufe gegemüberliegende alte Schlößchen und erinnerte 
fh des darin noch wohnenden alten Freundes, des Kaufmanns 
Heer, welcher in gleichem Alter mit ihm ſtand. Er ging zu 
Fuß hinüber, um ihn zu befuchen, bei welcher Gelegenheit er 
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fih mit großer Lebhaftigkeit der. frühern Jugendjahre mit ihm 
erinnerte, wie fie ſich Beide zu Frankfurt kennen gelernt. 

Bon Hetzer zurüdgefehrt, fuhr er in Begleitung des Ge— 
heimeraths von Fritih nad Elgersbürg, um die herrliche Felfen- 
gruppe des Körnbaches zu ſehen. Eigenhändig fchrieb er fei- 
nen Namen in das in der PBorzellanmaffenmühle aufgelegte 
Bremdenbuh, und fuhr dann wieder nach Ilmenau zurüd. 
Abends ließ der Berginfpector mit Janitſcharenmuſik die ganze 
SKammerberger Bergfnappenjchaft mit ihren Grubenlichtern auf: 
ziehen und ihm vor feinem Gafthofe eine Abendmuſik bringen, 
wobei die Bergknappen aud den Bergmann und den Bauer 
dramatifh aufführten. Das erfreute Göthe ganz befonders 
wegen jeiner beiden Enkel. Mit Vergnügen erinnerte er fi 
des Stücks aus früherer Zeit, da er noch mit dem Geheime— 
rath von Voigt die Immediateommiſſion des dortigen Silber- 
und Kupferbergbanes bildete. Auch in feinem Wilhelm Meifter 
it auf diefes Bergmanngfpiel Bezug genommen, 

Da er dem Berginjpector die Berficherung gegeben hatte, 
fein Befuh würde ihm ſchon in aller Frühe angenehm fein, 
da er Schon um vier Jihr aufftche, fo bejuchte ihn Diefer wäh— 
rend feines fechstägigen Aufenthalts jeden Morgen, und fand 
ihn jedesmal um fünflihr fchon am Arbeitstifche, entweder mit 
der Bleifeder jchreibend, oder lefend. Als er ihn am 29. Auguft 
in gleicher Beihäftigung antraf, jagte Göthe zu ihm: 

„Da hat mir ein Freund aus Jena, der Geheimerath von 
Knebel, die Meberfegung eines älteren römiſchen Geſchichts— 
ſchreibers zugefhidt, aus welcher ich fehe, daß fih die Gefin- 
nungen der lebenden Menjchheit ftetS wiederholen. Sch habe 
gefunden, daß vor fechshundert Jahren faft derjelbe Geift unter 
dem Volke geherrſcht hat, wie jegt, Das heißt, in Bezug auf 
die furz erft erfolgten revolutionären Bewegungen.“ 

„Darf ich mir die Frage erlauben, was Em. Excellenz 
von dieſen Bewegungen halten?“ fragte Muhr. 
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„Iſt's dadurch beffer geworden?’ gegenfragte der Dichter. 

„Beſſer nicht, aber Manches anders.’ 

„Hm, duch Stolpern fommt man zuweilen weiter, man 
muß nur nicht. fallen und liegen bleiben. Davon ablenfend 
fegte er fodann hinzu: „Sagen Sie mir, Lieber, exiftirt das 
eine Haus auf dem Schwalbeftein noch?“ 

„Leider nein, Herr Geheimerathb, doch kann ich Ihnen 
eine Zeichnung davon verlegen.“ 

„Dieſes Haus iſt mir darum merkwürdig, weil ich mich 
früher oft darin aufgehalten habe, und mir darin die erſte Fdee, 
zur Sphygenie auf Tauris gefommen if. Es wird mir interef- 
Tant fein, die Zeichnung zu fehen.” 

Sp unter traulihen und wiflenfchaftlichen Gefprädhen ver- 
brachte Göthe die Zeit mit dem Berginfpector recht angenehm. 
Als er endlih aus Ilmenau fchted, gefchah es mit der Vers 
fiherung, daß er im nächſten Jahre feinen Geburtstag wo mög— 
Lich wieder dort feiern wolle; aber im Rathe der Götter war 
es anders beſchloſſen — er jollte ihn nicht mehr erleben. 


! 


1332. 
Die Sonne fen&t fi) in das Meer. . 


Bettina’s ältefter Sohn machte am 14. März, auf der 
Durchreiſe durch Weimar, einen Beſuch bei dem greifen Dichter 
und ward von ihm wohl aufgenommen und gaftlich bemwirthet. 
Auf die Bitte des jungen Mannes fehrieb er ihm einige Berje 
in fein Stammbud). 

Diefes war der lebte Fremde, den Göthe bei fih empfing 
— dieſe Verſe waren das Xehte, was er fchrieb. 

Am 15. März befchäftigte er fich viel mit feiner Enkelin, 
der kleinen Alma, die reizend, wie eine Iuftgeborne Sylphide, 
auf feinen Knieen ſaß und ihr blondes Lodenföpfhen an feine 
gefurchte Wange lehnte. Plöglih küßte er das Kind auf die 
reine Engeksitirn, jebte e8 nieder und fagte: „Di holdes 
Knöspchen werde ich nicht in der Blüthe fehen, Du wirft Dich 
entfalten, wenn ich längſt Staub geworden bin — es ift 
Menſchenloos, daß die Alten den Jungen Pla machen müſſen.“ 

Er trat an das Fenſter. Die Frühlingsjonne lächelte fo 
freundlich auf der Staubbededten Straße, daß er anzufpannen 
befahl, um eine weite Spazierfahrt zu mahen. 

Aber er war noch nicht lange fort, als das Wetter ſich 
änderte; ein Falter Wind begann über die Landftraße, auf der 
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er dahinfuhr, zu fegen und in den kahlen Zweigen der. den 
Weg begrenzenden Bäume zu haufen. Göthe fühlte fih von 
Froſt durchſchüttelt, hüllte fih dichter in feinen Mantel, befahl 
zu wenden und, fo fchnell die Pferde nur laufen wollten, nad) 
Haufe zu fahren. So fuhr er denn im rafchen Trabe durch 
das Kegelthor, am Schloffe vorüber, über den Markt nach dem 
FSrauenplan. Die Meiften von den Wenigen, die dem Wagen 
begegneten, grüßten den Darinfigenden mit fihtlicher Ehrerbie- 
tung und fahen dann nicht ohne Erftaunen dem raſch Dahin— 
rollenden nad, den fie fonjt im gemefjenen Schritte der Pferde 
über das entjeglih holperige Pflafter der Stadt dahingezogen 
zu jeben gewohnt mwaren.”) 

Als der Wagen vor Göthe's Haufe anhielt, trat in ges 
fhäftiger Eile Stadelmann aus der Thür und öffnete den 
Schlag. Göthe flieg aus; feine hohe Geftalt war noch immer 
ungebeugt, aber in feinen Gefichtsgügen war eine ſolche Ber: 
änderung vorgegangen, daß ihn der treue Diener voll Beſorg— 
niß anfah und ihm ängftlich nachfolgte, als er die breite Treppe 
hinaufftieg, auf deren oberſtem Abſatze ihm feine Schwieger- 
tochter, die das ungewöhnliche ſchnelle Heranrollen des Wagens 
aufmerfiam gemacht hatte, faft beftürzt entgegen Fam. 

„Es ift Ihnen doch Fein Unfall zugeftoßen, da Sie fo 
fchnell wieder heimfommen, lieber Vater?“ fragte fie mit Liebes 
voller Bejorgniß. U 

„Nicht doch, liebe Ottilie!“ erwiderte er freundlich, doch 
ohne den Ausdruck großen Unbehagens verbergen zu können; 
„es iſt draußen ſehr rauh und unfreundlich, und ich muß mir 
wohl auf meiner Spazierfahrt eine Fleine Erfältung zugezo— 
gen haben. Mid verlangt gar ſehr nach meinem warmen 
Zimmer.“ 


) Göthe's legte Stunden von Dr. Schwabe. Gartenlaube 
1860, Nr. 16, | 
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Er verbrachte eine fihlaflofe Rat. Am andern Morgen 
fand ihn fein Enkel Wolfgang, als er, wie gewöhnlich, zum 
Frühſtück zu ihm in's Zimmer Fam, noch im Bette.*) 

- „Großvater, Du bift ja noch im Bette,“ rief der Knabe; 
„bit Du frank?” 

„Es ift mir nicht gut, Wölfchen, ich werde wohl heute 
nicht aufftehen können.“ a 

„Aha, Du bift geftern den ganzen Morgen in Deinem 
heißen Zimmer gejeflen, dann gingft Du vor Tifh durch den 
* Garten, da wirt Du Dir wieder einen NRothlauf geholt 
haben.” ’ 
„Du magft Recht haben, da oder auf meiner Spazier- 
fahrt habe ich mir mein Unwohlſein geholt. Die Schneeglöd- 
hen und Crocus, die den allbelebenden Frühling ſonſt anzu— 
melden pflegen, dies Jahr aber gar nicht aus der Erdhülle 
herauswollen, hatten mich hinuntergelodt, nad ihnen zu ſehen. 
— Sage Stadelmann, er jolle mir fogleih den Doctor Bos 
‚gel holen.‘ 

Während der Diener nach dem Arzte ging, kam die Heine 
Alma, um dem Großvater den Morgenkuß zu geben. Wolf 
mußte das Schwefterhen auf Göthe's Bett heben, der das 
ſchöne Kind Tichkoste und wie er fo gern zu thun pflegte, 
defjen goldene Locken durch feine Finger gleiten ließ. Er Tief 
Alma erjt wegbringen, ald der Doctor Fam. 

Der prüfende Blid des erfahrenen Arztes erkannte fo- 
gleich, daß bei dem fehr aufgeregten Kranken ein Nervenfieber 
der gefährlichiten Art im Ausbruche begriffen fei. Das ſtrah— 
lende Auge blickte ftarr, die Gefichtszüge waren apatifch und 
unbeweglih; der Patient Elagte über große Eingenommenheit 
des Kopfes, über ſchmerzliche Schwere der Glieder. Dabei 
hatte feine Harthörigfeit bedeutend zugenommen, fo daß er nur 
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folhe ragen verftehen Tonnte, die mit —— lauter 
Stimme an ihn gerichtet wurden. *) 

Als der Doctor fortging, begleitete ihn Ottilie hinaus. 

„Nun, was halten Sie von dem Zuſtande des Vaters?“ 
fragte ſie. „Hoffentlich droht ihm keine Gefahr und es iſt 
wohl nur eine leichte Erkaäͤltung?“ 

„Meine liebe gnädige Frau, verfeßte der Hofrath fehr 
ernft, „eine leichte Erfältung, Das flingt gar. fo unfchuldig, 
gar fo unbedeutend, und ift doch oft das Maal, weldes der 
eifige Finger des Todes auf die Stirn des blühenden Kindes, - 
der Sugendfriihen Jungfrau, des Träftigen gefunden Mannes 
gedrückt hat, zum Zeichen, daß er fih ein Opfer auser: 
wählt habe.‘ 

„Wie, jo fürdhten Sie wirflih für ihn?‘ rief Frau von 
Göthe jehr erichroden. 

„Noch kann ich Nichts mit Beftinmitheit fagen,‘ erwiderte 
der Arzt; „die Krankheit it erft im Entftehen und man muß 
abwarten, welden Verlauf fie nehmen wird. Der Herr Ge: 
heimerath fteht im dreiundachtzigften Lebensjahre und in diefem 
Alter verträgt der gewöhnlihe Menih nicht mehr viel.‘ 

„Er war aber do bisher jo gejund, befindet fih noch in 
dem vollen, ungefhwächten Befige feiner geiftigen Kräfte und 
brachte bisher in gewohnter unermüdlicher Thätigfeit den größ- 
ten Theil des Tages zu,“ warf ihm Ottilte traurig ein. 

„Sch Iprehe ja auch nur von gewöhnlichen Menjchen,“ 
fagte der Arzt, um doch etwas Tröftliches zu jagen. „Der 
mächtige förperlihe Organismus des Herrn Geheimeraths, der 
der nagenden, zerftörenden Zeit bisher Widerftand geleiftet hat, 
kann den jeßt zum Zeus gewordenen Apollo, der die hohe 
fräftige Geftalt noch immer mit gewohntem Anftande trägt, auch 
dies Mal über den Graben helfen.“ 


*) Schwabe: Göthe's legte Stunden, 
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„So ſprechen Sie mir alſo nicht alle Hoffnung ab?” 

„Ich gebe Ihnen weder Hoffnung, noch fpreche ich Ihnen 
ſolche ab, denn ich felbft tappe noch im Dunkeln. Bisher hat 
der Zod es nicht gewagt, an den herrlichen Greis heranzu- 
treten; es jchien, als bedürfe er erft eines Bormandes, um 
jein Recht an diefem Sterblichen geltend zu machen; aber er 
kann viefen Vorwand in der leichten Erfältung gefunden haben. 
Seien Sie daher auf Alles gefaßt, auf das Gute, wie auf 
das Schlimme.“ 

Mit diefen Worten empfahl fih der Doctor und ließ die 
gute Dttilie in unfäglicher Angft zurüd. 

Die Kunde von Göthe's Erkrankung Hatte ih raſch in 
der Stadt verbreitet. Das Haus wurde nicht leer von Ans 
fragenden, und obgleih im Laufe des Tags die Kranfheits- 
erfcheinungen einen Nachlaß zeigten, der Batient fih mit Hülfe 
der ärztlichen Mittel gegen Abend wieder erholte und fo heiter 
und gefprädhig war, daß Niemand mehr an Gefahr dachte, jo 
ging doc bereits an dieſem Tage das Gerücht im Publicum, 
Göthe liege im Sterben — ja, man fagte ihn bereits todt. 

Aber fo leicht und fchnell ergab fich feine gewaltige Na— 
tur dem Feinde nicht, der feine Bande um ſie zu fchlagen be— 
gann. Am Siebenzehnten kehrten die Kräfte zurüd, der Kopf wurde 
wieder frei, der Appetit ftellte ſich wieder ein und er fühlte 
ſich fo bedeutend beffer, daß er einen langen Brief an Wil: 
helm von Humboldt dictirte.e Auch die zwei nächſten Tage 
fchritt die Befferung weiter vor, der Kranke freute fih, die 
gewohnte Thätigfeit bald, vielleicht jhon am nächſten Morgen 
wieder aufnehmen zu können — doch leider war die Freude 
nur von furzer Dauer, denn ſchon in der Naht vom Neungehnten 
auf den Zwanzigften erwachte Göthe nach einem ruhigen Schlafe 
gegen Mitternacht mit Eisfalten Händen; es ftellten ſich gleich 
darauf fo Schmerzhafte Bruftbeflemmungen ein, daß er, von 
Angft gepeinigt, fortwährend das Lager mit “dem daneben 
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ftehenden Armftuhle und diefen wieder mit dem Lager ver- 
taufchte — doch erlaubte er weder, feine Schwiegertochter zu 
weden, noch den Arzt zu holen, da nad feiner Meinung nur 
Zeiden, aber feine Gefahr vorhanden war. 

Am Morgen war eine bedeutende Verfehlimmerung ein- 
getreten. Seine Zähne Happerten vor Froſt, der Schmerz in 
der Bruft preßte ihm ein lautes Geftöhn aus, fein Geficht 
war Aichgrau, die Augen tief eingefunfen und trübe, in feinen 
Bliden lag Todesangft.*) 

Den von dem Arzte "gegen Morgen angewendeten wirk— 
famen Mitteln gelang es jedoch bald, diefen Qualvollen Zuftand 
zu befeitigen und dem Leidenden Linderung zu verichaffen, fie 
vermochten es aber nicht, die deutlich auf feinem Haupte lies 
gende Hand des Todes wieder zu entfernen. 

Beim Weggehen -fagte der Arzt zu Dttilien: „Machen 
Sie fih jet auf das Nergfte gefaßt, guädige Frau! Hier vers 
mag menfchliche Hülfe Nichts mehr — die lebten Stunden des 
langen reichen Lebens — fo lang und reich zugleich, wie es 
wenigen Sterblichen bejchieden war — naht ſichtbar und uns 
vermeidlich heran.“ 

Ditilie brach in Frampfhaftes Schluchzen aus.**) 

Gegen Abend fand der Kranke noch ein Mal volle Ruhe 
und Sprach fih mit Klarheit über gewöhnliche Dinge aus. 
Mit fihtliher Freude hörte er, daß feine Verwendung für einen 
jungen Künftler von Erfolg gewefen fei, und mit zitternder 
Hand unterfchrieb er eine Anweifung für eine junge Weimarer 
Künftlerin, für die fein Wohlwollen ſich intereffirt hatte.***) 

Sanft ruhend faß der Kranke in feinem bequemen Zehnftuhle, 
den er lebend nicht mehr verlaffen ſollte. Vom, Mittage des Ein- 
undzwanzigften an, traten bißweilen Sinnestäufhungen und leichte 
Delirien ein, die mit vollem Bewußtfein und Beweiſen feiner 


*) Lewes. **) Schwabe, ***) Lewes. 
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wohlwollenden Theilnahme an den ihn umgebenden Perfonen 
abwechfelten, die, außer dem Doctor, aus feiner Schwiegertochter, 
feinen. drei Enfeln, dem Gopiften Sohn und Stadelmann bes 
fanden. Allen näheren und ferneren Freunden war auf 
ärztlihe Anordnung der Zutritt verfagt. *) 

In einem feiner lichten Augenblide Heß Göthe fih von 
Stadelmann das neue Buch von Salvandy über die Revolution 
bringen, in deffen Lectüre ihn die Krankheit unterbrochen hatte; 
er blätterte darin herum, fühlte fih jedoch zu angegriffen 
zum Leſen und legte es wieder aus der Hand. Später ließ 
er fih die Lifte der Perſonen geben, die fih nad feinem Be— 
finden erkundigt hatten, dann jagte er mit weicher Rührung: 
„Es nehmen doch viele gute Menfchen Theil an mir. Ich 
werde ſolche Beweiſe von Theilnahme nicht vergefien, wenn ich 
wieder gejund fein werde,’ 

Am Abende fagte er: „Nun thut mir den Gefallen und 
geht Alle zur Ruhe; es fol Niemand bei mir bleiben als John.“ 

Alle Einwendungen halfen Nichts: man mußte ihm den 
Willen thun, und auch John mußte fih auf feinen dringenden 
Wunſch, ja fategoriichen Befehl, auf's Bett legen, da er der 
. Ruhe fehr bedürftig fei. **) 

Wie an den vorhergehenden Tagen, fo ftanden auch am Mors 
gen des Zweiundzwangzigften Gruppen ängftlich wartender Menſchen 
vor dem Göthe'ſchen Haufe, die jeden Augenblid die Todesnach- 
richt zu hören fürchteten. Nahe und ferne Freunde führen vor, 
oder famen zu Fuß, um fih drinnen nah dem Stande der 
Krankheit zu erkundigen. Für fie war ein ärztlihes Bülletin 
aufgelegt, während nur fehr wenigen nahe befreundeten Per— 
fonen geftattet wurde, Göthes Arbeitszimmer zu betreten, neben 
welchem der Sterbende fih in feinem Schlafeabinette befand. 

Vormittags gegen zehn Uhr, anderthalb Stunden vor 


*) Schwabe. **) Lewes. 


159 


Göthe's Tode, fuhr ein Wagen vor, aus dem eine Dame flieg. 
Haftig eilte fie in das Haus und frug mit bebender Stimme 
den ihr entgegentretenden Diener! „Lebt Herr von Göthe 
noch?” — Es war die Staatsminifterin von Voigt, eine 
enthufiaftifche Verehrerin Göthe's und von Diefem wegen ihrer 
Geiftvollen lebhaften Unterhaltung, wegen. ihrer Anmuth und 
Schönheit. gern gefehen. Auf die bejahende Antwort des 
Dieners flieg fie mit beflommenem Herzen die Treppe hinauf. 
Plöglih blieb fie überrafcht und horchend ftehen, wendete ſich 
dann nach dem Bedienten um und -fragte mit unwilliger Bes 
fremdung: „Was tft Das? Muſik im Haufe? Mein Gott, 
heute Mufif in diefem Haufe.“ 

Auch Stadelmann redte horchend das Ohr, er war fehr 
bleih geworden, und zitterte und vermochte der Frau von 
Voigt nur dur Achfelzuden zu antworten. 

Diefe, wohl vertraut mit den Räumen des Hauſes, eilte 
nah Göthe's Arbeitszimmer, in welches fie, als zu den Be- 
vorzugten gehörend, das Recht des Cintrittes hatte. Dttilie 
fam aus dem anftoßenden Zimmer und beide Damen fanfen 
einander mit Thränen in die Arme. 

„Wie fteht es mit unferm theuern Kranken?" erfundigte 
fih Frau von Voigt. 

„Leider Hoffnungslog,' erwiderte Frau von Göthe. „Der 
Arzt giebt ihn verloren, er glaubt nicht, dag er den heutigen 
Zag überleben wird.’ 

Nachdem fie noch in nähere Einzelheiten über den Zuftand 
des Sterbenden eingegangen waren, jagte Frau von Boigt: 
„Aber, liebjte Dttilie, was ift Das für Muftf, die mir entgegen- 
tönte, als ih das Haus betrat? Ich Bande meinen Ohren 
nicht trauen zu dürfen.‘ 

„Alſo auh Sie haben es gehört, liebe Freundin?‘ 
entgegnete Frau von Göthe, indem ein Schauer fie zu durch— 
rieſeln ſchien. „Es ift unerflärlih,. Seitdem der Tag ange- 
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brochen ift, klingen diefe wunderbaren Töne ung von Zeit zu 
Zeit in's Ohr, Herz und Nerven erfchütternd.“ 

In diefem Augenblide tönte e8 wieder, wie aus einer an- 
dern Welt herüber, ſanft anjchwellend wie ein Ianggehaltener 
Accord, und eben fo janft wieder verflingend, verhauchend. 

„Haben Sie gehört, gnädige Frau?‘ fragte mit feifer 
Stimme der treue Zohn, aus dem Schlafcabinette, unter die in 
das Arbeitszimmer führende Thür tretend. Ich glaube ganz 
deutlich unterfchieden zu haben, daß die Klänge dicht vor den 
Senftern "im Garten entſtanden.“ 

„Richt doch,“ entgegnete Frau von Boigt, „es war ohne 
Zweifel draußen auf dem Corridor.“ 

Man öffnete die Fenfter der nach dem Hausgarten gehen- 
den Arbeitsftube und blickte fpabend hinaus, aber nur der 
Wind jpielte in den noch unbelaubten Zweigen der Bäume 
und Geſträuche; in der Ferne hörte man einen Wagen über 
das Straßenpflaſter rollen, aber es ließ ſich feine’ Spur ent- 
decken, die zur Aufklärung dieſer Geheimnißvollen Geifterhaften 
Zöne hätte führen fönnen. Die Damen gingen auf den Gorridor 
hinaus, ohne auch hier das geringfte Refultat zu erlangen, 
allein während fie noch ämfig’nadhpforfchten, erflangen in harmo- 
niſcher Aufeinanderfolge abermals einige Accorde, und zwar famen 
fie, wie es ihnen däuchte, aus dem Arbeitszimmer heraus. 

Mit Ditilien wieder in das Zimmer zurüdfehrend, jagte 
Frau von Voigt: „Sch glaube mich nicht zu irren, wenn ich 
annehme, daß e3 ein ferner vierftimmiger Gefang it, von dem 
einzelne Töne bis hierher dringen.‘ 

„Mir jcheinen die Töne vielmehr von dem Anſchlagen 
eines Claviers herzurühren,“ erwiderte Frau von Göthe. „Sch 
glaubte Diejes fo deutlich zu vernehmen, daß ih ſchon am 
frühen Morgen in die benachbarten Häuſer ſchickte und bitten 
ließ, man möge aus Rückſicht für den Sterbenden das Klavier» 
jpielen unterlaffen; aber von allen Nachbarı ging mir Die 
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Berfiherung zu, man wiffe, daß der Herr Geheimerath ſehr 
Frank fei, und man nehme viel zu aufrichtigen Antheil, als daß 
Jemand fih einfallen Tieße, die Ruhe durch Muſik zu flören. 
— Ab, jetzt wieder! . 

Und leife wie Windeshauch, doch anfcheinend ganz in der 
Nähe, erflang abermals die geheimnißvolle Mufit, die dem 
Einem ferner Orgelton zu fein fohien, dem Andern wie Bocals 
mufit Hang, dem Dritten Glavierfpiel zu fein däuchte. Der 
Rath Schellhorn, der eben mit Doctor Berger feinen Namen 
im Borderhaufe unter das aufgelegte Bülletin fchrieb, ſah feinen 
Begleiter voll Erftaunen an und frug: „Waren das nicht Töne 
einer Harmonika?“ 

„Es ſchien mir auch fo,“ antwortete der Doctor, „vers 
muthlih irgendwo in der Nachbarſchaft.“ 

„ber eg war mir doch gerade, als wäre e8 hier im Haufe,‘ 
verſetzte Schellhorn, indem er mit dem Doctor auf die Straße trat. 

So tönte denn diefe nicht zu erflärende Muſik fort und 
fort bis kurz vor Göthe's Verfcheiden, in das Gehör von vers 
fchiedenen Berfonen äußerſt vernehmlich, zwifchen bald längeren 
bald fürzeren Pauſen, bald an diefer, bald an jener Stelle 
aber wie es fich nicht bezweifeln Tieß, immer im Haufe oder 
dicht darüber, oder gerade nebenan. Doch alles Beftreben, den 
Urſprung diefer Töne zu entdeden, blieb Erfolglos. 

Frau von Boigt hatte das Haus wieder verlaffen. Ottilie 
war in das Kranfenzimmer zurüdgefehrt. Gleich darauf erhob 
fih Göthe und verfuchte auf und ab zu gehen. Dttilie fprang 
auf, umihn zu unterftügen, aber fhon nad wenigen Schritten 
fühlte er fih zu matt und ſank wieder in den Lehnftuhf. 

„Setze Di zu mir, Ottilie,“ fagte er darauf, und als fie 
dicht neben ihm Pla genommen, nahm er ihre Hand in die 
feinige, drückte fie oftmals zartlih und fuhr fort: „Sch bin 
recht angegriffen, aber Der, der immer mein Freund war, der 


Frühling ftebt vor der Thür, und die kommenden fchönen 
Dichterleben. XL — 
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Tage, im Vereine mit der frijchen Luft, werden mich bald wieder 
herftellen. Nicht wahr, Das glaubft-Du doch auch, mein Kind?‘ 

„Gewiß, lieber Vater!” erwiderte Dttilie, die ihren Schmerz 
zu befämpfen, ihre bitteren Thränen heimlich zu bewältigen fuchte. 

Der edle Greis hatte feine Ahnung, daß ihm der Tod 
fo nahe ſtehe, feine Auflöfung ging fanft und ohne Schmerzen 
vor fih. Bald darauf begann er zu phantafiren, das wunder: 
volle Organ hinter feiner breiten hochgewölbten Stirne hörte 
auf mit feinen regelmäßigen Verrichtungen; als er ein Stüdchen 
Papier auf der Erde liegen ſah, bradh er im Borwurfsvollen - 
Tone in die Worte aus: „Warum laßt Ihr, denn Sciller's 
Briefwechjel auf dem Boden liegen? Hebt ihn doch auf!“ und 
er verwandte die großen braunen Augen, deren Glanz von 
den Nebeln des Todes fait verhüllt war, nicht von dem Stüd- 
hen Papiere, bis man es entfernt hatte. 

Einige Minuten fpäter flüfterte er mit leifer Stimme: 
„Wie Schön! Wie Schön! Wie herrlich ift dieſer Tiebliche, von 
Schwarzen Locken umfaßte Frauenkopf! Welch’ ein prächtiges 
Golorit auf ſchwarzem Hintergrunde!“ — Bald darauf fiel er 
in einen fanften Schlaf. Als er erwachte, fragte er nah den 
Zeichnungen, die er eben gefehen habe, die aber nur die Bil- 
der feines Traumes gewejen waren, und gleich darauf feßte er 
hinzu: „Den wie vielften des Monatd haben wir heute?‘ 

„Den zweiundzwanzigften, lieber Vater!’ erwiderte Dttilie. 

„Ein merfwürdiger Tag!“ ſetzte er leiſe hinzu und mur— 
melte noch Einiges, aber jeine Stimme, die furz zuvor noch 
voll und deutlih getönt hatte, wurde immer unvernehmlicher. 
Nun begann er mit dem Zeigefinger der rechten Hand Buchs 
ftaben in die Luft zu fchreiben: erft hoch, und als ihm auch 
die Muskeln des Armes erlahmten, auf die über feine Kniee 
gebreitete Dede. 

Die Seinigen warteten in maßvoller Trauer feined nun 
Schnell herannahenden Endes, fie fahen dem allmählichen janf« 
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ten Sinfen der Lebensflamme zu, die ohne Kampf erlofh. Da 
ertönte plöglich feine Stimme noch ein Mal hell und deutlid: 
„Mehr Licht! Mehr Licht!“ rief er, dann lehnte er fi ruhig 
in die Ede feines Lehnftuhls und ging fo fanft hinüber, daß 
Dttilte den Finger auf die Lippen legte und den Andern zu— 
flüfterte: „Er ſchläft.“ 

Es war aber jener tiefe endloſe Schlaf, aus dem man 
nicht wieder erwacht, in dem das Leben fcheidet und der Staub- 
geborene zu feinem Urfprunge zurückkehrt — Göthe hatte auf 
gehört fterblich zu fein. 

Als fein Hauch fill fand, ſchlug es gerade halb zwölf, 
und die Uhr blieb ftill fliehen. 

Dttilie, die feinen Tod noch nicht ahnte, hatte, neben ihm 
auf einem Schemel fitend, den Arm um feinen Leib geichlungen, 
und hielt feine Hand in der ihrigen. Die unbequeme Stellung 
verjegte fie in eine Art von Betäubung. Als fie aus derfelben 
erwachte, ſah fie ihm behutjam, ohne fih zu rühren, unter den 
Schirm — da war fein Auge gebrochen, er war eine Leiche. 

Dttilie ftieß einen heftigen Schrei aus und ſank in Ohn— 
macht. Die in dem Nebenzimmer verfammelten Freunde drangen 
herein, nahmen die Ohnmächtige von der Leiche, und firedten 
fie fanft auf dem Lager aus, wo man ihr den nöthigen Bei— 
ſtand angedeihen Tieß, 

Am andern Morgen wurde Edermann von jchmerzlicher 
Sehnfuht getrieben, Göthe's Leiche noch einmal zu jehen. 
Stadelmann ſchloß ihm das Zimmer auf, worin der Berftorbene 
lag. Er ſchien im Schlafe dazuliegen; tiefer Friede, ruhige 
Feftigfeit war über den Zügen des erhabenen Antlitzes ausges 
goften, das der Tod verjüngt und wo möglich veredelt hatte. 
Die mächtige Stirn fchien noch Gedanken in ſich zu tragen. 

Edermann empfand das heftigfte Verlangen nach einer 
Locke von des Verftorbenen Haupte, allein die Ehrfurdt ver: 
bot ihm, fie abzufchneiden. 

’ 11” 
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In ein großes weißes Betttuch gebüllt, Tag der Körper 
nadend da, von großen Eisſtücken umgeben, die man aufgeftellt 
hatte, um ihn fo fange als möglich frifch zu erhalten. Stadel- 
mann fchlug das Tuch auseinander, und Edermann jah einen 
vollfommenen Menfchen in größter Schönheit vor fidy liegen. 
Er legte feine Hand auf Göthe's Herz, es war überall eine 
tiefe Stille, und er wendete fih abwärts, um jeine bisher ver- 
haltenen Thränen ſtrömen zu laffen. 

Einige Stunden ſpäter lag Göthe, in weißen Atlas gekleidet, 
das Haupt mit einem Lorbeerfranze ummwunden, auf dem edeln 
Angefihte Hoheit und heitere Würde, auf dem PBuradebette. 

Unabjebbar war der feierlibe Trauerzug, bei dem auch 
die Jenenſer Studenten. nicht fehlten, der fich nach dem Fried» 
hofe der Jakobskirche hinbewegte, wo, nachdem der Superinten- 
dent Röhr die Grabrede gehalten, unter Abfingung des Liedes: 
Jeſu, meine Zuverfiht! der Sarg an die Fürftengruft geleitet 
ward, in die Karl Auguſt, am 17. November 1827, aud Schillers 
Ueberrefte hatte bringen laſſen. Aber Göthe wurde nicht, wie 
die Leichen der Fürftlichfeiten, durh die Rotunde in die Gruft 
niedergelaffen — das fchien. den Hofleuten denn doch der Ehre 
zu viel zu fein — fondern der Sarg des fchweren großen 
‚Mannes wurde äußerft mühfelig eine fleine Treppe hinunter 
in das Grabgewölbe geſchafft. Um den Trägern den Trands 
port möglich zu machen, mußte der Sarg bald in die Höhe 
geftellt, bald gewendet und gedreht werden, wodurd die Leiche 
in ihrem legten Haufe hin und her polterte, welches jedem 
fühlenden Herzen eine wahre Entweihung ſchien. Endlih war 
man unten, der Sarg wurde aufgeftellt neben Schiller, und dort 
ftebt er, von Karl Auguft, von Luiſe, der Herzogin Amalie und 
andern Hoheiten umgeben, noch bis zur Stunde; und der darinnen 
Liegende fhlummert dem großen Auferftehungstage entgegen. 


Ende. 
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Drud von Oswald Kollmann in Leipzig. 
— 


—— — — EEE —— — — — —— — 


F 
Digitized by Google 


Digitized by Google 


w-— 


A 


Digitized by Google 





COLUMBIA UNIVERSITY LIBRARY 


This book is due on the date indicated below, or at the 
expiration of a definite period after the date of borrowing, 
as provided by the rules of the Library or by —— ar- 
rangement with the Librarian in charge. 













Sc che 

1: 2 
ECTS V 
J. — 


[CC | >: 





= 


2 
s 





——— U U U oe — J =... een = er = 2 — En nu za u 2 1 7 [U U ae 


m. DE U a a —— ——————— = > nn EN ER 5 F — —— 
DT? ae art u end BEER . N — — — 
+ aD fe ne ii —— J ee ed ————— gun _ 
Kl u 

% 





. — —— — rn u * 
ws — or > + => —— 
Den ee ee ee ee 


u a u 
Y en — Ahr 















— 
ters Kulse 
J —— N 2 
—n— * ul — neh PT F u. 


- 





en Er 


in — Er eg 
, 5 ‚r . * Öl „Ar £ 
2* KIEL — 

red Pr ww 








u 
— 


ER 








ri; 


CHR J——— 
a 


— ER BARTH 
EN 


2 9*— Ya ’ ne 
ba — —— 


— F Are * 
[2 u 
* 45 Pr —— 
—VVV — 
En 
.„ + be 
» 


es 








— 





— ee 
en * N 
Pa —— de 


f 
n ’ 
9 

are ni 


fr 
’ 


